
  
    
      
    
  


  
    
      
        
          

        

      

    


    Die Journalistin Farah Hafez hat ein gefährliches Hobby: Kampfsport. Als sie gerade ihre letzte Gegnerin in der Notaufnahme besuchen will, wird ein schwerverletztes Kind eingeliefert, Opfer eines Unfalls mit Fahrerflucht. Die Kleidung des Kindes weckt sofort Farahs Interesse, denn es handelt sich um traditionelle afghanische Mädchenkleidung– das Kind aber ist ein Junge. Mit Schrecken erinnert sich Farah an ein Ritual, das in ihrem Geburtsland Afghanistan praktiziert wird und bei dem minderjährige Jungen älteren Männern zugeführt werden. Dass dieses Ritual seinen Weg in die Niederlande gefunden haben soll, lässt Farah keine Ruhe. Nach den Recherchen zu dieser Story wird nichts mehr so sein, wie es war.
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    All along the watchtower, princes kept the view


    While all the women came and went, barefoot servants, too


    Outside in the distance a wildcat did growl


    Two riders were approaching, the wind began to howl.
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      Weil er so schnell zwischen den Bäumen hindurchrannte, war er schon zweimal gestürzt. Es war dunkel. Er hatte die Sandalen verloren und lief barfuß weiter. Wenn abgebrocheneZweige in seine Fußsohlen schnitten, spürte er den Schmerz kaum. Er stieß sich die Zehen an Baumwurzeln, doch auch das kümmerte ihn nicht. Noch nie war er so gerannt.


      Nach kurzer Zeit hatte er das Gefühl, sich vom Boden zu lösen. Er schwebte, wobei Zweige ihm ins Gesicht peitschten oder Äste seinen Leib schrammten. Als ein Ohrring an einem Zweig hängen blieb und aus dem Ohrläppchen gerissen wurde, spürte er fast nichts. Die Euphorie des Entkommens machte ihn gefühllos, gab ihm Kraft, verlieh ihm Schnelligkeit.


      Alles in ihm war aufs Rennen gerichtet, fast wie bei einem Tier. Jeder Atemzug, jeder Herzschlag, jede Bewegung diente seiner Flucht. Es kam nicht darauf an, wohin er rannte. Nur weg, so schnell, so weit wie möglich.


      Er hatte es schon einmal versucht, aber damals hatten sie ihn eingefangen. Und so geschlagen, dass er wochenlang kaum schlafen konnte. Trotzdem wagte er es jetzt wieder. Der Mann mit den langen, schwarzen Haaren hatte ihn auf seine glühende Wange geküsst, ihn mit der großen Hand vorwärtsgeschoben und in einer unverständlichen Sprache einen Befehl gebrüllt.


      Er hatte die Schüsse gehört und war losgerannt. Solange er rannte, war er sicher. Er rannte auf das Licht zu, das hinter den Bäumen aufleuchtete. Er hörte nur noch seinen eigenen Atem und Herzschlag. Das Licht kam schnell näher, es war seine Erlösung, und er wollte es umarmen.


      Das Licht traf ihn mit einem dumpfen Schlag.
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        Farah Hafez legte die Halskette mit dem versilberten Anhänger in Form einer Vogelklaue vorsichtig neben die drei silbernen Ringe und das schwarze Lederarmband mit Schlangenverschluss. Sie blickte ihrem nackten Spiegelbild in die hellblauen Augen und strich mit den Fingern über die vielen winzigen Narben auf Armen, Brüsten und Bauch. Sie hatte diese Male vor langer Zeit selbst in ihre karamellfarbene Haut gekerbt, getrieben von der Ahnung, dass es keine Liebe ohne Schmerz geben kann.


        Sie bewegte die Zunge über den Gaumen. Es war, als hätte sie wieder den Geschmack der Unschuld im Mund. Einer Unschuld, die sich im Lauf der Jahre verflüchtigt hatte, wie die meisten Erinnerungen. Das einzig Greifbare waren die Narben.


        Los jetzt: das lange, pechschwarze Haar, das in Locken über die Schultern fällt, zu einem strammen Knoten aufstecken. Die schwarze Seidenhose an den Hüften festschnüren. Die Jacke mit den weit geschnittenen Ärmeln anziehen und die rote Seidenschärpe so binden, dass beide Enden über die linke Hüfte hängen.


        Farah Hafez betrachtete sich in ihrer Kampfkleidung. Nur eine hauchdünne Stoffschicht schien sie von der Außenwelt zu trennen, doch sie trug einen imaginären Panzer. Eine unsichtbare, aber undurchdringliche Rüstung. Sie atmete tief ein, schloss die Augen und versuchte, das aufgeregte Johlen zu ignorieren, das in unregelmäßigen Wellen aus dem Saal und durch die Katakomben des Theaters Carré bis in ihre Garderobe drang.


        Sie beugte leicht die Knie und begann mit den Aufwärmübungen, die sie von ihrem Vater gelernt hatte. Bald hörte sie nur noch ihren Atem. Sie war wieder fünf und stand unter dem alten Apfelbaum in dem ummauerten Garten hinter ihrem Elternhaus, in der windlosen Vormittagshitze von Wazir-Akbar-Khan, dem wohlhabenden Viertel von Kabul. Neben ihremVater in seinem blütenweißen Hemd und der maßgeschneiderten Leinenhose. Er zählte laut in der für sie unverständlichen Sprache, die er selbst als kleiner Junge von seinem indonesischen Kindermädchen gelernt hatte: »Satu, dua, tiga…«


        Jetzt flüsterte Farah die gleichen Wörter in der Garderobe eines hundert Jahre alten, auf Holzpfählen errichteten steinernen Zirkusgebäudes in Amsterdam. Nach jedem Atemzug die gleichen Wörter: »Satu, dua, tiga.« Sie spürte, wie ihre Stöße und Tritte die schwere Luft um sie herum in Bewegung versetzten.


        In diesem Moment schwang die Tür auf, und sie erkannte die Silhouette ihres Trainers. Die dunkle Stimme des Ansagers, der ihren Kampf ankündigte, hallte durch die Gänge, dazu ein anschwellendes Dröhnen großer asiatischer Trommeln. Während sie durch die schmalen Flure zum großen Saal ging, schnappte sie Fetzen der Ansage auf.


        »Farah Hafez! Ein Racheengel mit dem Körper und der Kraft einer orientalischen Tigerin!«


        Orientalisch? Seit ihrem zehnten Lebensjahr wohnte sie in diesem Land. Und wenn sie auch ihr afghanisches Herz nicht verleugnen konnte, fühlte sie sich in fast jeder Hinsicht als Niederländerin.


        Blinzelnd trat sie in das grellweiße Licht eines Spots und stieg die Stufen zur Matte hinauf. Ihre Gegnerin auf der anderen Seite, eine weißblonde Russin, erinnerte sie an einen Aasgeier. Kalt und rücksichtslos. Vergeblich suchte Farah bei ihr nach Anzeichen von Respekt. Diese Frau strahlte nichts als Hass aus. Es verwirrte sie einen Moment. Sie selbst nahm an dieser Kampfsportgala teil, weil sie ihren Sport von ganzem Herzen liebte. Neben ihrem Beruf als Journalistin war er der wichtigste Fixpunkt in ihrem Leben. Pencak Silat, die edle Kampfkunst vom indonesischen Archipel. Als kleines Mädchen hatte sie diese Kunst von ihrem Vater erlernt, schon deshalb würde sie ihr immer treu bleiben. Es war eine lebenslange Bindung. Aber auch eine Art zu leben. Das Bemühen um seelische und geistige Weiterentwicklung gehörte dazu, positive Ziele und ein zutiefst menschliches Ethos.


        Sie schloss die Augen und tauchte noch einmal in die Stille ihrer Vorbereitung ein. Ihr Vater stand wieder neben ihr, in demselben Leinenanzug wie bei ihrem letzten Abschied, als hätte der schwarze Borgward, der ihn jeden Morgen zum Ministerium gefahren hatte, umgedreht und ihn nach Hause gebracht. Zurück aus dem Tod. Ihr Vater sprach mit ruhiger Stimme, ein Geist, der sich über nichts mehr aufzuregen brauchte.


        »Weißt du noch, was du getan hast, als du zum ersten Mal die Angst spürtest?«


        Sie wusste es. Es war an dem Tag geschehen, als er ihr plötzlich wie ein riesiger Schatten erschienen war, der drohend auf sie zukam. Mit einem Schrei war sie nach hinten gefallen. Er hatte sie hochgezogen und ihr die Hände auf die Schultern gelegt. Beruhigend. Damals und jetzt. Seine ruhige Stimme.


        »Du musst die Angst spüren, um durch sie hindurchgehen zu können.«


        Sie nahm ihre Anfangsposition ein, wenige Zentimeter von ihrer Gegnerin entfernt. Die rechte Hand geöffnet und vorwärtsgerichtet wie in einer eingefrorenen Bewegung, einem Schlag auf eine imaginäre Wand. Die Russin stand da wie ihr Spiegelbild. Farah spürte die elektrische Spannung, als ihre Handflächen sich beinah berührten. Sie wusste, dass sie gegen diese Frau mit Kraft allein nicht die geringste Chance hatte. Sie musste gewandt und schnell sein.


        Auf den Startruf des Kampfrichters reagierte sie einen winzigen Moment zu spät. Die Russin packte ihren linken Arm und stieß sie mit voller Wucht nach hinten. Die lähmende Angst war sofort wieder da. Auf einmal hatte sie zwei Gegnerinnen: die Angreiferin und sich selbst. Sie hätte wie Bambus sein sollen, der sich bog und hart zurückfederte. Keine zu straff gespannte Saite, die bei jeder Bewegung reißen konnte. Sie musste sich sammeln. Atmen. Wach sein.


        Aus dem linken Augenwinkel sah sie einen Schlag kommen. Sie blockte ihn ab und brachte den Arm ihrer Gegnerin mit einem Beugehebel unter Kontrolle. Aneinander ziehend kreisten sie über die Matte. Plötzlich griff die Russin nach Farahs Kopf und zerrte an ihren langen Haaren. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Farah trat der Russin mit dem rechten Schienbein in die Lende, führte eine sichelnde Beinbewegung aus, mit der sie ihre Gegnerin auf den Rücken warf, hielt sie mit den Beinen auf der Matte und fixierte den ausgestreckten Arm der Frau an ihrer Brust. Die Russin lag unter ihr, gefangen in einem Haltegriff mit Streckhebel.


        Plötzlich spürte Farah einen brennenden Schmerz in der linken Wade. Ihre Gegnerin hatte mit voller Kraft die Zähne in ihre Muskeln geschlagen. Der Schmerz schoss durch Farahs ganzen Körper, aber statt loszulassen, überstreckte sie den Ellbogen der Frau spürbar und hielt sie dadurch noch sicherer auf der Matte.


        So lagen sie eine Zeitlang, die Russin in einem Haltegriff gefangen, auf ihr Farah, schreiend vor Schmerzen, aber entschlossen, nicht loszulassen. Bis der Kampfrichter mit der flachen Hand auf die beiden angespannten Körper schlug.


        »Berhenti, berhenti!« Halt, halt!


        Farah löste den Griff, erhob sich schwankend, strich dabei über ihre Wade und blickte auf die blutverschmierte Handfläche. Dann schaute sie in die zusammengekniffenen Augen der Russin und spürte, wie eine unkontrollierbare Kraft von ihr Besitz ergriff. Es war einer jener Momente, vor denen sie sich am meisten fürchtete. Etwas oder jemand bemächtigte sich ihrer Person und trieb sie zu Handlungen, die nicht ihrem Willen unterworfen waren.


        Schneller, als sie denken konnte, schlug sie eine rechte Gerade auf das Kinn ihrer Gegnerin, rammte ihr die linke Faust in die Rippen und beendete den Angriff mit einem geraden Tritt, der die Frau rückwärts auf die Matte schleuderte. Wie eine Stoffpuppe sackte die Russin zusammen.


        Aus großer Entfernung hörte Farah jemanden ihren Namen rufen. Sie wandte den Kopf. Ihr Trainer war hinter ihr auf die Matte gesprungen, Angst im Blick. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie den Kampfrichter und einen Betreuer über den Körper der Russin gebeugt, die regungslos dalag.


        Im Saal herrschte Totenstille.
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        Im Schein des Blaulichts schienen die Regentropfen an der Windschutzscheibe des Rettungswagens zu fluoreszieren. Obwohl die Wischer wie besessen arbeiteten, blieb die Sicht auf der unbeleuchteten Straße im Stadtwald schlecht, aber Danielle Bernson vertraute ihrem Fahrer blind. Er hielt auch Kontakt mit der Leitstelle, es war nämlich nicht klar, wo genau das Unfallopfer lag.


        Ein Kind, angefahren und liegengelassen. Der Anrufer hatte keinen genauen Ort genannt.


        Im Außenspiegel sah Danielle einen Polizeiwagen mit Blaulicht, der sie schnell einholte. Als sie wieder nach vorn schaute, schrie sie auf. Kaum fünfzig Meter vor ihnen lag ein Häuflein Mensch auf der Straße. Der Fahrer bremste pumpend und brachte den Rettungswagen kurz vor dem reglosen Körper quer zum Stehen. Danielle sprang in den Regen hinaus, den Notfallkoffer und den Beatmungsballon in der Hand.


        Es war ein Mädchen. Es lag bäuchlings auf dem Asphalt, der Kopf war seitlich aufgeschlagen, der rechte Arm in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt, während der linke gestreckt neben dem Rumpf ruhte. Geradezu bizarr war die Stellung des linken Beins, das mit dem übrigen Körper scheinbar nichts mehr zu tun haben wollte.


        Danielle kniete sich hin, schob vorsichtig die Hand unter den Kopf und Hals des Mädchens und drehte es zusammen mit dem Fahrer sehr langsam um. Sie fixierte den Hals mit einer Zervikalstütze. Das Kind stammte vermutlich aus dem Nahen Osten, der dunkelbraunen Haut und dem pechschwarzen Haar nach zu urteilen. Um die Augen scharfe Kajalstriche, der Mund verschmiert von feuerrotem, verlaufenem Lippenstift. Das Mädchen trug ein violettes, besticktes Gewand, als käme es geradewegs von einem traditionellen Fest. Und es war mit Schmuck behängt: an den Ohren, am Hals, an den Handgelenken, sogar an den Fesseln. Schmuck mit kleinen kupfernen Glöckchen, die schon bei der leisesten Berührung matt klingelten.


        Die Augen des Mädchens waren geschlossen. Das einzige Lebenszeichen war die flache, schnelle Atmung. Danielle strich ein paar Haarlocken, die durch geronnenes Blut verklebt waren, von der Kopfwunde und gab dem Kind Sauerstoff.


        Am rechten Straßenrand manövrierte der Streifenwagen geschickt am RTW vorbei und hielt in einigem Abstand und ebenfalls quer auf der Straße an, das Blaulicht blieb eingeschaltet. Kurz darauf hörte Danielle die quietschenden Bremsen eines weiteren Fahrzeugs, das hinter dem Rettungswagen zum Stillstand kam. Dann eine Autotür und eilige Schritte. Sekunden später tauchte vor ihr ein Mann mittleren Alters auf, der wie ein Nordafrikaner aussah, und hockte sich neben das Mädchen.


        »Ich brauche Platz«, sagte sie ärgerlich. Als sie wieder aufschaute, sah sie das Entsetzen in seinem Blick.


        »Marouan Diba, Kriminalpolizei«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Gibt es Zeugen?«


        »Nein. Sie lag hier ganz allein.«


        Ein zweiter Mann hatte einen Schirm geöffnet und hielt ihn über sie, während er ihr mit einer Taschenlampe leuchtete.


        Um die Lippen des Mädchens begann sich die Haut schon blau zu verfärben. Danielle griff zum Stethoskop und horchte abwechselnd die rechte und linke Brustseite ab. Rechts hörte sie Atemgeräusche, links nichts.


        »Kommt sie durch?«, fragte der Kriminalbeamte vor ihr.


        Sie ignorierte ihn und versuchte, der Rettungsassistentin so sachlich wie möglich ihren Befund mitzuteilen. Aber ihre Stimme zitterte.


        »Pneumothorax mit Spannungskomponente.«


        Das Kind schwebte in akuter Lebensgefahr. Einige gebrochene Rippen spießten offenbar nach innen, so dass Luft in die Pleuralhöhle eindrang, der Druck stieg schnell an, die Verdrängung des Herzens behinderte den venösen Rückfluss. Danielle nahm die dickste Kanüle aus dem Koffer, setzte sie in den zweiten linken Rippenzwischenraum und hörte das Zischen der entweichenden Luft. Als würde sich ein Ballon leeren.


        Der Kriminalbeamte fluchte, aber es schien ein Ausdruck der Erleichterung zu sein. Danielle reagierte nicht darauf.


        »Sie muss mit dem Kopf sehr hart aufgeschlagen sein. Wahrscheinlich zuerst auf die Windschutzscheibe und dann auf den Asphalt«, sagte sie. »Im besten Fall hat sie ein mittelschweres Schädel-Hirn-Trauma.«


        »Und im schlimmsten?«, fragte der Beamte.


        »Innere Blutungen«, antwortete sie, während sie die Atmung des Mädchens kontrollierte. Gleich darauf wies sie die Rettungsassistentin an, eine Infusion vorzubereiten. Sie betrachtete den abnorm gedrehten linken Oberschenkel und sah jetzt ein Stück Knochen herausragen. Das Bein schwoll rasch an.


        Behutsam tastete sie das Becken des Mädchens ab und erschrak, als sie Bewegung spürte.


        »Sie hat vermutlich auch eine Beckenfraktur. Das bedeutet, dass sie innerlich verbluten kann.«


        Danielle nahm die Schere und begann, das Kleid auf Beckenhöhe zu zerschneiden, damit sie die Fraktur besser einschätzen konnte. Nach den ersten Schnitten sah sie, dass das Mädchen keine Unterwäsche anhatte.


        Und dass es ein Junge war.


        Der Ermittler sah das Gleiche und fluchte wieder. Er stand auf und ging fort. Die Rettungsassistentin reichte Danielle die Beckenschlinge, die sie dem Jungen gemeinsam anlegten.


        »Cook-Nadel«, rief Danielle aufgeregt.


        Um die Infusion anlegen zu können, musste sie die Cook-Nadel in das rechte Schienbein des Jungen bohren. Glücklicherweise reagierte er darauf mit einem Stöhnen. Das Gehirn nahm also Schmerzreize wahr. Trotzdem musste alles schnell gehen. Sie legte die Infusion an und versorgte die Beinwunden mit steriler Gaze. Anschließend drehte sie zusammen mit der Assistentin und dem Fahrer den Jungen auf das gelbe Spineboard und fixierte den Kopf mit zwei Blöcken.


        »Bei drei«, rief sie und begann zu zählen.


        Die Kriminalbeamten halfen, das Spineboard mit dem Jungen in den Wagen zu heben. Danielle sprang auf den Sitz neben der Trage, die Türen wurden geschlossen, und als sie losfuhren, hörte sie, dass der Fahrer dem Krankenhaus ihre voraussichtliche Ankunftszeit durchgab, damit das Traumateam in der Notaufnahme bereitstand. Während der Rettungswagen in rasender Fahrt den Amsterdamse Bos verließ, wurde ihr klar, dass sie sich von diesem Jungen nicht trennen konnte, bevor sie ihn gerettet hatte.
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        Erst als sie in der Garderobe saß, den Arm ihres Trainers auf der Schulter, sah Farah wieder klar. Es war wie das Erwachen aus einem Alptraum. Zuerst hatte sie ihren Trainer nur fragend anschauen können, und er hatte beruhigend auf sie eingeredet.


        »Es war nicht deine Schuld, Farah. Ich habe gesehen, was passiert ist. Es war nicht deine Schuld.«


        Jetzt konnte sie sich das Geschehene erklären. Sie hatte zu viel einstecken müssen. An der physischen Kraft ihrer Gegnerin hatte es nicht gelegen, Farah hatte fast all ihre Tritte und Stöße geblockt, aber gegen etwas anderes, viel Stärkeres und Gefährlicheres hatte sie sich nicht verteidigen können: Es war der Hass der Russin, der ihren emotionalen Schutzschild durchdrungen und eine unkontrollierbare Wut in ihr ausgelöst hatte.


        Sie wusste, wie wichtig es war, auch in den unmöglichsten Situationen ihr Temperament im Zaum zu halten. Selbstkontrolle hatte ihr schon mehrmals das Leben gerettet. Meistens konnte sie sich zügeln, weil sie als Kind von ihrem Vater gelernt hatte, die mächtigen Kräfte in ihrem Inneren zu beherrschen und zu lenken. Doch ausgerechnet heute Abend hatte sie die Beherrschung verloren. Es waren nur wenige Sekunden gewesen, aber in diesen Sekunden hatte sie eine Frau vielleicht tödlich verletzt.


        Bei ihren Kämpfen verlor sie sich nur selten in ihrer Wut. Viel öfter passierte ihr das in der Liebe. Die Zahl ihrer Opfer war beachtlich, doch selbst die Männer, denen sie vielleicht wirklich das Herz gebrochen hatte, blieben am Leben. Bei der Frau, die ihr heute auf der Matte gegenübergestanden hatte, war das noch nicht sicher.


        Die Tür wurde geöffnet. Während vom Gang her tumultartiger Lärm hereinwehte und ihr Trainer flüsternd ein paar Worte mit einem Carré-Mitarbeiter wechselte, suchte Farah nach Stille in ihrem Inneren. In dieser Stille wollte sie um Verzeihung bitten, vor allem ihren Vater. Sie würde alle Konsequenzen auf sich nehmen, um das Getane wiedergutzumachen.


        Die Tür schloss sich, und sie hörte, wie ihr Trainer mit schweren Schritten näher kam, hinter ihr stehen blieb und wartete. Auf ein Zeichen, dass sie bereit war für das, was er erfahren hatte. Sie konnte ihn atmen hören. Tränen liefen ihr aufreizend langsam über die Wangen, alles nahm sie mit einer Intensität wahr, die sie nur von früher kannte, von den Stunden mit ihrem Vater unter dem Apfelbaum. Papa, wo bist du? Erst als sie ihren Atem unter Kontrolle hatte, stand sie auf, drehte sich um und sah Gefasstheit im Blick ihres Trainers. Beruhigung. »Doch nicht so schlimm.«

        



        Kaum eine Viertelstunde später lenkte Farah ihren schwarzen Porsche Carrera in die Tiefgarage des Waterland Medisch Centrum, stellte ihn in der Nähe der Treppe ab und rannte zur Notaufnahme hinauf.


        Die Empfangsmitarbeiterin sah sie mit einem müden, gleichgültigen Blick an. Farah erklärte, sie komme wegen der Frau, die vor wenigen Augenblicken mit zwei gebrochenen Rippen und einer Gehirnerschütterung eingeliefert worden sein müsse.


        »Und Sie sind…?«


        »Ich bin diejenige, die sie in diesen Zustand versetzt hat«, antwortete sie.


        Die Frau schaute sie fassungslos an. Im gleichen Moment kamen Ärzte und Pflegerinnen in den Vorraum gestürmt. Sie rannten am Empfang vorbei und drängten sich um einen Rettungswagen, der gerade mit heulenden Sirenen vorgefahren war.


        Ein offenbar schwer verletztes dunkelhäutiges Mädchen wurde auf einer Trage hereingerollt. Bunte Lappen am Körper der Kleinen schienen Fetzen eines traditionellen Gewands zu sein. Das Mädchen war mit Schmuck behängt, Glöckchen klingelten bei jeder Bewegung der Trage. Farah achtete kaum auf die eiligen Handgriffe und die Rufe der Ärzte und Pflegerinnen, sie schaute in die Augen des Mädchens, in denen sie Todesangst las. Sie sah, wie sich die bläulichen Lippen langsam bewegten und ein Wort zu bilden versuchten.


        Keiner der Anwesenden schien es zu sehen oder zu hören. Und auch wenn sie es gehört hätten, hätte keiner das Wort verstanden, weil diese Sprache niemand hier sprach. Doch Farah hatte dasselbe Wort heute Abend in der Garderobe zwar nicht ausgesprochen, aber gedacht.


        »Padar.« Vater.


        Sie schlüpfte zwischen zwei Helfern hindurch zur Trage und beugte sich über das Mädchen. Sie sagte auf Dari: »Ganz ruhig, Liebes. Er kommt gleich.«


        Die blonde Ärztin im orangefarbenen Notarztanzug blickte erstaunt auf.


        »Sind Sie eine Verwandte?«


        »Nein, aber sie hat von ihrem Vater gesprochen.«


        »Es ist keine Sie, es ist ein Junge.«


        Ein Junge, in diesem Gewand, mit Schmuck und Make-up… Farah war sofort klar, was das vermutlich bedeutete. Nie hätte sie gedacht, dass diese jahrhundertealte Tradition aus ihrem Herkunftsland hier im Westen ankommen könnte. Aber so war es, der Beweis lag blutend vor ihr auf der Trage.


        »Haben Sie einen Dolmetscher?«, fragte Farah.


        »Wird telefonisch angefordert«, antwortete die Ärztin und hielt Farah zurück, als der Junge in den Schockraum gerollt wurde.


        »Ich kann übersetzen!«, rief Farah ihr nach, während sie beobachtete, wie der Junge samt gelbem Brett auf den Behandlungstisch gehoben wurde. Es entstand ein nervöser Wortwechsel. Soweit Farah heraushören konnte, weigerte sich die Ärztin, den Jungen dem Traumateam zu überlassen. Plötzlich winkte sie Farah zu sich.


        »Fragen Sie ihn, wer sein Vater ist«, sagte sie, als sie das Gewand wegzuschneiden begann. Zwei Pflegerinnen nahmen dem Jungen sämtliche Schmuckstücke ab und steckten sie in einen durchsichtigen Plastikbeutel, den sie unten an die Trage hängten.


        Farah näherte sich dem Jungen, dessen magerer Leib gerade zugedeckt wurde. Sie schätzte ihn auf sieben, höchstens acht Jahre. Sein schwaches Wimmern war herzzerreißend, so etwas vergaß man nie mehr. Leise begann sie auf Dari mit ihm zu sprechen, sie sagte ihm, dass er in Sicherheit sei, dass er durchhalten müsse und dass er tapfer sei wie ein Löwe. Dass sie bei ihm bleiben werde.


        Vorsichtig berührte sie seine Hand, der Junge griff nach ihren Fingern.


        »Wie heißt du?«


        Er blickte sie verstört an, als käme sie aus einer anderen Welt.


        »Namet chist?« Wie ist dein Name? Sie näherte sich mit dem Ohr seinem Mund, aber weil um sie herum laut Anweisungen und Informationen ausgetauscht wurden, konnte sie sein flüsterndes Stammeln nicht verstehen.


        Sie hörte die blonde Notärztin telefonisch einen Patienten mit »Dringlichkeitsstufe rot« ankündigen. Kurz darauf kam eine Pflegerin angerannt. »Der Traumatologe ist unterwegs«, rief sie.


        »Ich operiere«, erwiderte die Ärztin ruhig, während sie zwischen zwei Rippen einen Schlauch einführte. Bei dem Anblick bekam Farah weiche Knie.


        Sie beugte sich wieder zu dem Jungen hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Ma Farah astom, to ki hasti?« Ich bin Farah, wer bist du?


        Sie sah Tränen über seine Wangen rollen und hätte am liebsten mitgeweint, riss sich aber zusammen. Etwas anderes als Floskeln fiel ihr nicht ein.


        »Ich bin bei dir. Ich gehe nicht weg.«


        Der Junge schaute sie flehend an, als sie ihm sanft die Tränen aus dem Gesicht wischte.


        »Hat er Ihnen schon was gesagt?«, fragte die Ärztin.


        »Noch nicht. Wo haben Sie ihn eigentlich gefunden?«


        »Amsterdamse Bos. Angefahren. Fahrerflucht.« Farah konnte die Wut aus der knappen Antwort heraushören. Gleich darauf wandte sich die Ärztin wieder an die Pflegerinnen: »Also. Wir haben eine Open-Book-Fraktur und Femurfraktur. Wahrscheinlich innere Blutungen im Beckenraum, möglicherweise auch im Kopf. Der Junge kommt erst in den OP. Die Beckenfraktur muss stabilisiert werden, damit er nicht verblutet. Anschließend CT. Alles klar?«


        Der Junge wurde aus dem Schockraum herausgerollt. Farah ging neben ihm her und hielt seine Hand. Auf dem Weg zum Aufzug kam die Ärztin hinzu.


        »Wie heißen Sie?«, fragte sie im Fahrstuhl.


        »Farah.«


        »Hören Sie, Farah, Sie dürfen nicht mit in den OP.«


        »Das hatte ich auch nicht vor.«


        »Aber können Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen?«


        »Ich melde mich wieder«, antwortete Farah. »Nach wem muss ich fragen, wenn ich Sie sprechen will?«


        »Nach Danielle. Danielle Bernson.«


        Der Junge stöhnte. Farah hielt immer noch seine Finger; mit der anderen Hand strich sie ihm übers Haar.


        »Gleich wirst du schlafen«, flüsterte sie. »Dann sind alle Schmerzen weg. Und wenn du aufwachst, bin ich wieder da.«


        Er schien sich ins Unvermeidliche zu ergeben.


        Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Sie gingen durch einen leeren Flur zum OP 12.


        »Wir sind da«, sagte Danielle.


        Farah beugte sich tief zu dem Jungen hinunter.


        »Die Ärztin wird alles Nötige für dich tun. Ich warte hier auf dich. In Ordnung?«


        Einen Moment schaute er sie fast verzweifelt an. Farah küsste ihn auf die Wange und ließ langsam seine Hand los.


        »Danke, Farah«, sagte Danielle, während der Junge in den OP gerollt wurde.


        Farah hörte sie kaum. Als der Junge hinter den Schiebetüren verschwunden war, nahm sie nur noch das wilde Hämmern ihres eigenen Herzens wahr. Eine Weile wanderte sie in dem leeren Flur auf und ab. Dann fasste sie einen Entschluss. Sie betrat wieder den Fahrstuhl und fuhr zur Tiefgarage hinunter. Fünf Minuten später jagte sie mit ihrem Porsche über die A9.
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        Farah bremste hart und wechselte auf die Ausfahrt Amsterdamse Bos. Während sie konzentriert die Kurven der bald nur noch spärlich beleuchteten Straße durch den Stadtwald nahm, wurde ihr bewusst, dass sie gerade etwas tat, das sie sich schon vor langer Zeit zu tun verboten hatte: dem erstbesten Impuls nachgeben.


        Gedankenlos war sie hierher gefahren, ohne eine Vorstellung davon, was sie überhaupt suchte oder wo sie suchen sollte. Was hatte sie dazu getrieben? War es der Blick des Jungen? Seine Angst? Seine Verzweiflung, hörbar in einem einzigen geflüsterten Wort, das wie ein Echo aus ihrer eigenen Vergangenheit klang?


        Sie fuhr an den Straßenrand, hielt an und ließ den Motor laufen. Ihr Herz klopfte immer noch viel zu schnell. Sie schloss die Augen und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie sah sich wieder in dem Garderobenspiegel, am Anfang des Abends. Voller Selbstvertrauen. Unter ohrenbetäubendem Jubel stieg sie zu der Matte im großen Saal des alten Theaters hinauf. Doch statt der Russin stand dort der Junge in seinem handgewebten, goldbestickten Gewand. Während der Jubel verstummte, blickte er Farah unbewegt an. Dann hob er den rechten Arm. Der zögernde Beginn eines Begrüßungsrituals. Fast unerträglich langsam drehte er sich dabei um die eigene Achse. Mit einem flüchtigen Stampfen des rechten Fußes brachte er die Glöckchen an seiner Fessel zum Klingeln.


        Er begann zu tanzen, langsam und unbeteiligt, als bewege er sich fremdgesteuert und willenlos im grellweißen Licht des Spots. Aber in seinem Blick sah Farah Verzweiflung, die gleiche Verzweiflung, die sie selbst empfunden hatte, als sie im Krankenhaus seine Hand gehalten und er beinah unhörbar geflüstert hatte.


        »Padar.«


        Wie oft hatte Farah das Dari-Wort für Vater gedacht, in dem Schweigen, das zu den Toten gehört. Heute Abend hatte der Junge mit seinem Flüstern dieses jahrelange Schweigen plötzlich gebrochen. Und die wenigen heiseren Laute hatten in ihr wieder den Willen geweckt, etwas zu ergründen, das sie immer noch nicht verstand. Sie würde die Spur dieses Jungen zurückverfolgen. Und bei der Suche würde sie vielleicht nicht nur mehr über ihn, sondern auch über sich selbst erfahren.


        Irgendetwas sagte ihr, dass die Geschehnisse hier in diesem Wald heute Abend von viel größerer Bedeutung für ihr Leben waren, als sie im Augenblick erkennen konnte. Der Gedanke machte ihr Angst, aber sie war fest entschlossen, diesmal auf ihre Intuition zu vertrauen. Seltsamerweise ließ dieser Entschluss ihr Herz allmählich ruhiger schlagen.


        Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie im Rückspiegel zwischen den Bäumen blaue Lichtstreifen periodisch aufleuchten. Kurz danach sauste das glänzend rote Metall eines Feuerwehrfahrzeugs mit heulender Sirene vorbei. Sie gab sofort Gas und fuhr dem Wagen nach. Als er nach links auf einen schmalen Waldweg abbog, hielt sie an. In etwa hundert Metern Entfernung schossen Stichflammen auf. Ein Unfall an einer so abgelegenen Stelle? Unwahrscheinlich. Sie wollte lieber weiter der Straße folgen. Eine richtige Entscheidung, wie sich wenige Minuten später zeigte. Im Licht großer Arbeitslampen hockten zwei Spurensicherer auf dem Asphalt.


        Farah stieg aus dem Wagen und blieb vor dem rotweißen Band stehen, das quer über die Straße gespannt war. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Kleidung nicht ganz zu den Umständen passte. Was sie anhatte, war als Gala-Outfit für den ursprünglich geplanten festlichen Abschluss des Abends gedacht: eine schwarze Chanel-Hose, die Beine locker bis über die Waden aufgekrempelt, und offene Castello-Stiefeletten mit hohen Blockabsätzen. Ihren glänzend schwarzen Versace-Blazer aus dem Secondhand-Laden hatte sie auf dem Rücksitz liegen lassen. In dem engen, silbern glitzernden T-Shirt und mit ihrem wirren Haar sah sie aus wie ein Fotomodell, das mitten in einem Shooting vom gesamten Aufnahmeteam im Stich gelassen worden war.


        Ein wenig ratlos beobachtete sie, wie einer der Beamten in ungefähr dreißig Metern Entfernung auf der rechten Straßenhälfte Bremsspuren markierte. Die Spuren bogen nach rechts auf den unbefestigten Seitenstreifen ab. Einige Meter dahinter, ebenfalls auf der rechten Seite, waren mit weißer Kreide Umrisse auf den Asphalt gezeichnet: ein kleiner Körper in bizarrer Haltung, wie eine Comicfigur in einer sinnlosen Bewegung erstarrt. Dort hatte der Junge gelegen.


        Die Bremsspuren konnten von dem Wagen stammen, der den Jungen angefahren hatte. Allerdings lagen mehrere Meter zwischen dem Umriss und der Stelle, an der die Spuren auf den Seitenstreifen wechselten. Der Wagen musste den Jungen mit großer Wucht getroffen und meterweit durch die Luft geschleudert haben. Oder er hatte dem Jungen noch ausweichen können, ihn also gar nicht angefahren, weil der Fahrer heftig gebremst und den Wagen nach rechts gelenkt hatte, wo er schließlich an einem Baum zum Stillstand gekommen war. In diesem Fall hatte der Junge nicht auf der Straße gestanden, sondern schon gelegen.


        Farah sah, dass auf der linken Straßenseite in Höhe der Kreidezeichnung der zweite Beamte andere Bremsspuren untersuchte. Sie bückte sich unter dem Flatterband durch und ging auf ihn zu. Er war noch jung. Da er sich ganz auf den nassen Asphalt konzentrierte, wurde er sich ihrer Anwesenheit erst bewusst, als sie direkt vor ihm stand. Überrascht blickte er zu ihr auf.


        »Entschuldigen Sie die Störung. Ich wohne hier in der Nähe«, sagte Farah freundlich. »Ich wüsste gern, was hier passiert ist.«


        Der junge Polizeibeamte musterte sie einen Moment und deutete schließlich auf einen Punkt hinter ihr. »Ist das Ihrer?«


        »Der Carrera?«, fragte Farah und drehte sich kurz um. »Ja, das ist meiner.«


        »3,2-Liter-Heckmotor, 230 PS, tiefer gelegtes Fahrwerk und Gasdruckstoßdämpfer. In so etwas will man nicht nur fahren, in so was will man wohnen«, stellte der Spurensicherer mit bewunderndem Kennerblick fest. »Und ich würde wetten, dass er in sechs Sekunden von null auf hundert kommt.«


        »Das habe ich nie ausprobiert«, sagte Farah. »Er ist von 1987, ich versuche, ihn zu schonen.« Offenbar hatte sie den ersten Test bestanden, und das wollte sie ausnutzen. Sie zeigte auf die Scherben eines Scheinwerfers. »Wie schnell ist dieser Wagen gefahren?«


        »Grob geschätzt, knapp achtzig. Vollbremsung. Sieht man an den fetten Spuren hier.« Sein Finger kreiste über dem Ende der Bremsspur, wo die Abdrücke am deutlichsten waren.


        »Der Junge lag dort«, sagte Farah und schaute zu der Kreidezeichnung. »Kann er von diesem Wagen angefahren worden sein?« Sie hätte sich auf die Zunge beißen mögen. Der Mann wurde sofort misstrauisch.


        »Der Junge?«


        »Ich bin Journalistin«, gestand Farah. »Ich möchte herausfinden, wer hierfür verantwortlich ist.«


        »Können Sie sich ausweisen?« Seine Stimme verriet jetzt Nervosität. Er besaß noch wenig Erfahrung und versuchte, ihr mit seinem bisschen Autorität zu imponieren. Aus dem Augenwinkel sah sie den zweiten Beamten näher kommen. Sie unternahm einen letzten Versuch.


        »Sie tun Ihre Arbeit und ich meine. Stammen die Spuren auf der anderen Seite vom selben Wagen?« Der andere Beamte, zweifellos der Vorgesetzte seines jungen Kollegen, war nur noch wenige Meter entfernt. »Ich meine«, fügte sie schnell hinzu, »war hier mehr als ein Wagen?«


        »Das hier ist ein Tatort. Sie müssen hinter der Absperrung bleiben.«


        Farah blickte in das mürrische Gesicht des zweiten Spurensicherers und wusste, dass sie kein Entgegenkommen mehr erwarten konnte.


        »Das verstehe ich. Entschuldigen Sie bitte.« Sie merkte, dass ihr plötzlich zum Heulen zumute war, und wandte sich schnell ab. Im Weggehen konnte sie die beiden Männer miteinander tuscheln hören.


        »Hallo?!«, rief der Ältere.


        Sie drehte sich um und sah ihn näher kommen.


        »Wie ich höre, sind Sie von der Presse.«


        »Ähm, das stimmt«, antwortete Farah, »aber ich bin hier, weil…« Wieder musste sie mit den Tränen kämpfen. »Ich war dabei, als er in die Notaufnahme gebracht wurde. Ein schwer verletztes Kind einfach liegen zu lassen, hier… das ist doch…«


        Sie standen sich einen Augenblick schweigend gegenüber.


        »Es tut mir leid, wir dürfen der Presse keine Auskünfte geben.« Er lächelte verschwörerisch. »Aber Sie haben Recht.«


        »Womit?«


        »Es war mehr als ein Wagen.«


        Sie brauchte einen Moment, um die Bedeutung seiner Worte zu erfassen.


        »Ich danke Ihnen«, sagte sie heiser.


        »Wofür?«


        »Für Ihre… Hilfe.«


        »Wir haben niemandem geholfen. Hier war niemand, der um Hilfe gebeten hat.« Er drehte sich um. »Kevin, hast du hier in den letzten fünf Minuten jemanden gesehen, der etwas wissen wollte?«


        Sein junger Kollege schüttelte lächelnd den Kopf.


        Farah stieg in den Carrera, wendete und fuhr zu dem Waldweg zurück, auf den der Feuerwehrwagen abgebogen war. Währenddessen versuchte sie zu ordnen, was sie gerade gesehen und erfahren hatte. Auf beiden Straßenseiten Bremsspuren, aus entgegengesetzten Richtungen. Zwei Wagen. Praktisch gleichzeitig oder kurz nacheinander an derselben Stelle. Und der Junge als Bindeglied. Drei Elemente eines makaberen Rätsels, das vorläufig ein Rätsel blieb.


        Als sie den Waldweg erreichte, waren immer noch Flammen zu sehen. Sie fragte sich gar nicht erst, was dieses Feuer mit dem Unfall zu tun haben könnte. Sie folgte einfach ihrer Intuition, und die sagte ihr, dass sie sich die Sache aus der Nähe anschauen sollte.
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        Ein von Bäumen umgebenes Inferno erwartete sie. Nicht das Feuer und das Chaos zogen sie an. Es war vor allem das unbestimmte Gefühl, es könne einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen hier und dem Unfall mit Fahrerflucht ganz in der Nähe geben.


        Ein Polizist forderte sie mit erhobener Hand zum Anhalten auf, doch sie wedelte kurz mit ihrem Presseausweis, in der Hoffnung, dass er sie für eine Kriminalbeamtin hielt, und gab Gas, ohne seine Reaktion abzuwarten. Direkt hinter einem Löschwagen stellte sie den Porsche ab, öffnete die Tür und ging schnell um das Feuerwehrfahrzeug herum zu der Lichtung, auf der behelmte Männer das rauchende Gerippe eines Kombis mit dicken Schichten weißen Schaums bedeckten. Jemand brüllte etwas. Zu spät merkte sie, dass sie in Reichweite eines Strahlrohrs geraten war, das die Bäume in der Umgebung der Brandstelle nass hielt. Bevor sie zur Seite springen konnte, wurde sie von einem Schwall Wasser umgeworfen.


        Als sie sich benommen und völlig durchweicht aufrappelte, half ihr eine unbekannte Hand. Noch schwankend auf ihren hohen Absätzen, schaute sie in die hellbraunen Augen eines jungen Mannes mit einem schmalen, modischen Schnauz- und Kinnbart, der die kantigen Linien seines anziehenden Gesichts betonte.


        »Verirrt?«, schrie er, um den Lärm zu übertönen.


        »Eher unerwünscht, fürchte ich«, sagte Farah und zupfte an ihrem T-Shirt, das sich wegen des Wassers wie dünne Folie um ihren Oberkörper spannte. Sie konnte zupfen, so viel sie wollte, der durchweichte Stoff legte sich gleich wieder faltenlos um ihre BH-freien Brüste. Sie hätte ebenso gut topless herumlaufen können.


        »Joshua Calvino, Kriminalpolizei. Was macht eine Dame wie Sie in einem Wald wie diesem?« Er sagte es so schelmisch, dass sie trotz allem lächeln musste.


        »Okay, Joshua. Ich war in der Notaufnahme des WMC, als ein schwer verletzter Junge eingeliefert wurde. Er ist hier in der Nähe angefahren worden. Und ich wollte wissen, was genau passiert ist.«


        »Der Junge wurde aber an einer anderen Stelle angefahren.«


        »Hmm, weiß ich. Dort war ich schon.«


        »Was suchen Sie dann hier?«


        »Es waren zwei Autos beteiligt. Es könnte sein, dass einer dieser Wagen hier angezündet worden ist.«


        Er blickte sie aufmerksam an. Sie sah, dass er sich die größte Mühe gab, nicht auf ihre Brüste zu schauen.


        »Sie wandern sicher nicht zum Vergnügen bei Nacht und Nebel durch den Stadtwald. Was machen Sie beruflich?«


        »Ich bin Journalistin.« Sie zeigte ihm ihren Ausweis. Inzwischen hatten sie die Stelle erreicht, an der das ausgebrannte Wrack fast unter Löschschaum verschwunden war. Der Boden war matschig, und dicke Rauchschwaden hingen in der Luft. Mitten in dem Durcheinander, zwischen hin und her rennenden Feuerwehrleuten mit langen Schläuchen, fiel ihr ein nicht uniformierter Mann mittleren Alters auf, der wütend gestikulierte und den Einsatzleiter anschnauzte.


        »Mein Partner«, erklärte Joshua, der die Szene verärgert beobachtete. »Er regt sich so auf, weil die Männer mit ihrem Löschgerät und ihren Stiefeln wahrscheinlich alle Spuren verwischt haben. Und dadurch sind vielleicht entscheidende Hinweise verloren gegangen.«


        »Was ist mit dem Auto passiert?«, fragte sie vorsichtig.


        »Mit Benzin übergossen und dann… pfft.« Joshua Calvino stellte pantomimisch das Anzünden und Wegwerfen eines Streichholzes dar.


        Der andere Fahnder näherte sich mit energischem Schritt. Man sah ihm an, dass er auf Farahs Anwesenheit deutlich weniger Wert legte als sein jüngerer Kollege.


        »Die Kerle da sind Katastrophe genug«, sagte er und zeigte auf die Feuerwehrleute hinter ihm. »Das Letzte, was wir hier noch brauchen, sind Katastrophentouristen.« Dabei schaute er so demonstrativ auf Farahs Brüste, dass sie sofort heftige Abneigung gegen ihn empfand.


        »Sie war in der Notaufnahme, als man den angefahrenen Jungen gebracht hat«, erklärte Joshua. »Sie glaubt, dass der Brand hier etwas mit dem…«


        Er brach ab, weil die Feuerwehrmänner beim ausgebrannten Kombi aufgeregt durcheinanderriefen. Farah folgte ihm eilig zu dem Wrack. Dort sah sie etwas, das sie lieber nicht gesehen hätte: zwei schwarze, in bizarrer Haltung erstarrte Körper auf der Ladefläche, von einem Muster aus Schaum überzogen.


        Vom Anblick und Gestank der beiden verkohlten Leichen überrumpelt, drehte sie sich um, stützte sich am nächsten Baum ab und würgte in kurzen, krampfartigen Stößen ihren Mageninhalt aus. Selbst der Geruch des Erbrochenen war angenehm im Vergleich zu dem des verbrannten Menschenfleisches, der sich in ihrer Nase festgesetzt hatte. Sie presste ein Taschentuch auf den Mund und richtete sich wieder auf.


        Joshua Calvino legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sie haben erst mal genug gesehen.« Er sagte es genau so, wie man es in einer solchen Situation sagen musste. Wie jemand, der sowohl Autorität als auch Einfühlungsvermögen besaß. Jemand, auf den sie gern hören wollte.


        »Hier.« Er reichte ihr ein Fläschchen Wasser, das sie gierig leerte.


        »Danke.«


        »Ich muss weiter. Und Sie müssen hier weg. Meinen Sie, es geht wieder?«


        Dieses sinnliche Lächeln, das strahlend weiße Zähne entblößte, passte nun eigentlich gar nicht zur Situation. Aber Joshua Calvino besaß anscheinend auch die Fähigkeit, die Schwerkraft schrecklicher Ereignisse mühelos zu überwinden. Beinahe erwartete sie, dass er zu singen anfing, mit Begleitmusik vom Band, und die Feuerwehrleute im Hintergrund einen Showtanz zum Besten geben würden, wie man es aus Bollywood-Filmen kannte. Sie schaute ihm nach, als er zu seinem jetzt aufgeregt telefonierenden Kollegen ging.

        



        Als sie kurz danach vorsichtig auf die Straße einbog, war ihr schwindelig, vor allem aber war sie deprimiert. Sie fuhr auf dem schnellsten Weg um den Amstelveense Poel herum zu dem großen reetgedeckten Haus, das dem Fernsehregisseur und Dokumentarfilmer David van Rhijn gehörte. Schon ein halbes Jahr hielt ihre Beziehung zu diesem Mann, der all ihren Launen gewachsen zu sein schien.


        David war an diesem Abend aus Indien zurückgekehrt, nach Dreharbeiten zu einem Film über die Geschichte des dortigen Eisenbahnnetzes, das täglich etwa achtzehn Millionen Menschen beförderte. Sie wusste nicht, wie er den Flug verkraftet hatte und ob er noch wach war. Eigentlich hätte sie ihn gern erst angerufen, aber sie entschied sich dagegen. Wenn er schlief, wollte sie ihn nicht wecken. Dann war es besser, wenn sie sich behutsam an ihn schmiegte, zur Ruhe kam und einschlief.


        Sie dachte an die Erlebnisse der vergangenen Stunden. Den Kampf im Carré, sein Ende, die Ankunft des Jungen im Krankenhaus, ihre eigenen eher hilflosen Versuche zu helfen, die Bemühungen der Ärztin, die sich den Fall so zu Herzen nahm.


        Ursprünglich war sie ja wegen ihrer verletzten Gegnerin zum Krankenhaus gefahren, fiel ihr plötzlich ein, als Davids Haus in Sicht kam. Der Zufall war doch nichts anderes als eine meisterhafte Inszenierung. Schon deshalb hätte sie so gern an ihn geglaubt.
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        Davids Haus strahlte etwas Beschützendes und Harmonisches aus. Während Farah die breite Holztreppe hinaufstieg, erinnerte sie sich daran, wie sie vor sechs Monaten zum ersten Mal durch diese Räume gestreift war, eine Alice im Wunderland. Das Haus war die Heimstatt eines Globetrotters, der von seinen Reisen asiatische Drachen, afrikanische Donnergötter, mexikanische Skelette, Buddhas, russische Ikonen oder amerikanische Baseball-Devotionalien mitzubringen pflegte. Ein unerschöpfliches Raritätenkabinett, das sich mit den italienischen Designermöbeln, postmodernen Gemälden und unzähligen Büchern, die überall in Stapeln herumlagen, wundersamerweise zu einem organischen Ganzen fügte.


        Als sie ihn kennengelernt hatte, trauerte er um die Liebe seines Lebens, die vor einiger Zeit an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben war. Seine Offenheit, wenn er über den Verlust und die plötzliche Leere sprach, und seine Schuldgefühle, weil er trotz allem wieder so etwas wie einen möglichen neuen Lebenssinn, Farah selbst nämlich, entdeckte, hatten sie berührt. Er gebärdete sich nicht als Opfer, versuchte nicht, ihr Mitleid zu erwecken, um sie dann zum Trost in sein leeres Bett zu holen. Er erzählte ihr einfach von seinem Leben, wie er es nun sah. Sie spürte Leid ohne Übertreibung, Kummer ohne Scham. Trauer ohne Hintergedanken.


        Schuld an Farahs plötzlich erwachter Leidenschaft für diesen gedrungenen Mann mit dem dunklen Lockenkopf und der unerschöpflichen Energie waren seine melancholischen Augen. Sie gaben ihr das vertraute Gefühl von Geborgenheit wieder, das sie seit ihren Kinderjahren in Kabul vermisst hatte. Zwei Tage nach ihrer ersten Begegnung klingelte sie an der Tür des freistehenden Hauses mit Aussicht auf den Amstelveense Poel. Nachdem David geöffnet hatte, standen sie sich eine Ewigkeit schweigend gegenüber, bis ihm Tränen in die Augen traten. Sie schlang die Arme um ihn und küsste die Tränen weg. Endlich war sie zu Hause.


        Aber bis heute noch nicht so weit, dass sie endgültig bei David einziehen wollte. Er hatte gesagt, sie könne seinetwegen gern »den ganzen verdammten Krempel ausräumen«, um sein Haus auch zu ihrem zu machen. Wenn er da war, empfand sie es als sein Reich und fühlte sich wohl darin. Doch sobald er wieder in irgendein fernes Land abreiste, erschien das riesige Haus auf einmal bedrückend leer. Nur manchmal hörte sie dann noch ein schwaches Echo ihrer eigenen, kindlichen Juchzer, wenn David sie durch die Zimmer und Flure jagte und dabei archaische Brunftlaute ausstieß, und betrachtete lächelnd das Bett, auf dem sie es trieben, mal temperamentvoll und schnell, mal geduldig und langsam, aber immer mit Lachen und Flüstern, Worten der Verwunderung.


        Außerdem vermisste sie die köstlichen Düfte aus der Küche, denn bei aller robusten Männlichkeit war David auch ein raffinierter Koch. Ihr zuliebe hatte er sich gleich nach dem Kennenlernen mit afghanischen Rezepten beschäftigt und ihr Lieblingsgericht Qabili palau auf den Tisch gezaubert, als sie das erste Mal zum Essen kam.


        Trotz allem behielt sie vorläufig ihre Wohnung am Nieuwmarkt mitten im Zentrum von Amsterdam.


        Doch jetzt sehnte sie sich stärker denn je danach, bei ihm zu sein. Nach seinem massigen Leib. Seinem würzigen Single-Malt-Atem. Seinen riesigen Händen. Seiner männlichen Umarmung. Sie schlich ins Schlafzimmer auf der ersten Etage, wo sie ihn leise und unregelmäßig schnarchen hörte. Die Nachttischlampe war noch an, ihr Licht spiegelte sich in der Flasche Campbeltown Whisky zwischen der geöffneten New York Times und dem auseinanderfallenden Independent.


        Sie legte ihre Ringe ab, das Armband und die Kette, zog sich leise aus, ging auf Zehenspitzen ins Badezimmer und stellte die Dusche auf Massage. Bald spürte sie, wie ihr Körper sich unter dem breiten, heißen Strahl allmählich entspannte und ihr Widerstand gegen den Kummer schwand. So hätte sie eine Ewigkeit stehen können: die Arme vor den Brüsten gekreuzt, den Rücken leicht gebeugt. Wie Eva auf einem Gemälde von Michelangelo, in dem Augenblick, als sie vom Erzengel aus dem Paradies vertrieben wurde.


        Als sie sich umdrehte, stand David in der Tür, zerzaust, nackt und in einem labilen Gleichgewicht zwischen Schlafen und Wachen. Er lehnte sich an den Türrahmen und kratzte sich mit der linken Hand gedankenlos im Schritt.


        »Ich hab auf einem indischen Sender eine Art Castingshow gesehen«, sagte er nach einem Gähnen. »Sie heißt Bathroom Singer«– wieder ein Gähnen–, »und der Witz ist, dass die Kandidaten angeblich nur im Badezimmer singen können. Einfach unglaublich, sie haben im Studio ein komplettes Badezimmer aufgebaut, und die Sendung ist ein echter Hit.« Er schlafwandelte auf sie zu, wobei sein Glied sich aufzurichten begann, und sagte mit übertriebenem indischem Akzent und in schmeichlerischem Ton: »So welcome to the show, miss Hafez. What will you sing for us tonight?« Erst als er vor ihr stand, sah er, dass sie weinte.


        »Sind das Glückstränen, weil du gewonnen hast, oder bist du einfach so froh, mich wiederzusehen?«, fragte er unsicher lächelnd. Er schloss sie in die Arme.


        Farah schmiegte sich an seinen warmen, behaarten Leib und schluchzte.


        »Ist ja gut, Liebling, komm.« Er hob sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer, setzte sich mit ihr in den Armen aufs Bett und bedeckte ihr nasses Gesicht mit zärtlichen Trostküssen. Dann schaute er sie lange und ernst an. Abwartend.


        »Einen Augenblick nicht sprechen«, flüsterte sie und schob ihn sanft zurück. Als er sich seufzend aufs Bett sinken ließ, beugte sie sich über ihn, ließ die Tropfen von ihren nassen Haaren auf seine Brust fallen und küsste ihn lange und stürmisch.


        Es erregte sie, so über ihm zu knien. Mit dem linken Mittelfinger massierte sie ihre Klitoris, bis sie feucht genug war, ihn in sich hineingleiten zu lassen. Sie richtete sich auf und begann die Hüften rhythmisch vor und zurück zu bewegen, eine reitende Amazone. David packte mit seinen Pranken ihre Hüften, zog, als wolle er noch weiter in sie eindringen, und bewegte sein Becken auf- und abwärts.


        »Schneller«, stöhnte sie, sie spürte, dass sie jeden Moment kommen würde.


        »Schneller«, wiederholte sie beinahe flehend, als er tiefer in sie eindrang. Dann kam das erlösende Gefühl, von einer haushohen Welle emporgerissen zu werden und sekundenlang schwerelos über dem Bett zu schweben, und sie schrie auf. Kurz danach war David so weit, dass er sich zuckend in ihr entlud.


        Als sie wieder sanft auf ihm landete, schien ihre Trübsal langsam davonzutreiben.

        



        Sie wusste nicht, wie lange oder wie kurz sie neben David gelegen hatte. Sie war klamm. Der Digitalwecker zeigte fünf Minuten nach vier. Sehr vorsichtig löste sie sich aus Davids Umarmung, ging lautlos zur offenen Balkontür und trat zwischen den wehenden Gardinen ins Freie. Der Regen hatte in dieser zu warmen Augustnacht eine Scheinkühle hinterlassen.


        Gedankenverloren blickte sie über den Amstelveense Poel zum gegenüberliegenden Ufer, in dieser Jahreszeit das Reich von Graureihern, Nilgänsen und Mönchsgrasmücken. Unbegreifliches faszinierte sie seit jeher. Als sie fünf Jahre alt gewesen war, hatte sie vom Fenster aus ihren Vater unter dem Apfelbaum diese langsamen Schlag- und Trittbewegungen vollführen sehen. Ein unwirklicher Tanz zu unhörbaren Klängen. In ihrem jungen Geist blitzte die Befürchtung auf, ihr Vater sei verrückt geworden. Doch seine Ruhe, Kraft und Selbstbeherrschung fesselten sie, und mit offenem Mund verfolgte sie ein Ritual, so herausfordernd geheimnisvoll und unbegreiflich, dass sie es um jeden Preis ergründen musste.


        Morgen für Morgen hatte sie ihn dann heimlich von ihrem Fenster aus beobachtet und bald entdeckt, dass die Abfolge seiner Bewegungen immer gleich war. Sie begann, ihn nachzuahmen. Tag für Tag. Bis sie genug Mut gesammelt hatte, um eines Morgens als Erste unter dem Apfelbaum zu stehen und darauf zu warten, dass ihr Vater aus dem Haus kam. Sobald er erschien, machte sie die erste Bewegung, graziös, wie sie es bei ihm gesehen hatte. Als sie fertig war, stand ihr Vater noch vor der Tür. Reglos. Sie blickte ihn an, bereit für die Strafe, die sie womöglich erwartete. Aber er legte schweigend die Handflächen gegeneinander und verbeugte sich vor ihr. Diesen magischen Moment sollte sie nie vergessen. Es war der Anfang ihrer seelischen Verbundenheit, die auch seinen Tod vier Jahre später überdauerte.


        Der Wind hatte gedreht, der Lärm von der A9 zerstörte die Illusion natürlicher Harmonie. Farah ging ins Zimmer zurück und betrachtete den schlafenden David. Sie lächelte. Sogar während des Traumschlafs wäre er noch ein standfester Liebhaber.


        Aber das Versprechen, das sie am Abend gegeben hatte, klang noch in ihr nach: »Buru khauw sho. Waqte ke bedar shodi mar peshet mebashom.« Gleich wirst du schlafen. Und wenn du aufwachst, bin ich wieder da. Im begehbaren Kleiderschrank fand sie Röhrenjeans und eine schlichte weiße Seidenbluse. Während sie in ihre Asics schlüpfte, suchte sie ihr Handy und rief im WMC an. Die Operation war noch im Gange. Bisher hatte niemand nach dem Jungen gefragt.


        Sie ging zum Bett zurück, beugte sich über David, küsste ihn auf die schweißnasse Stirn und schlich aus dem Schlafzimmer. Leise lenkte sie den Carrera aus der Einfahrt, wie man mit einem kleinen Boot einen sicheren Hafen verlässt und aufs offene Meer hinausfährt.
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        Als Marouan Diba gegen vier Uhr morgens mit dem alten Toyota Corolla vom Amsterdamse Bos in Richtung Polizeidirektion Amstelveen fuhr, war er fix und fertig. Er stank nach Rauch und schwitzte wie ein Affe. Schon deshalb ärgerte es ihn, dass sein viel jüngerer Kollege Joshua Calvino neben ihm noch so frisch und munter aussah, als hätte der Bereitschaftsdienst gerade erst begonnen.


        »Ich hab's doch gesagt: zu viele Kohlehydrate, zu fettes Fleisch und jede Menge künstliches Giftzeug«, spottete Calvino, als sich auch noch Marouans Darm lautstark zu Wort meldete. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, kurbelte er die Seitenscheibe hinunter.


        Marouan wusste, dass sein gepflegter Kollege Recht hatte. Dreimal hatte er in dieser Nacht bei einem Schawarma-Imbiss angehalten und eine Ladung Weißbrot und Schafsfleisch mit einem Mischmasch an Soßen hinuntergeschlungen. Calvino war nur einmal mitgegangen und hatte ein paar Salatblätter aus einem Plastikschälchen gegabelt.


        »Aber tröste dich«, sagte Calvino grinsend, während er zufrieden auf das Display seines Handys schaute, »heute wird wieder ein herrlicher Tag, fast wolkenlos, bis zu 32 Grad Celsius und durchschnittlich Windstärke 3 auf der Beaufortskala, was bedeutet…«


        »Dass es keinen Grund gibt, noch mehr Worte darüber zu verlieren«, unterbrach ihn Marouan, gab Gas und schnitt die Kurven, weil er dringend auf die Toilette musste. Doch Calvino arbeitete sich weiter an Marouans Toleranzschwelle heran und stimmte aus vollem Halse seinen Lieblingssong an: »It's a new dawn, it's a new day, it's a new life…«


        »Hör mal, du halber Itaker«, sagte Marouan laut, »ich erkläre dich für unheilbar krank. Du leidest an chronischer Positivitis.«


        »Und das«, entgegnete Calvino lachend, »sagt jemand, dessen Nachname mit D wie Depression anfängt!«


        Die unablässigen Frotzeleien hatten vor allem den Zweck, ihre Zusammenarbeit erträglich zu machen. Wenn Marouan daran dachte, wie leicht Calvino es hatte, konnte er grün vor Neid werden. In den achtziger Jahren hatten Marouan und andere junge Männer mit ausländischen Wurzeln noch Barrieren niederreißen und sich mit den Vorurteilen im Polizeiapparat herumschlagen müssen. Vorkämpfern wie Marouan hatten es Leute aus Calvinos Generation zu verdanken, dass sie heute viel leichter vorankamen. Der Rang, mit dem Calvino gleich nach der Ausbildung seine Laufbahn bei der Kriminalpolizei begonnen hatte, war Marouan damals wie ein fast unerreichbares Endziel vorgekommen. Der Gedanke, dass er selbst nicht mehr von seiner Pionierarbeit profitieren würde, war immer noch schwer zu ertragen. Aber es gab in Marouans Leben noch manches andere, das schwer zu ertragen war, und auch damit hatte er sich irgendwann abgefunden.

        



        Eine Hitzewelle im August. Die drückende Wärme hielt nun schon sechs Tage an, und allein während seines Bereitschaftsdienstes, der um zweiundzwanzig Uhr angefangen hatte und offiziell heute Morgen um sechs enden würde, hatte sie der Leitstelle eine Rekordzahl an Notrufen beschert. Gut, es ging dabei nicht um Serienmorde, Bankraube oder terroristische Anschläge, aber die Auseinandersetzungen zwischen Nachbarn, die Schlägereien und häuslichen Handgreiflichkeiten folgten so beunruhigend schnell aufeinander, dass Marouan den Eindruck hatte, die gesamte niederländische Bevölkerung stehe kurz vor dem Durchdrehen.


        Als nach Mitternacht ein angefahrenes Kind im Amsterdamse Bos gemeldet wurde, hatte er das Gefühl, die Welt würde für einen Moment den Atem anhalten. Die Vorstellung, dass jemand ein schwer verletztes Kind auf einer einsamen Straße mitten im Stadtwald zurückließ, hatte ihn so wütend gemacht, dass er viel zu schnell fuhr und fast den quer auf der Straße stehenden Rettungswagen gerammt hätte. Er glaubte oft, dass er in seinem Leben schon alles gesehen hatte, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, dass er abgehärtet war. Aber immer noch gab es Erfahrungen, die ihm an die Nieren gingen. Und diese gehörte dazu.


        Als er das lebensgefährlich verletzte Mädchen auf dem nassen Asphalt liegen sah und die blonde Ärztin dabei beobachtete, wie sie eine Kanüle in die aufgeblähte Brusthöhle einführte, hatte er seinen Gefühlen Luft gemacht– obwohl seine Flucherei natürlich niemandem half. Er konnte auch den Ärger der Ärztin verstehen, die ihn am liebsten weggeschickt hätte, denn er schaute ihr auf die Finger, ohne etwas Nützliches zu tun. Überhaupt nicht verstehen konnte er dagegen, dass sein Kollege Calvino sofort richtig reagierte, seinen Schirm öffnete und seine magische Taschenlampe einschaltete. Woher nahm dieser Mensch die Geistesgegenwart? Er machte nicht viel, aber er beherrschte die Situation und stahl Marouan die Show.


        Es wurde eine Nacht der Überraschungen. Zuerst entpuppte sich das schwer verletzte Mädchen als schwer verletzter Junge. Und kurz danach war ein dumpfer Knall zu hören, nicht allzu weit weg. Marouan vermutete zunächst einen Unfall auf der nahe gelegenen A9. Aber einige Minuten später, als der Rettungswagen mit dem Jungen gerade außer Sicht war, wurde ein brennendes Auto im Wald gemeldet.


        Marouan wies die beiden Streifenbeamten an, die Unfallstelle bis zum Eintreffen der Spurensicherung abzusperren. Dann fuhr er mit Calvino schnell zu der Lichtung, wo sie einen brennenden Kombiwagen vorfanden.


        Als die Bäume in der Nähe der hoch aufzüngelnden Flammen reihenweise wie Kerzendochte zu brennen anfingen, konnten sie nur zuschauen. Bald traf die Feuerwehr mit schwerem Gerät ein. Und es geschah, was er befürchtet hatte: Innerhalb von Sekunden verwandelten die behelmten Männer in ihren reflektierenden Uniformen den Tatort in einen Froschtümpel und verwischten alle eventuell vorhandenen Spuren. Er protestierte lautstark und fragte sämtliche Feuerwehrleute nach ihrem Einsatzleiter. Seine Wut erreichte Alarmstufe Rot, als er den Mann gefunden hatte und der ihn mit der sinnlosen Bemerkung abspeisen wollte, sie täten ja nur ihre Arbeit. Marouan gab ihm zu bedenken, dass sie auf diese Weise seine Arbeit unmöglich machten.


        Inzwischen flirtete Calvino mit einer patschnassen orientalischen Schönheit, die aus der Luft gefallen zu sein schien. Und weil in dieser verrückten Nacht alles etwas anders war, als man zunächst glaubte, gab sich Miss Wet T-Shirt mit den Traumbrüsten als Journalistin zu erkennen, die gern einen Zusammenhang zwischen dem angefahrenen Jungen und dem brennenden Kombi sehen wollte. Als das Feuer gelöscht war und auf der Ladefläche unter dem Schaum zwei verkohlte Leichen gefunden wurden, war sie dann auf einmal ganz still.


        Aber Marouan teilte ihre Vermutung: Auch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass hier ein Zusammenhang bestand. Die beiden Tatorte lagen verdächtig nah beieinander, und zwischen dem Notruf wegen des angefahrenen Kindes und dem Anzünden des Kombis konnte nicht viel Zeit vergangen sein.


        Den grauenhaften Fund meldete er sofort der Direktion. Plötzlich hatte man es nicht mehr mit einem abgefackelten Auto zu tun, sondern mit einem Doppelmord. Bestimmt eine Abrechnung im kriminellen Milieu. Dann klingelte er Tomasoa aus dem Bett. Der Leiter der Direktion hörte sich Marouans knappen Bericht an und wusste, was zu tun war. Er und der Staatsanwalt würden morgen entscheiden, ob der Fall die Aufstellung einer Sonderkommission rechtfertigte. Marouan ging davon aus, dass er seinen bevorstehenden Urlaub– den alljährlichen dreiwöchigen Familienbesuch in seinem Herkunftsland– nicht zu verschieben brauchte. Seine Frau packte schon die Koffer. Der Flug war für übermorgen gebucht.

        



        Sie waren nun fast da. Marouan biss die Zähne zusammen und versuchte, den Aufstand seines Gedärms zu unterdrücken. Das Lenkrad in seinen Händen schien sich von selbst zu drehen, er dachte wieder an die Journalistin. So plötzlich sie aufgetaucht war, so plötzlich war sie auch wieder verschwunden.


        Farah Hafez vom Algemeen Nederlands Dagblad. Marouan kannte die Zeitung, in seinen Augen ein Blatt für Studenten und linke Intellektuelle. Er las De Nederlander, von manchen als Titten-und-Tratsch-Gazette bezeichnet, aber nach seinen Maßstäben eine Qualitätszeitung. Sobald diese Farah Hafez ein trockenes T-Shirt anhatte, würde sie sich auf den Fall des Jungen und des Kombiwagens stürzen und alles auf ihre eigene, provozierende, antiautoritäre Weise erklären. Nach Art des AND eben. Und Kollege Calvino würde es mit veganem Grinsen zur Kenntnis nehmen.


        Calvino sollte gleich bei der Spurensicherung anrufen. Deren Erkenntnisse zu dem Unfall mit Fahrerflucht mussten möglichst bald auf seinem Schreibtisch liegen. Am besten brachte er vor dem Urlaub alle Fakten in einen übersichtlichen Zusammenhang, so dass Calvino kaum noch etwas vermasseln konnte.


        Während er auf der Besuchertoilette saß und den Kampf mit seinem Darm erleichtert beendete, gestand er sich ein, dass ihm die Sache mit dem Jungen viel näher ging als erwartet. Bald darauf kaute er schon wieder auf einem Schokoriegel und ging zu Calvino, der noch mit der Spurensicherung telefonierte.


        »Folgender Plan, Kollege«, sagte er mit Nachdruck, als Calvino das Gespräch beendet hatte. »Wir fahren zum Krankenhaus. Vielleicht ist der Junge ansprechbar. Dann zur Leitstelle. Ich will wissen, wer den Unfall gemeldet hat.«


        »Unverbesserlich«, erwiderte Calvino lächelnd nach einem mitleidigen Blick auf den Schokoriegel. Er fing die Autoschlüssel, die Marouan ihm zuwarf. »Wirklich unverbesserlich!«
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        »Eins, zwei, drei, vier… weiterzählen!«, befahl Danielle, während der Junge mithilfe eines Rollboards langsam von der Trage auf den OP-Tisch umgelagert wurde. Erst bei »zehn« lag er so, wie er liegen musste, und konnte geröntgt werden. Danielle hörte die Anästhesistin in ruhigem Ton zu dem Jungen sagen: »I'm going to put you to sleep. Everything will be okay.« Es klang wie aus einem Märchen.


        Aber die meisten Märchen hatten ein Happy End, während die Lebensgeschichte dieses Jungen wahrscheinlich ganz anders ausgehen würde, dachte Danielle. Vielleicht wachte er gar nicht mehr auf. Die Art von Empathie, die sie gerade so intensiv empfand, war in Situationen wie dieser ausgesprochen kontraproduktiv. Aber sie konnte sich nicht dagegen wehren, das Mitleid hatte still und leise von ihr Besitz ergriffen. Sie merkte, dass ihr die Hände zitterten und ihr Puls sich beschleunigte.


        Während die Narkose eingeleitet wurde, beugte sie sich über den Jungen. Aber sie wusste, dass sie nicht ihn, sondern sich selbst beruhigen wollte. Die Angst war zurückgekehrt. Die gleiche Angst wie vor einem halben Jahr, als sie in die afrikanische Nacht geflüchtet war, vor den Soldaten, die mit Macheten und Sturmgewehren das Lager überfallen hatten. Durch ihre Flucht war sie einem unvorstellbaren Massaker entgangen. Doch sie hatte auch die Kinder in den Sanitätszelten ihrem Schicksal überlassen.


        Deshalb würde sie nie mehr flüchten, hatte sie sich geschworen. Und auch jetzt nicht vor der Verantwortung für diesen Jungen davonlaufen.


        Zusammen mit der OP-Assistentin begann sie, den Bauch, das Becken und die Oberschenkel des Jungen mit Povidon-Iod einzureiben. Sie markierte gerade die Stellen für die Pins des Fixateur externe, als der benachrichtigte Traumatologe Nick Radder den OP betrat. Radder, Anfang sechzig, war in seiner Freizeit recht umgänglich, aber sobald er in den grünen OP-Kasack schlüpfte, verwandelte er sich in einen lupenreinen Despoten mit machiavellistischen Zügen.


        »Was haben wir denn hier?«, fragte er scharf.


        »Open-Book-Fraktur. Wird mit Fixateur externe stabilisiert«, antwortete Danielle, während sie die erste Inzision vornahm.


        »Bernson, du?«, fragte er verblüfft.


        »Ja, ich operiere.« Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit.


        »Kommt nicht in Frage«, sagte Radder wie zu einem quengelnden Kind, das um ein Eis bettelt. »Ich bin extra deswegen aufgestanden.«


        »Nicht mein Problem«, antwortete Danielle brüsk. Sie hatte ihn noch kein einziges Mal angeschaut und vermutete, dass er sich beherrschen musste, um ihr nicht das Skalpell aus der Hand zu reißen.


        »Ich möchte den vollständigen Status praesens«, schnarrte Radder. »Und warum habt ihr nicht erst ein CT machen lassen?«


        »Wenn diese Beckenfraktur nicht schnellstmöglich stabilisiert wird, verblutet er. Viel einfacher kann ich es nicht ausdrücken.« Sie nahm die zweite Inzision vor und spreizte den Zugang mit einem Retraktor. Auch die anderen konzentrierten sich unbeirrt auf ihre jeweiligen Aufgaben.


        »Darf ich fragen, wie er umgelagert worden ist?«, schnauzte Radder.


        »Äußerst vorsichtig«, antwortete sie und schaute ihn kurz an. Radder schien ein wenig zu schwitzen. Das Telefon klingelte.


        »Also ohne dass Kopf, Hals und Rücken freigegeben wurden?«


        »Genau«, sagte Danielle, »das meinte ich mit äußerst vorsichtig.«


        »Das heißt, während du sein Becken stabilisierst, stirbt er an Blutungen im Kopf.« Aus seinem Ton sprach nichts als Verachtung. Im Hintergrund hörte Danielle die OP-Assistentin am Telefon sagen: »Dr.Bernson operiert gerade.«


        »Abmarsch, Bernson. Ich übernehme jetzt«, sagte Radder. Er stand kurz davor, sie zur Seite zu schieben. Ihre wiedergewonnene Ruhe verflüchtigte sich.


        »Das Rettungsteam. Wieder ein Notruf. Was soll ich sagen?«, rief die Assistentin vom Telefon her.


        »Bohrer«, kommandierte Danielle.


        »Verdammt noch mal«, fluchte Radder.


        Danielle schaute die anderen an. Sie empfand sie jetzt als ihr Team, und die Blicke sagten ihr, dass sie auf alle zählen konnte. Das gab ihr Kraft. Die Assistentin erklärte, Dr.Bernson sei unabkömmlich, und legte auf. Eine andere reichte Danielle den Bohrer. Sie setzte ihn bei der ersten Markierung an.


        »Zwei Zentimeter höher, Bernson. Das ist zu niedrig!« Radder zischte wie eine Schlange.


        »Begleite Dr.Radder aus dem OP«, sagte Danielle zu der neben ihr stehenden Assistentin, mühsam beherrscht. Alles in ihr war angespannt. Sie konzentrierte sich auf das Ansetzen des Bohrers, konnte aber die Position nicht richtig einschätzen. Ihr rechtes Augenlid zitterte. Die Töne des Narkosegeräts, des Pulsoxymeter- und EKG-Monitors, das Ventilatorengeräusch des MAT-Geräts, all dies zusammen schien in das gleichmäßige Ächzen der Wischer und das Trommeln des Regens auf der Windschutzscheibe des Rettungswagens überzugehen, vermischt mit dem Heulen des Martinshorns und den Angstschreien der Kinder in den afrikanischen Sanitätszelten.


        »Blutdruck sinkt weiter«, warnte die Anästhesistin. »Der Volumenverlust lässt sich kaum ausgleichen.«


        Das Geräusch des rotierenden Stahls im Knochen war hoch und durchdringend. Danielle bohrte das zweite Loch.


        »Puls immer schwächer!«, rief die Anästhesistin.


        Obwohl der Körper eines Kindes ein viel geringeres Volumen hatte als der eines Erwachsenen, vollzog sich der Blutverlust ebenso schnell. Hinter sich hörte sie Radders wutverzerrte Stimme: »Wenn er stirbt, hast du ein Kind auf dem Gewissen!«


        Im selben Moment sah Danielle, dass sie wirklich höher hätte bohren müssen und dass die Blutung so schnell nicht zu stoppen war. Radder hatte wahrscheinlich Recht, dachte sie entsetzt. Es fehlte nicht mehr viel, und sie hatte tatsächlich ein Kind auf dem Gewissen.


        Noch ein Kind.
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        Von der fünften Etage des Waterland Medisch Centrum blickte Farah auf eine erwachende Stadt. Von oben und durch Glas betrachtet, erinnerte Amsterdam an ein Traumbild aus ihrer Jugend.


        Als Kind hatte sie sich gern in eine Welt hineingeträumt, in der die Menschen lange glücklich und zufrieden lebten, genau wie im Märchen. Dennoch war es die Geschichte von Leila und Madschnun, die sie gar nicht oft genug hören konnte. Eine Geschichte von Geliebten, die wegen schicksalhafter Verwicklungen erst im Tod zusammenkommen. »Erst dort«, sagte Farahs Mutter mit sanfter Stimme, »empfanden sie keine Sehnsucht mehr. So würde es bis in alle Ewigkeit sein. Denn wer Leid erfährt und es in der Welt geduldig trägt, wird im Paradies voller Freude und Glückseligkeit sein.«


        Doch Farah hatte keine Lust, auf einen paradiesischen Zustand nach dem Tod zu warten. Trotz oder gerade wegen ihrer Erlebnisse in der Kindheit betrachtete sie das Leben hier auf Erden als das einzig Wirkliche. Sie hatte genug Tod gesehen, um ihn für das definitive Ende zu halten.


        Das Leben vor dem Tod, darauf kam es an, daraus wollte sie das Beste machen. Nur geriet sie immer wieder in ein Dilemma. Sie sehnte sich nach möglichst intensiven Erfahrungen und neigte dazu, ihren natürlichen Instinkten zu folgen, doch dann kam die Angst, sich zu verlieren und zum willen- und haltlosen Spielball ihrer Triebe zu werden.


        Wenn diese Angst sie überfiel, bemühte sie sich mit gleicher Leidenschaft um Ordnung und Disziplin. Dann räumte sie ihre Wohnung auf und richtete sie neu ein, bis sie ihr ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit gab. Sie ging wieder täglich ins Fitness-Studio, aß Gemüse und Obst, trainierte und meditierte, legte sich zeitig schlafen, stand früh auf und lieferte ihre Artikel überpünktlich ab. Bis sie auch diese Art zu leben nicht mehr ertragen konnte und mit verzweifelter Entschlossenheit ins andere Extrem zurückfiel.


        Was sie bei dem stürmischen Hin und Her in einem labilen Gleichgewicht hielt, war ihre Neugier. Schon immer hatte sie sich brennend für das interessiert, was in der Welt vorging. Als kleines Mädchen hielt sie ihre Eindrücke zuerst in chaotischen Bildern fest, zum Missfallen ihrer Eltern nicht nur auf Papier, sondern vor allem auf den Wänden ihres Zimmers. Als sie die Faszination des Schreibens entdeckte, wurden aus den Bildern kindliche Gedankenspielereien; später beschrieb sie in unzähligen Tagebüchern die Erlebnisse der Menschen aus ihrem Umfeld: ihrer Eltern, der vielen Besucher– meist Freunde und Kollegen ihres Vaters–, ihrer Schulfreundinnen, sogar sämtlicher Hausangestellten in der großen, ummauerten Kabuler Villa. Es wurde zu ihrer wichtigsten Beschäftigung. Wenn sie ihre Gedanken über Gesehenes, Gehörtes und Erlebtes niederschrieb, hatte sie das beruhigende Gefühl, trotz aller Wechselfälle des Lebens die Kontrolle zu behalten.


        Später hatte sie in ihrer Arbeit als Journalistin zu einem labilen Gleichgewicht gefunden. Sie hatte gelernt, die manchmal nur schwer kontrollierbaren Kräfte in ihrem Inneren mit Worten zu beherrschen, und nun bemühte sie sich, auch die Kräfte um sie herum zu verstehen, indem sie über sie schrieb.


        Während sie so auf die Stadt hinunterschaute, in der immer mehr Lichter angingen, klammerte sie sich an den Gedanken, dass es noch Hoffnung für den Jungen gab, solange man ihn operierte.


        Aus dem kahlen Flur hinter ihr näherten sich Schritte. Es war nicht das Gummisohlenquietschen der Krankenpfleger und Ärzte, die hier manchmal vorbeikamen. Sie drehte sich um und sah dieselben Ermittler wie vor ein paar Stunden. Der Jüngere mit dem Schnauz- und Kinnbart schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Die Miene seines älteren Kollegen drückte vor allem Fassungslosigkeit aus.


        »Farah«, sagte der Jüngere und reichte ihr die Hand. »Geht's wieder etwas besser?«


        »Könnte schlimmer sein, danke.«


        Wie Anfang und Ende zueinander gehören, so schienen sich diese beiden Männer zu ergänzen, wobei der Ältere zweifellos für das Ende und sein Kollege Joshua für den Anfang stand. Und wie seit Menschengedenken versuchte auch hier die negative Kraft die positive zu verdrängen. Der Ältere mit dem grauen Gesicht und dem lüsternen Blick baute sich vor ihr auf. Er streckte die Hand aus und stellte sich förmlich als Marouan Diba vor.


        Farah schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Früher mochte er ein anziehender Mann gewesen sein, doch das Übergewicht, das unregelmäßig verteilte Grau im schwarzen Haar und die schlaffe Haltung verrieten, dass er sich mit dem körperlichen Verfall abgefunden hatte, was ihn um Jahre älter machte. Und hinter seinem mühsamen Lächeln verbarg sich Leid. Es waren schwache Signale, für andere kaum wahrnehmbar. Aber Farah erkannte sie.


        Sie erkannte den Schmerz eines Menschen, der sich mit dem zufriedengeben musste, was aus ihm geworden war. Auch sie dachte oft an ihr früheres Selbst zurück, an die Zeit, bevor sie als knapp Zehnjährige aus Afghanistan fliehen musste. Die Unschuld und den Idealismus von damals hatte sie nie mehr gesehen, wenn sie in den Spiegel schaute. Sie sah dann vor allem den Schatten in ihren Pupillen. Und sie hörte den Verzweiflungsschrei, der oft aus ihrem Inneren hervorbrechen wollte. Dieser Schmerz verlieh selbst den fröhlichen Worten, die sie täglich mit anderen wechselte, etwas Bitteres. Das war es, was sie bei Marouan Diba erkannte. Sie hörte es in seinem vorwurfsvollen Ton, als er auf sie einredete.


        »Können Sie mir sagen, warum Sie sich so für den Jungen interessieren?«


        »Interessieren ist nicht das richtige Wort. Ich war auf einmal mitten drin in der Sache, weil er in die Notaufnahme eingeliefert wurde, als ich dort war.«


        »Und was haben Sie da gemacht, wenn ich fragen darf?«


        »Ich wollte wissen, wie es der Frau ging, die ich kurz vorher k.‌o. geschlagen hatte.«


        Diba starrte sie mit hochgezogenen Brauen an.


        »Ich habe an einer Kampfsportgala im Carré teilgenommen«, erklärte sie. »Der Kampf lief anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich habe meine Gegnerin so verletzt, dass sie ins Krankenhaus musste.«


        »Sie sind also zur Notaufnahme gefahren, weil Sie eine Gegnerin niedergeschlagen haben, und genau in dem Moment, als Sie dort ankamen, wurde der Junge gebracht?«


        »Richtig.«


        »Und wie kam es, dass Sie dann gleich in den Amsterdamse Bos gefahren sind?«


        Farah spürte die Wut in sich aufsteigen.


        »Sie wissen, dass der Junge in Frauenkleidern gefunden worden ist, dass er geschminkt und mit Schmuck behängt war?«, fragte sie so beherrscht, wie sie konnte.


        »Das ist uns bekannt.«


        »Wissen Sie auch, was das bedeuten kann?« Unwillkürlich trat sie einen Schritt vor. Diba schwieg. Sie standen sich jetzt sehr nah gegenüber. »Baccha Baazi, Herr Diba, sagt Ihnen das etwas?«


        »Bitte?«


        »Wörtlich übersetzt: ›Spielen mit Knaben‹. Und damit sind Jungen ab fünf Jahren gemeint. Jungen, die von ihren bitterarmen Eltern für ein paar hundert Dollar an irgendeinen Warlord verkauft werden. Man verkleidet sie als exotische Tänzerinnen, aber sie sollen vor allem geilen alten Männern sexuell zu Diensten sein.«


        »Egal, wie man es nennt, Frau Hafez, das, wovon Sie da sprechen, findet in einer völlig anderen Welt statt und nicht hier, wo Sie und ich leben«, dozierte Diba. Er machte ein Gesicht, als habe er Magenkrämpfe.


        »Entschuldigung, aber die andere Welt, von der Sie sprechen, ist offenbar inzwischen bei uns angekommen«, entgegnete Farah ein wenig schärfer als beabsichtigt. Als sie sah, dass er sie abschätzig betrachtete, fügte sie hinzu: »Wie Sie und ich hierher gekommen sind.«


        In diesem Moment betrat die blonde Ärztin den Flur. Sie hatte den abwesenden Blick einer Marathonläuferin, die sich mit letzter Kraft über die Ziellinie geschleppt hat. Die stundenlange Operation hatte sie so erschöpft, dass sie um Jahre gealtert zu sein schien. Sie hatte ihre letzten Reserven verbraucht.


        Farah schaute sie schweigend an und merkte, dass ihre Hoffnung schwand. Sie hatte sich einer Illusion hingegeben. Happy Ends gab es nur in Märchen. Und Märchen nur im Schatten des Todes.
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        Joshua Calvino betrachtete das Bündel blutiger Lappen, das man zusammen mit Schmuckstücken und Fußkettchen in den durchsichtigen Plastikbeutel gestopft hatte. Diba und er waren auf dem Weg zur Leitstelle, aber er achtete nicht auf die Umgebung. Diba fuhr.


        Ununterbrochen starrte Joshua auf den Plastikbeutel in seinem Schoß und wiederholte in Gedanken fast zwanghaft die handgeschriebene Angabe auf dem Klebeetikett.


        Freitag 0:30Uhr.


        Diba redete und redete. Joshua hörte nicht zu, er hatte keine Lust auf das klischeehafte Geschwätz. Er schnappte die Wörter »Absprachen« und »Medien« auf. Es ging wahrscheinlich um Farah Hafez, und bestimmt spulte Diba seine Standardsprüche über Journalisten ab. Für Journalisten zähle nichts anderes als eine gut verkäufliche Story, behauptete er gern. Joshua hatte es längst aufgegeben, ihm zu widersprechen. Dibas Ansichten über die Menschen und die Welt hatten sich so im reaktionären Hirn seines Kollegen festgesetzt, dass ihnen mit Argumenten nicht beizukommen war.


        Joshua schwieg und las.


        Freitag 0:30Uhr.


        Um diese Uhrzeit war der Junge im Schockraum registriert worden. Joshua sah ihn wieder auf dem nassen Asphalt liegen, in den Mädchenkleidern. Es war, als hätte man in eine Lampe geblickt, man musste schnell die Augen schließen, und noch lange danach brannte das Bild auf der Netzhaut. Wohin er auch schaute, überall sah er den Jungen. Und das Gesicht der Ärztin, Danielle Bernson, die ihn am Unfallort versorgt und später operiert hatte.


        Sie hatte ihnen vorhin erklärt, dass im Beckenknochen des Jungen Pins verankert und mit Metallstangen verbunden worden waren, um das Becken zu stabilisieren. Ebenso war man beim linken Oberschenkelknochen vorgegangen. Die Blutung der Milz war gestillt. Zur Behandlung des Pneumothorax hatte man eine Drainage gelegt. Man hatte ein mittelschweres Schädel-Hirn-Trauma und zwei Rippenfrakturen festgestellt. Alle oberflächlichen Wunden waren versorgt. Fazit nach mehrstündiger Operation: Der Zustand des Jungen war im Augenblick stabil, aber er war noch nicht über den Berg.


        Er musste mindestens fünf Tage isoliert auf der Intensivstation bleiben. Außer den Ärzten und Pflegern durfte niemand zu ihm. Vorerst konnte er also auch nicht befragt werden. Kollege Diba hatte nicht gerade zartfühlend vorgebracht, eine Befragung liege »im Interesse der Ermittlungen«.


        Freitag 0:30Uhr.


        Zustand stabil, aber noch nicht über den Berg.


        Angenommen, der Junge überlebte, was hatte er dann zu erwarten? Ein Kind, das aus seiner vertrauten Umgebung herausgerissen, wahrscheinlich missbraucht, über etliche Grenzen geschmuggelt, schließlich in einem fremden Land lebensgefährlich verletzt und seinem Schicksal überlassen worden war? Und die Männer, die den Jungen verschleppt und verkauft hatten und ihn nun vielleicht für tot hielten, was würden sie tun, wenn sie erführen, dass er überlebt hatte? Es sprach vieles dafür, größtmögliches Stillschweigen über den Fall zu bewahren. Personenschutz kam für den Jungen noch nicht in Frage, weil sie niemandem plausibel machen konnten, dass er etwas Entscheidendes wusste. Erst wenn sie eine Verbindung zwischen dem Unfall mit Fahrerflucht und den Leichen im Kombi herstellen konnten, bekam der Fall des Jungen seinen Platz in einem größeren Ganzen. Und zu diesem größeren Ganzen gehörte eine Abrechnung unter Kriminellen. Da gab es keinen Zweifel.


        Sie erreichten das Polizeipräsidium, in dem die zentrale Leitstelle untergebracht war. Als sie ausstiegen, merkte Joshua, dass es heute noch wärmer werden würde als vorhergesagt. Zum Glück funktionierte die Klimaanlage im Gebäude, sonst hätte die Abwärme der Computer zusammen mit der Sommerhitze die ganze Abteilung in ein subtropisches Biotop verwandelt. Immer wenn er die Leitstelle betrat, musste er an Raumschiff Enterprise denken. Auch dort wurde an Monitoren, Tastaturen, Schaltpulten gearbeitet. In den unendlichen Weiten des Alls begegnete man dauernd Planeten auf Kollisionskurs, und sobaldein Problem auftauchte, musste Captain Kirk entscheiden, wer wohin gebeamt werden sollte, um es zu lösen. Fantasie undWirklichkeit. Beide subjektiv. Man sah, was man sehen wollte.


        Die Polizeibeamtin, die den Notruf entgegengenommen hatte, hieß Evelien. Eine blühende holländische Schönheit: blaue Augen, rosige Haut, volle, rote Lippen, aschblonde Ringellocken, die auf die blauen Epauletten ihrer makellosen Uniformbluse fielen. Sie liebte Süßes und hasste dumme Witze. Der Spruch Nobody fucks with Evelien war bei ihr wörtlich zu verstehen, obwohl sie wegen ihrer reizenden, rubenshaften Rundungen von so manchem Kollegen heimlich begehrt wurde. Sie war seit vielen Jahren besonders monogam verheiratet und die fürsorgliche Mutter von fünf Kindern.


        Wenn sie in der Leitstelle mit einem verängstigten oder verstörten Anrufer telefonierte, war sie die Gelassenheit in Person. Und resolut, wenn sie Kollegen oder Rettungskräfte an den Einsatzort schickte. Resolut hatte sie in der Nacht auch Marouan und Joshua zum Amsterdamse Bos beordert.


        Jetzt saßen sie zu dritt in einem kleinen Raum mit Aufzeichnungs- und Wiedergabegeräten. Joshua nahm einen Schluck von seinem Aloe-vera-Getränk, Diba bearbeitete mit einem Holzspatel die schwarze Kaffeebrühe in seinem Pappbecher. Anschließend biss er herzhaft in eine Brezel.


        »Die Frau war eindeutig in Panik. Sie sei irgendwo im Amsterdamse Bos, genauer konnte sie es nicht sagen, in der Nähe von Wasser, meinte sie, deshalb dachte ich an den Amstelveense Poel. Ein Mädchen liege auf der Straße. Sie hörte sich nicht betrunken an, und sie legte plötzlich auf.« Es war der sachliche Bericht einer Polizistin, die im Lauf der Jahre jede erdenkliche Art von Notruf entgegengenommen hatte: von Menschen, die einen Unfall beobachtet hatten, die von Unbekannten zusammengeschlagen oder überfallen worden waren, die verstört oder in Panik waren oder anscheinend völlig den Verstand verloren hatten.


        »Okay«, sagte Joshua, »hören wir's uns mal an.«


        Evelien drückte die Abspieltaste, und schon ertönte die Stimme einer Frau, die eher hysterisch als verwirrt zu sein schien.


        »Ich hab sie nicht angefahren. Sie lag schon da!«


        Dann die ruhige Stimme von Evelien. Joshua bewunderte ihre Fähigkeit, einfühlend und sachlich zugleich zu sprechen. Sie nahm die Anruferin ernst.


        »Bitte bleiben Sie ruhig. Sagen Sie uns, wo Sie sind.«


        Doch die Frau schien sie nicht zu hören. Sie begann zu weinen. »Sie liegt einfach da. Ich glaube, sie ist tot.«


        »Können Sie mir sagen, wo Sie sind?«


        »Im… im… Amsterdamse Bos. Auf der… auf einer Straße. Ich weiß nicht, wie die Gegend heißt! In der Nähe von Wasser.«


        »Können Sie beschreiben, was Sie sehen?«


        »Sie liegt nur da. Blutet am Kopf. Ich trau mich nicht, näher ranzugehen. O mein Gott. Ich hab sie nicht angefahren! Ich hab sie nicht angefahren!«


        »Bitte versuchen Sie, ruhig zu bleiben. Ich schicke einen Rettungswagen. Legen Sie nicht auf.«


        Die Frau antwortete nicht. Sie weinte und rief: »O mein Gott, o mein Gott«, immer wieder.


        Joshua konnte den Regen hören, blechern verzerrt. Dann sprach wieder Evelien, ruhig und bestimmt.


        »Sind Sie noch da?«


        Man hörte Rauschen und etwas wie einen Donnerschlag. Anschließend Eveliens Stimme.


        »Hallo?«


        Keine Antwort. Nur Rauschen, als habe die Frau ihr Handy fallen lassen.


        »Hallo, sind Sie noch da?«


        Jetzt ein Klicken. Die Verbindung war unterbrochen worden. Die drei blickten sich an.


        »Noch mal«, sagte Marouan barsch und mit vollem Mund. Joshua, der gerade überlegte, ob der Donnerschlag vielleicht ein Schuss gewesen sein könnte, schaute seinen Kollegen peinlich berührt an.
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        »Diese Jungen werden als Lustknaben benutzt«, flüsterte Farah. »Verstehen Sie?« Sie stand neben Danielle Bernson in der Intensivstation und beobachtete durch eine Glasscheibe, wie der Junge mit Schläuchen und Kabeln an diverse Apparate angeschlossen wurde.


        »Sie sind arm. Deshalb kann man sie kaufen. Für Geld, das ihre mittellosen Eltern dringend brauchen. Man sucht Jungen mit grazilen Körpern aus, die man in Frauengewänder hüllt. Man schminkt sie. Man bringt ihnen bei, verführerisch zu lächeln. Man gibt ihnen versilberten Schmuck mit Glöckchen, die beim Tanzen klingeln. Denn sie müssen tanzen, Gäste beeindrucken. Diese Gäste sind mächtige Männer, meistens irgendwelche Warlords, reiche Geschäftsleute oder Beamte. Sie dürfen sich an den Jungen aufgeilen. Zuerst einfach an ihrem Anblick. Dann an einer kurzen Berührung, wenn sie tanzend an ihnen vorbeiwirbeln. Das steigert die Erregung: Mit der Hand kurz das Bein des Jungen zu streifen und sich dabei vorzustellen, dass man dasselbe Bein später im Bett streicheln kann. Und man weiß, dass der Junge dann alles mit sich machen lassen wird, weil man ihn als Gespielen für die Nacht ausgesucht hat. In Afghanistan ist das eine jahrhundertealte Tradition, und nun wurde sie von unbekannten Kriminellen zu uns gebracht.«


        »Jetzt wird mir klar, warum die Kriminalbeamten uns gebeten haben, Stillschweigen zu bewahren«, sagte Danielle.


        »Es geht vermutlich auch um seine Sicherheit«, entgegnete Farah, die den Blick nicht von dem Jungen abwenden konnte. »Die Leute, die ihn dort liegen gelassen haben, halten ihn sicher für tot. Wenn bekannt würde, dass er noch lebt und hier im Krankenhaus liegt, würden sie versuchen, ihn zu ermorden. Sobald er sprechen kann, ist er eine Gefahr für sie.«


        »Aber eins verstehe ich nicht. Warum haben sie ihn gerade dort zurückgelassen? Mitten auf der Straße! In dem Kleid und mit all dem Schmuck! Warum haben sie ihn nicht woanders abgelegt?«


        »Es muss etwas Unerwartetes passiert sein.« Während Farah es aussprach, wurde ihr die Tragweite ihrer Vermutung bewusst. »Irgendetwas, das plötzlich alles durcheinandergebracht hat.«


        Was das sein konnte, blieb vorerst natürlich ein Rätsel. Aber Farah liebte Rätsel. Je schwieriger sie waren, desto größer die Herausforderung. Sie beschloss, sich noch einmal die Unfallstelle anzusehen, auch die nähere Umgebung. Die Spurensicherung musste längst fertig sein und die Straße wieder freigegeben haben.


        Einen Fall wie diesen zu untersuchen gehörte normalerweise nicht zu ihrer Arbeit. Eigentlich war das ausschließlich Aufgabe der Kriminalpolizei. Aber sie suchte nicht nach Tätern. Sie wollte vor allem über die Zusammenhänge Klarheit gewinnen, die Spuren des Jungen zurückverfolgen und die Ereignisse der vergangenen Nacht in die richtige Reihenfolge bringen.


        Natürlich war ihr klar, welch bedeutende Rolle Danielle bisher bei alldem gespielt hatte. Für Farah nur ein weiterer Grund, sich des Falls anzunehmen. Der Arzt rettet das Leben des Opfers, der Journalist deckt die Hintergründe der Tat auf, die Kriminalpolizei ermittelt und verhaftet die Täter. Eine Dreiheit mit höchst effizienter Arbeitsteilung.


        Farah wusste, warum das Schicksal des Jungen ihr so naheging. Es hatte viel mit ihrer eigenen verdrängten Vergangenheit zu tun, mit dem Land und der Kultur ihrer Kindheit, obwohl sie sich eingeredet hatte, sie habe alle Wurzeln gekappt. Aber was konnte dieses unbekannte Kind bei einer jungen, hier geborenen und aufgewachsenen Niederländerin wie Danielle Bernson ausgelöst haben? Warum hatte sie den Jungen unbedingt selbst operieren wollen, statt sich mit dem Rettungsteam um den nächsten Notfallpatienten zu kümmern und die Operation dem angeforderten Traumatologen zu überlassen? Farah beschloss, sie möglichst zurückhaltend danach zu fragen.


        »Sie hätten die Operation eigentlich nicht übernehmen müssen. Sie hatten Dienst als Notärztin. Warum haben Sie es trotzdem getan?«


        Danielle lächelte, aber es war ein abwehrendes Lächeln, und ihr müdes Gesicht hatte plötzlich einen gequälten Ausdruck.


        »Tut mir leid, darüber möchte ich lieber nicht sprechen.«


        »Aber Sie haben ihm das Leben gerettet. Das muss Ihnen doch etwas bedeuten?«


        »Natürlich«, antwortete Danielle. »Aber es ist noch die Frage, ob er überlebt. Die nächsten Tage sind entscheidend. Und selbst wenn, was geschieht dann mit ihm? Muss man so tun, als wäre er tot? Hat er irgendwo Verwandte?«


        »So lange, wie er uns braucht, sind wir seine Verwandten«, sagte Farah.


        Danielle schaute sie überrascht an.


        Die Pflegerin hinter der Glasscheibe streckte mit beruhigendem Lächeln ihre Daumen in die Höhe. Danielle reagierte sichtlich erleichtert. »Eine unserer besten Intensivpflegekräfte«, sagte sie. »Der Junge ist in guten Händen.«


        »Ich bin letzte Nacht zu der Unfallstelle gefahren«, erzählte Farah. »Leute von der Spurensicherung untersuchten gerade die Reifenspuren. Es hat mehr als ein Wagen dort gebremst. Und in der Nähe ist ein Kombi angezündet worden. Die Feuerwehr hat zwei Leichen darin gefunden.«


        Danielle senkte den Kopf und stützte sich mit beiden Händen am Rahmen der Glasscheibe ab. »Das will ich alles gar nicht wissen«, sagte sie matt. »Mir geht es nur um den Jungen.«


        »Das verstehe ich«, sagte Farah, »es ist Ihr Beruf, Menschen zu helfen, aber…«


        »Nein«, entgegnete Danielle, die blass geworden war, »das verstehen Sie nicht. Es geht um mehr als meinen Beruf. Es geht darum, dass…« Sie brach ab.


        So ist das bei einer leidenschaftlichen Ärztin, dachte Farah, sie geht ganz darin auf, Menschenleben zu retten, und merkt nicht, wie viel eigenes Leid sie mit sich herumschleppt. Das musste bei Danielle ziemlich viel sein, und die Ursachen reichten zweifellos weiter zurück als in die vergangene Nacht.


        »Haben Sie selbst Kinder?«, fragte Farah.


        »Nein. Ich will keine Kinder«, antwortete Danielle energisch. »Den meisten Menschen scheint es vorbestimmt zu sein, anderen viel Schmerz zuzufügen. Ich möchte kein Kind zur Welt bringen, das später ein Opfer oder vielleicht sogar ein Täter werden könnte.«


        Du hast Dinge gesehen und erlebt, über die du nicht sprechen willst und die du am liebsten vergessen würdest, dachte Farah. Genau wie ich.


        Sie schwiegen eine Weile. Als Danielle sich zu ihr umdrehte und Farah schon dachte, sie würde sich jetzt verabschieden, legte ihr die Ärztin die Hand auf den Arm.


        »Es wäre wirklich Unsinn, wenn ich dir nicht sagen würde, was ich an der Unfallstelle gesehen habe. Was möchtest du wissen?«


        »Wie hat der Junge gelegen?«


        »Er lag auf der rechten Straßenseite, war aber vor allem auf der linken Seite verletzt. Er muss von links erfasst worden sein. Und zwar zuerst von der Stoßstange am linken Bein. Er wurde auf die Motorhaube geschleudert und ist dann mit der linken Kopfseite gegen die Windschutzscheibe geprallt. Danach ist er seitlich über die Motorhaube gerollt und auf der anderen Straßenseite gelandet, wo wir ihn gefunden haben.«


        Farah sah an ihrem Blick, dass sie ihre Offenheit schon wieder bereute.


        »Ich erzähle dir das nur, weil…«


        »Ich verstehe«, sagte Farah. »Und jetzt solltest du schlafen gehen. Du hast heute Nacht genug getan.«


        »Und du?«


        »Ich habe noch gar nicht angefangen«, antwortete Farah lächelnd. Sie drehte sich um und ging. Als die Fahrstuhltüren sich schlossen, streifte sie in Gedanken schon durch den Wald und suchte nach Spuren des Jungen, der barfuß durch das Unterholz gerannt war. Wohin, war bekannt. Jetzt musste sie herausfinden, woher er gekommen war.
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        Joshua Calvino stand meistens früh auf und begann den Tag nie ohne zuverlässige Wettervorhersage. Das Land hatte sechs Tage mit Durchschnittstemperaturen um 30 Grad hinter sich, und ab heute, dem siebten Tag in Folge, wurde auch offiziell von einer Hitzewelle gesprochen. Amsterdam mit seiner dichten Bebauung war wie ein überfüllter Backofen. Etliche geschwächte und ältere Menschen waren an Herzinfarkt, Kreislaufstillstand oder Lungenversagen gestorben.


        Normalerweise liebte Joshua diese frühen Stunden. Vor allem, wenn er vom Heck aus in die Glut der über den Grachten aufgehenden Sonne schaute und die Schwäne zu seinem Hausboot glitten. Sie schienen so vollkommen autonome Wesen zu sein, und sie vertrieben seine trüben Gedanken über das Verfliegen der Zeit, die ihn nachts oft nicht schlafen ließen.


        Er fütterte sie nicht nur, sondern informierte sie auch über die Wetteraussichten. Und zum Abschied warnte er sie vor den Gefahren beim Überqueren breiter Grachten, denn vor allem in der Hauptsaison konnten sie leicht von einem der vielen Rundfahrtboote überfahren werden. »Immer erst nach links und rechts schauen, Leute. It's a jungle out here.«


        Doch der heutige Morgen hatte seinen Glanz schnell verloren. Sein säuerlich riechender Kollege Diba mit der lautstark wuchernden Darmflora und der Morgenmuffellaune saß am Steuer und schaute schweigend auf die Straße. Joshua tat das Gleiche und versuchte, alle negativen und belastenden Erfahrungen der Nacht durch Gedanken an Farah Hafez zu relativieren. Er sah sie wieder vor sich, wie sie ihm kaum verhüllt im Wald erschienen war, und entdeckte eine wesentliche Gemeinsamkeit zwischen ihr und seinen Schwänen: Sie war ein ebenso autonomes Wesen.


        Diba hatte sich in der Leitstelle noch ein paarmal die Aufzeichnung des Notrufs angehört und war ebenfalls der Ansicht, dass es sich bei dem Donnerschlag nicht um einen Schuss handelte. Joshua hatte inzwischen anhand der Rufnummer die vermutliche Identität der Anruferin ermittelt: Die Inhaberin der SIM-Karte hieß Angela Faber. Er war sofort zu Diba gegangen.


        »Kollege! Wenn ich sage: The Game of Love, was sagst du dann?«


        »Dann sage ich, dass mich deine Muzak-Hits nicht interessieren, Calvino«, hatte Diba geblafft. Worauf Joshua erwiderte, seinem Kollegen sei vielleicht entgangen, dass der bekannte Quizmaster Dennis Faber nun schon die dritte Staffel einer Show mit Beziehungstest-Spielchen für Paare moderierte. Mit mehr als einer Million Zuschauern pro Folge war The Game of Love der Quotenhit des kommerziellen Senders IRIS TV. Und Angela Faber, die in der Nacht höchstwahrscheinlich die Notrufnummer gewählt hatte, war Dennis Fabers Ehefrau.


        »Wenn Angela Faber die Anruferin ist, macht sie das noch nicht zur Verdächtigen«, dachte Joshua laut.


        »Nein«, brummte Diba, »aber es wirft doch ein schiefes Licht auf sie, dass sie weitergefahren ist und den Jungen da allein zurückgelassen hat. Ganz zu schweigen von der Frage, was sie eigentlich nachts im Amsterdamse Bos gesucht hat.«


        »Meiner Ansicht nach nichts«, antwortete Joshua.


        »Das glaubst du? Nichts?«


        »Das glaube ich, ja.«


        »Der Herr Kollege hat wieder einmal alles bis auf den Grund durchdacht.«


        »Ich habe keineswegs alles bis auf den Grund durchdacht, aber etwas sagt mir, dass wir keine übereilten Schlüsse ziehen sollten.«


        »Und was ist dieses Etwas, o Meisteranalytiker? Dürfen wir Erdenwürmer vielleicht an Eurer ewigen Weisheit teilhaben?«


        »Ich glaube, dass Angela Faber eher zufällig dort unterwegswar und dass sie dann das Kind auf der Straße liegen sah und…«


        »Und was?«


        »Keine Ahnung. Aber wir sollten uns jetzt nicht allein auf diese Frau konzentrieren, sonst machen wir es uns zu einfach, wenn du mich fragst.«


        »Ich frage dich aber nicht, Calvino. Du hast selbst davon angefangen. Was ist das bei euch jungen Leuten? Lernt ihr das in der Ausbildung, vor anderen so drauflos zu faseln? Aufwachen, Cal! Wir sind hier in der wirklichen Welt! Du bist Kriminalbeamter und kein Tagträumer, verflucht noch mal.«


        »Ja, und in dieser wirklichen Welt bist du gerade am Haus der Fabers vorbeigefahren, alter Motzbolzen«, sagte Joshua. Wieder einmal bereute er es, laut gedacht zu haben.


        Diba wendete, und kurz darauf fuhren sie durch ein blitzendes schmiedeeisernes Tor auf den Vorplatz einer reetgedeckten Villa in rustikalem Stil.


        »Amsterdamer Schule«, stellte Joshua bewundernd fest.


        »Schule, wieso?«, sagte Diba mürrisch.


        »Das Haus«, erklärte Joshua. »Der Baustil. Amsterdamer Schule.«


        »Du hast den falschen Beruf gewählt, Cal, du hättest Professor für Klugscheißologie werden sollen.« Diba bremste so abrupt, dass der Kies hochspritzte.


        Joshua stieg aus und ging neugierig auf einen Carport aus Eichenholzbalken zu. Darin stand ein wunderbar erhaltener, dunkelbrauner Citroën DS. Joshua ging um ihn herum. Diese Autos wurden schon seit dreieinhalb Jahrzehnten nicht mehr gebaut. Sie waren gefragte Sammlerobjekte, die »Göttinnen« mit halbautomatischem Getriebe und hydropneumatischer Federung. Fünf Meter lang. Buchstäblich ein erhebendes Gefühl, wenn man den Motor anließ. Das Modell war weltberühmt geworden, als De Gaulle es zur Staatskarosse erkoren hatte. Ein gut erhaltenes Exemplar kostete ein kleines Vermögen. Dieser Wagen gehörte zweifellos dem Hausherrn.


        Joshua notierte das Kennzeichen. Als er zum Haus zurückkehrte, sah er Diba durch eins der ungewöhnlich breiten Fenster spähen, die in der Mitte von zwei aus Stein gemeißelten Armen gestützt wurden. Sie schienen das Fenster aufwärts zu drücken, ein optischer Eindruck, der von diagonalen Reihen aus Backsteinen links und rechts des Fensters verstärkt wurde.


        »Hänsel und Gretel sind groß geworden«, murmelte Diba. »Sie haben hochbezahlte Jobs und fahren teure Citroëns, wohnen aber immer noch in seltsamen Märchenhäusern. Wer denkt sich bloß so was aus?«


        Joshua blieb vor dem imposanten Gebäude stehen und betrachtete die Vorderfront, um deren oberen Teil sich das Reetdach wie eine Pagenfrisur legte. Zwei schmale Schornsteine ragten auf– wie Arme, die ein versteinerter Riese triumphierend in den Himmel streckte. Wo man das Gesicht erwartete, befand sich ein großes Bleiglasfenster in Form einer nach unten geöffneten Parabel. Der Backsteinriese hatte seine Beine wie ein Sumo-Ringer aufgestellt. Und genau in der mit Kacheln verkleideten Öffnung zwischen den Beinen hing eine massive Tür.


        Diba zerrte ungeduldig an der Schnur der antiken Türglocke, und Joshua dachte, wie viele natürliche Materialien an diesem Haus verbaut waren: Backstein, Holz, Stroh. Wenig Natürliches war dagegen an der Frau, die nun öffnete. In jüngeren Jahren war sie vermutlich schön gewesen, gerade dank ihrer natürlichen Unvollkommenheiten. Doch die waren inzwischen konsequent wegoperiert worden. Das Ergebnis war eine straffe Hautschicht, die sich wie dunkelbraunes Furnier um ein altersloses Gesicht und einen ebensolchen Körper spannte.


        Nur die Verbitterungsfalten um den Mund und die Runzeln auf den manikürten Händen verrieten, dass Angela Faber weit über die vierzig hinaus sein musste. Sie hatte halblanges, platinblondes Haar und trug ausgewaschene Jeans, Palladium-Sportschuhe und ein tief ausgeschnittenes, rosafarbenes T-Shirt mit silbernen Blättchen, das Aussicht auf ihre prallen Silikonbrüste bot. Tragisch, dachte Joshua, eine Frau, die gegen alle Naturgesetze als ewig junges Mädel von nebenan erscheinen will.


        »Frau Faber?« Er versuchte, beruhigend zu lächeln.


        »Ja?«, sagte sie zögernd.


        »Joshua Calvino, Kriminalpolizei, das ist mein Kollege Marouan Diba. Wir ermitteln wegen eines Vorfalls vergangene Nacht im Amsterdamse Bos. Trifft es zu, dass Sie gestern die Polizei verständigt haben?«


        Er sah, dass sie erschrak. Sie antwortete stockend.


        »Ich? Die Polizei verständigt? Wovon?«


        Diba warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Dann wandte er sich an Angela Faber und fragte, ob sie einen Moment hereinkommen dürften. Dann könne man sich besser unterhalten. Joshua sah, dass ihr offenbar Dibas Ausdünstungen in die Nase stiegen, jedenfalls machte sie einen kleinen Schritt rückwärts.


        »Ich habe keine Zeit«, sagte sie gereizt. »Ich muss gleich weg.«


        »Ist das Ihr Wagen?« Joshua zeigte auf den Citroën im Carport.


        »Ähm, ja… Nein.« Sie zupfte nervös an ihren Fingerspitzen.


        »Nein? Es ist nicht Ihr eigener Wagen?«


        »Richtig.«


        »Darf ich fragen, wo Sie in der vergangenen Nacht zwischen kurz vor zwölf und eins waren?«


        »Ich war zu Hause.«


        »Allein?«


        Angela Faber fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und Joshua konnte rechts oben auf ihrer Stirn ganz kurz einen blauen Fleck sehen.


        »Zusammen mit meinem Mann«, antwortete sie angestrengt sachlich.


        »Sie haben also nicht die Polizei angerufen?«, fragte Diba, der jetzt seinen eigenen Geruch wahrzunehmen schien und selbst instinktiv einen Schritt zurücktrat.


        »Ich weiß nicht, was Sie… Ich weiß von nichts.«


        »Diese Mobilfunknummer wurde Ihrem Namen zugeordnet.« Während Joshua ihr die Nummer vorlas, schaute Angela Faber ihn an, als würde gerade ihr Todesurteil verkündet. Aber sie blieb hartnäckig.


        »Mein Handy ist mir vor einigen Tagen gestohlen worden«, sagte sie, als würde ihr dieser Satz von einem Souffleur zugeflüstert.


        »Glücklicherweise scheint der Dieb ein Gewissen zu haben«, entgegnete Joshua mit höflichem Lächeln.


        »Wie meinen Sie das?«


        »Er stiehlt ein Telefon, aber immerhin setzt er damit einen Notruf ab.«


        »Ach so, wegen des Unfalls.«


        »Woher wissen Sie, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat?«


        »Haben Sie das nicht gesagt?«


        »Ich habe von einem Vorfall gesprochen, nicht von einem Unfall.«


        »Oh, da habe ich mich wohl verhört.« Ihr Blick wanderte zur Seite, über seine Schulter. Als Joshua sich umdrehte, sah er den Wagen einer privaten Sicherheitsfirma auf das Grundstück einbiegen. Er wandte sich wieder Angela Faber zu, um einen letzten Versuch zu unternehmen.


        »Wir würden gern mit Ihnen sprechen. Es wäre wichtig für uns zu wissen, was Sie gesehen haben.«


        »Tut mir leid, aber ich habe nichts gesehen und niemanden angerufen. Ich war zu Hause.«


        »Zusammen mit Ihrem Mann, wenn ich Sie recht verstehe«, sagte Marouan ungeduldig. »Kann er das bestätigen?«


        »Ganz bestimmt.« Angela Faber begann, langsam die Tür zu schließen.


        »Und wo finden wir Ihren Mann?«


        »In den Westergas Studios«, antwortete Angela Faber, bevor die Tür vor ihnen ins Schloss fiel.


        Dem Wagen der Sicherheitsfirma entstiegen zwei Bodybuilder vom Typ raue Schale, harter Kern, machten sich noch breiter, als sie ohnehin waren, und stapften entschlossen auf Marouan und Calvino zu.


        »Meine Herren«, sagte der eine, als spiele er in einem Kriminalfilm, »Sie wissen, dass Sie sich auf einem Privatgrundstück befinden?« Es war weniger eine Frage als eine Feststellung und Drohung zugleich.


        »Wir würden gern mal Ihre Papiere sehen«, fügte der andere hinzu, der dem ersten an Forschheit nicht nachstehen wollte.


        Joshua sah, dass Diba jeden Moment zu explodieren drohte. Er schaute seinen Kollegen an, bis der seinen Blick erwiderte, und mahnte ihn mit einem kaum sichtbaren Kopfschütteln zur Ruhe. Währenddessen fischte er seinen Personalausweis aus der Tasche.


        »Tut mir leid, Jungs. Pech für euch«, sagte Joshua grinsend, als er auch seinen Dienstausweis vorzeigte und die verdatterten Gesichter des Security-Duos sah.


        »Und ob«, ergänzte Diba triumphierend. »Ihr habt gerade eine kriminalpolizeiliche Ermittlung behindert.« Er schaute Joshua mit Verschwörermiene an. »Was machen wir mit denen, Kollege? Zur Befragung mitnehmen?«


        »Wär eine Möglichkeit«, antwortete Joshua, der die beiden keinen Moment aus den Augen ließ. »Aber in euren Personalakten macht sich das natürlich nicht so gut. Weshalb hat man euch gerufen?«


        Die zwei Männer schauten sich an.


        »Na los, wir haben noch anderes zu tun.«


        »Wegen zwei ausländisch aussehenden Typen, die hier ums Haus schleichen.«


        »Ausländisch?«, fragte Joshua und tippte auf seinen Personalausweis. »Seht ihr, was hier steht? Hier steht doch ›niederländisch‹, oder täusche ich mich?«


        »Nein, Sie haben Recht«, sagte Nummer eins betreten.


        »Wenn ihr uns die Nummer des Anrufers gebt«, sagte Joshua, »wären wir euch sehr zu Dank verpflichtet.«


        Die Sicherheitsleute sprachen mit ihrer Zentrale, gaben Joshua die gewünschte Telefonnummer und fuhren kurz danach erleichtert weg. Diba wollte sofort den Staatsanwalt anrufen und einen Haftbefehl für Angela Faber wegen Verdunkelungsgefahr beantragen: Die Rufnummer, die man in der Zentrale der Sicherheitsfirma registriert hatte, war die gleiche wie bei dem Notruf in der vergangenen Nacht.
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        Es war buchstäblich ein Unterschied wie Tag und Nacht, merkte Farah Hafez, als sie in den Amsterdamse Bos fuhr. In der Nacht war sie besinnungslos der dunklen Straße gefolgt und hatte sich nach der Entdeckung der beiden Leichen im Kombi Hals über Kopf davongemacht. Jetzt fuhr sie langsam durch denselben Wald und kam sich vor wie eine Eule, die von der Morgensonne geblendet wurde.


        Doch dann bog in einiger Entfernung vor ihr ein Abschleppfahrzeug von einem Waldweg auf die Straße ein und kam ihr entgegen. Ihr stockte der Atem, als das Wrack des Kombis auf der Ladefläche wie ein rußgeschwärztes Geisterschiff vorbeiglitt. Das war also der Weg, auf den der Feuerwehrwagen abgebogen war.


        Von hier aus war sie noch ein paar Minuten bis zu dem abgesperrten Teil der Straße unterwegs gewesen. Wie schnell war sie gefahren? Sechzig, vielleicht siebzig. Sie behielt den Tacho im Auge. Vor ihr lag eine lange Kurve. In der Nacht hatte sie die Scheinwerfer der Spurensicherer zwischen den Bäumen durchscheinen sehen und im ersten Moment gedacht, dass sie mitten im Wald arbeiteten. Hinter der Kurve hatte sie dann ihren Irrtum erkannt. Jetzt folgte sie derselben Kurve und schaute gespannt auf die Straße und den Straßenrand, in der Hoffnung, irgendetwas wiederzuerkennen.


        Sie bremste sofort, als sie ein Stück rotweißes Band um einen Baumstamm entdeckte. Die Spurensicherer hatten ihr schon in der Nacht mit einer vertraulichen Information geholfen, nun halfen sie ihr ein zweites Mal durch ihre Nachlässigkeit beim Entfernen der Absperrung.


        Farah lenkte den Carrera auf den unbefestigten Seitenstreifen. Als sie den Motor abstellte, hörte sie Vögel. Irgendwo trommelte ein Specht. Das konstante Rauschen der A9 im Hintergrund klang wie eine ferne Brandung. Schwer vorstellbar, dass an diesem so gar nicht bedrohlichen Ort vor wenigen Stunden ein verletztes Kind gelegen hatte und fast verblutet war. Doch bald entdeckte sie die Kreidespuren auf dem Asphalt. Es war alles genauso passiert.


        Sie dachte an Danielles Rekonstruktion des Hergangs. Der Junge war von links angefahren worden, mit dem Kopf auf die Windschutzscheibe geprallt, seitlich über die Motorhaube gerollt und auf die rechte Fahrbahn gefallen. Der Wagen, der ihn erfasst hatte, musste also aus der Gegenrichtung gekommen sein.


        Sie stand mitten auf der verlassenen Straße und dachte nach. Plötzlich erregte etwas links neben der Fahrbahn ihre Aufmerksamkeit. Über dem Waldboden schien sich die Luft zu bewegen. Sie ging auf das Flimmern zu und sah, dass es ein Schwarm von Nachtfaltern war. Sie hatten dunkelblaue Körper und schwarze Flügel mit milchweißen Flecken, und sie flogen in langsamen Wellenbewegungen in niedriger Höhe, wahrscheinlich suchten sie Nahrung. Ein paar krochen an ihr hoch, andere ließen sich auf ihren Schultern und Händen oder auf ihrem Haar nieder.


        Farah blieb regungslos stehen und schloss die Augen. In Gedanken war sie wieder ein Mädchen und stand im Schmetterlingsgarten des Präsidentenpalastes in Kabul. Sie stellte sich vor, dass sie selbst ein Schmetterling würde und mit den anderen in der Luft tanzte.


        Etwas kitzelte sie im Gesicht. Ein Falter kroch über ihre Wange. Als sie ihn vorsichtig fortwedeln wollte, flogen auch die anderen auf, flatterten aber weiter um sie herum. Meine persönliche Eskorte, dachte sie. Sie schaute sich um. Woher war der Junge gekommen? Sie beschloss, tiefer in den Wald hineinzugehen, und ließ die Falter zurück.


        Der Boden stieg sanft an, die Bäume standen hier dichter, wechselten sich aber auch mit Sträuchern ab. Nach einer Weile sah sie weiter oben die Umrisse eines Hauses. Sie näherte sich vorsichtig. Es war eine alte Villa, zu mehr als der Hälfte von Efeu und wucherndem Blauregen bewachsen. Grobe Stuckornamente, früher einmal weiß, waren angeschlagen und an manchen Stellen grün bemoost. Die Läden vor den hohen Fenstern waren geschlossen. Den großen Erker an der Vorderseite krönte ein Balkon mit Blick auf die Zufahrt, sein Holzgeländer sah farblos und morsch aus. Oben am Giebel stand das Baujahr. ANNO 1912.


        Sie fröstelte, als würde das Sonnenlicht, das in Bahnen auf die Mauern und die geschlossenen Läden fiel, keine Wärme, sondern Kälte bringen. Seltsamerweise schienen die Verkehrsgeräusche und die Laute der Vögel, die sie vorhin gehört hatte, hier von der Stille aufgesaugt zu werden. Aber es war keine wirkliche Stille, vielmehr ein stummer Schrei, ein lautloses Brüllen. Wie auf dem Gemälde von Edvard Munch, auf dem eine Gestalt mit angstvoll geweiteten Augen auf abstoßende Weise den Mund aufreißt und einen Urschrei ausstößt, unhörbar zwar, aber doch so gewaltig, dass man ihn mit jeder Faser des Körpers spüren kann.


        Farah wusste, dass ihre Sinne schärfer waren als die der meisten Menschen. Sie nahm Dinge wahr, die andere nicht bemerkten. Und sie war auch davon überzeugt, dass man unbewusst beeinflusste, was man sah oder hörte. Und dass man wahrnahm, was man sehen und hören wollte. Plötzlich fragte sie sich, ob der Junge nach seiner Einlieferung in der Notaufnahme wirklich gesprochen hatte. Oder hatte sie ihre eigene Stimme gehört, als sie ihn dort hilflos auf der Trage liegen sah? War sein Hilferuf vielleicht ihr eigener gewesen? Und kam die Kälte, die sie hier spürte, vielleicht aus ihr selbst?


        Noch einmal betrachtete sie die klobige, überwucherte Villa. Am liebsten hätte sie mit einer Brechstange die Läden und Türen aufgebrochen und sich Zugang zu den staubigen Zimmern verschafft, in denen schweigende Gespenster darauf brannten, endlich zu reden. Wenn der Junge wieder sprechen konnte, würde er von diesem Haus erzählen, daran zweifelte sie nicht.


        Sie stand auf dem Stück Gras vor dem Erker. Immer noch schien alles den Atem anzuhalten. Das Dröhnen einer tief fliegenden Maschine auf dem Weg zur nächstgelegenen Landebahn von Schiphol zerriss die Stille.


        Sie beschloss, wieder zur Straße hinunterzugehen. Auf halbem Weg stolperte sie über einen kleinen Baumstumpf. Sie stürzte, ein niedriger Zweig schlug ihr ins Gesicht. Als sie sich aufraffen wollte, sah sie auf einem Streifen Moos etwas Dunkelrotes liegen. Ein Stück glänzendes Kupfer in Form eines Halbmonds. Das Rote daran musste geronnenes Blut sein. Ihre Hand zitterte, als sie den Gegenstand aufhob. Es war ein Ohrhänger.


        Sie blickte sich um, sah die dunklen Umrisse der Villa und das sanft abfallende Gelände zwischen ihr und der Straße, an der ihr Wagen stand. Sie wickelte den Ohrhänger in ein Taschentuch und behielt es fest in der Hand. Am Straßenrand, inmitten der aufflatternden Nachtfalter, wählte sie die Nummer von Joshua Calvino.
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        Auf dem Vorplatz der imposanten Faber-Villa versuchte Joshua seinen Kollegen Diba davon zu überzeugen, dass es für einen Haftbefehl zu früh sei. Nach Dibas Ansicht war Angela Faber eindeutig die Hauptverdächtige, und den Unfall mit Fahrerflucht bezeichnete er inzwischen als »versuchten Totschlag«. Wenn man ihn reden hörte, schien es, als könne kein vernünftiger Mensch, kein lebender Organismus oder auch nur das kleinste atomare Teilchen die Schuldfrage anders beurteilen als er.


        Die Antwort auf die Schuldfrage hieß Angela Faber.


        Wie ein Hai, der Blut gerochen hat, nur eine Richtung kennt, so sah Diba in seiner Wut nichts anderes mehr als eine Frau, die ein Kind angefahren und sich anschließend davongemacht hatte.


        »Und dann ist dieses Weib auch noch so blöd, mit dem angeblich gestohlenen Handy den Sicherheitsdienst anzurufen, als sie uns kommen sieht!«


        Diba schnaufte vor Aufregung. Joshua nutzte die Pause, um seine Einwände vorzubringen.


        »Sie ist wahrscheinlich nicht die einzige Beteiligte.«


        »Wie meinst du das?«


        »So, wie ich es sage: nicht die Einzige. Es gibt noch einen anderen Beteiligten.«


        »Was redest du für ein Zeug. Fakten, Cal, Fakten! Keine Spekulationen!« Wie gewohnt unterstrich er seine Worte mit theatralischen Gesten.


        »Glaubst du, dass Angela Faber heute Nacht einen Ausflug mit dem Schlitten da gemacht hat?«, fragte Joshua und zeigte auf den DS im Carport.


        »Auf keinen Fall.«


        »Okay. Dann sind wir uns darin schon mal einig. Der Wagen, mit dem sie unterwegs war, muss also ein anderer gewesen sein. Und der ist wahrscheinlich entweder bei dem Unfall oder– hörst du, ich sage oder– bei einem Ausweichmanöver beschädigt worden. Richtig oder nicht?«


        »Mann, Cal, ich bin nicht debil, und wir veranstalten hier kein Quiz!«


        »Richtig oder falsch?«


        »Richtig, ja, ja.«


        »Und sehen wir hier einen zweiten Wagen, einen beschädigten? Ich glaube nicht. Oder bin ich plötzlich blind?«


        »Das auf jeden Fall, aber einen zweiten Wagen sehe ich auch nicht, nein.«


        »Dann muss er woanders stehen.«


        »Woanders«, wiederholte Diba sarkastisch. »Brillant kombiniert, Sherlock. Ich bin schwer beeindruckt. Nur sehe ich nicht, wohin das alles führen soll.«


        »Zu der Frage, warum Dennis Faber offenbar so großzügig ist, seiner Frau ein falsches Alibi zu verschaffen. Denn die beiden lügen wie gedruckt, das gebe ich dir schriftlich.«


        Diba starrte ihn verständnislos an.


        »Ich wette, dass Dennis Faber heute Morgen deshalb nicht mit seinem DS weggefahren ist, weil er den beschädigten Wagen seiner Frau so schnell wie möglich reparieren lassen will. Und um das zu beweisen, brauche ich nur ein paar Minuten.«


        »Und dann?«


        »Ein paar Minuten«, wiederholte Joshua. »Das ist alles. Wenn ich in ein paar Minuten nicht weitergekommen bin, kannst du immer noch deinen Haftbefehl beantragen.«


        »Ich gebe dir fünf«, seufzte Diba, schaute auf seine Armbanduhr und ging mit breiten, schweren Schritten auf eine Gruppe von Rhododendren zu.


        Joshua rief in der Direktion an und bat einen Kollegen, ihm alle Informationen zu geben, die über das amtliche Kennzeichen des Citroën im Carport abrufbar waren. Der Wagen war tatsächlich auf Dennis Faber zugelassen, und der hatte in den vergangenen zwölf Monaten zwei Bußgeldbescheide wegen Geschwindigkeitsverstößen bekommen. Der Kollege konnte Joshua auch sagen, bei welchem Händler Faber das Auto gekauft hatte. Sofort fragte Joshua in dem Geschäft nach, ob Herr oder Frau Faber dort mehrere Wagen erworben hätten. Wenig später bekam er die Auskunft, dass vor einem Dreivierteljahr ein Citroën Xsara Picasso für Angela Faber gekauft worden sei und dass ihr Mann diesen Wagen heute Morgen zur Reparatur in die Werkstatt gebracht habe. Joshua ließ den Motor an und forderte den verblüfften Diba auf einzusteigen.


        Eine Viertelstunde später betraten Diba und er die Werkstatt des Citroën-Händlers in Amsterdam-Süd, hielten ihre Dienstausweise in die Höhe und steuerten geradewegs auf einen knallroten Citroën Picasso zu, der auf der Hebebühne stand. Er hatte vorne rechts eine größere Beule, und der rechte Scheinwerfer war zertrümmert.


        »Genau das meine ich, Cal«, sagte Diba mit schiefem Grinsen. »Man muss die Augen offen halten, seinem Instinkt folgen, immer schnell reagieren, wenn sich etwas Neues ergibt.«


        Auch diesen erstaunlichen Charakterzug seines älteren Kollegen kannte Joshua schon. Während der ganzen Fahrt zum Autohändler hatte Diba geschmollt wie ein beleidigtes Kind, aber nun reklamierte er den Erfolg sofort für sich. Joshua hatte keine Lust, ihn ständig auf solche Widersprüche in seinem Verhalten hinzuweisen, nicht nur, weil er dann zu nichts anderem mehr käme, sondern auch, weil er sah, dass Diba nicht mehr lange durchhalten würde. Er trug irgendeine schwere, dunkle Last auf den Schultern. Joshua gab ihm höchstens noch ein halbes Jahr, dann würde er entweder aus gesundheitlichen Gründen vorzeitig in Pension gehen oder plötzlich tot umfallen, ohne dass eine Kugel beteiligt war.


        Diba telefonierte schon mit der Spurensicherung. »Sofort– nein, jetzt, hab ich gesagt, sofort!« Je älter er wurde, desto größer anscheinend seine Angst, nicht ernst genommen zu werden, und desto häufiger solch kontraproduktive Brüllerei.


        Joshua verließ die Werkstatt, rief selbst bei der Spurensicherung an und erklärte ruhig und sachlich, worum es ging. Ja, Kollege Diba sei ein Kläffer, aber nicht bissig, und sie stünden immerhin kurz vor zwei Festnahmen in dem Fall des angefahrenen Jungen. Es sei wichtig, so schnell wie möglich festzustellen, ob die Beschädigungen an dem roten Picasso zu den Spuren passten, die man in der Nacht im Stadtwald gefunden habe.


        »Du hast den falschen Beruf gewählt, Calvino«, sagte der Kollege lachend. »Hättest Diplomat werden sollen. Wahrscheinlich würdest du sogar die Friedensverhandlungen im Nahen Osten in Schwung bringen.«


        »Danke für das Kompliment«, seufzte Joshua. »Wann könnt ihr kommen?«


        »Sind schon unterwegs.«


        Ein offenbar mit sich zufriedener Diba betrat den Ausstellungsraum. »Die Sache ist geregelt, ich hab ihnen Feuer unterm Hintern gemacht. Ich wette, gegen Abend haben wir den Fall abgeschlossen, und übermorgen ist dein Kollege auf dem Weg nach Marokko.« Er zog Joshua in Richtung der Oberklassemodelle. Wagen wie diese würden sie sich beide niemals leisten können.


        »Was suchst du da bloß immer?«


        »Wo?«


        »In deinem Heimatland.«


        »Was ich da suche? Mein Gott, Mann, Heimat, sagt dir das denn gar nichts, du Pseudo-Italiener? Drei wunderbare Wochen ohne dich. Das suche ich da. Hier, sieh mal.«


        Sie standen vor einem tiefschwarzen Citroën C6 Exclusive. Als Joshua auf das Preisschild schaute, wurde ihm fast schwindelig.


        »Dieser hübsche kleine Wagen hat auf mich gewartet, siehst du das nicht?«, sagte Diba grinsend, während er seine Schweißhände sanft auf das Dach legte, als wäre es der flache Bauch von Paris Hilton persönlich. Seine Rechte glitt abwärts zum Türgriff.


        In diesem plumpen, schwitzenden Leib haust ein grober Schafzüchter, aber wenn es um Autos geht, hat er den verfeinerten Geschmack eines kaufsüchtigen Millionärs, dachte Joshua. Ein junger Verkäufer kam händereibend auf sie zu. Auch das noch, sie hatten keine Zeit für solchen Quatsch. Joshua kehrte in die Werkstatt zurück, um die Kollegen von der Spurensicherung zu empfangen. Er schaute ihnen über die Schulter, während sie die Beschädigungen am Wagen untersuchten und dabei ihre Notizen und Fotos vom Unfallort zu Rate zogen.


        Sie waren gerade dabei, die Glassplitter, die sie vor einem Baum gefunden hatten, mit den Glasresten des zertrümmerten Scheinwerfers abzugleichen, als Joshuas Handy in der Innentasche vibrierte.


        »Störe ich?«


        Wenn er an sie dachte, hatte er bisher das Geschrei von Feuerwehrmännern zwischen angekokelten Bäumen oder die sterile Stille des Krankenhauses im Ohr gehabt. Nun hörte er Vogelgezwitscher in einem sommerlichen Wald. Aber ihre Stimme klang dunkel.


        »Soll ich später noch mal anrufen?«


        »Nein, ist schon gut. Was gibt's?«


        »Ich bin an der Unfallstelle. Und ich habe etwas gefunden. Etwas, das dir wahrscheinlich fehlt.«


        »Und was fehlt mir wahrscheinlich?«


        »Ein Ohrhänger.«


        Er hatte sich den Inhalt des Plastikbeutels genau angeschaut. Blutige Lappen, zwei Fußkettchen mit Glöckchen. Keine Schuhe oder Sandalen. Zwei Armbänder, ebenfalls mit Glöckchen. Mehrere Ringe. Eine Perlenkette. Und ein einzelner Ohrhänger.


        »Kannst du ihn beschreiben?«


        »Ein kupferner Halbmond mit einem kleinen Edelstein daran.«


        »Wo hast du ihn gefunden?«


        »Auf halbem Weg zwischen dem Haus und der Straße.«


        »Welchem Haus?«


        »In der Nähe steht eine Villa. Sehr groß und sehr alt. Verriegelt und verrammelt, aber ich glaube, dass der Junge in der vergangenen Nacht in dem Haus gewesen ist.«


        »Du solltest dich bei der Kriminalpolizei bewerben, Farah Hafez«, sagte Joshua. Wie hatte sie es geschafft, einfach so aus dem Stand den Beweis dafür zu finden, dass der Junge dort durch den Wald gelaufen war?


        »Wie hast du den Anhänger entdeckt?«


        »Tja… Ich bin praktisch draufgefallen.«


        »Du hast ihn nicht angefasst?«


        »Ich hab ihn mit einem Taschentuch aufgehoben und ihn darin eingewickelt. Es ist Blut dran.« Sie schwieg einen Moment. »Der Anhänger gehört dem Jungen, stimmt's?«


        Joshua zögerte. »So wie du ihn beschrieben hast, ja.«


        »Er ist in der Villa gewesen. Ganz sicher.«


        »Hör zu. Ich kann im Lauf des Nachmittags zu dir kommen. Dann sehe ich mir den Ohrhänger an, und wir reden weiter. Okay?«


        »Gut. Kannst du deinen Kollegen da raushalten?«


        Gern, dachte Joshua, aber er sagte: »Das wird kaum möglich sein. Wir sind ein Team, Diba und ich. Ich werde es ihm sagen müssen, ob dir das gefällt oder nicht.«


        »Das verstehe ich.«


        »Würdest du deinen Fund bitte erst mal nicht an die große Glocke hängen?«


        »Es ist nur ein kleiner Ohrhänger.« Er konnte hören, dass sie lächelte.


        »Ich meine, du schreibst doch jetzt nicht darüber?«


        »Hast du Angst, dass ich das tun könnte?«


        »Ich habe keine Angst, aber es ist noch zu früh, weitreichende Schlüsse zu ziehen.« Egal, in welcher Hinsicht, fügte er in Gedanken hinzu.


        Es war einen Moment still. »Ich stehe hier in einer Wolke aus Schmetterlingen«, sagte sie dann. »Hast du schon mal in einer Wolke aus Schmetterlingen gestanden, Joshua?«


        »Nein. Nie.«


        »Es sind Nachtfalter.«


        »Ich dachte, die schlafen tagsüber.«


        »Daran, Herr Meisterermittler, sieht man, dass das Leben immer wieder Überraschungen für uns bereithält. Du weißt, wo unsere Redaktion ist? Im AND-Gebäude am IJ?«


        »Ich habe deine Nummer«, antwortete er. »Ich rufe dich an, bevor wir kommen.«


        Als er auflegte, winkte der Ältere der beiden Spurensicherer ihn zu sich. Es stand fest, dass der Citroën Picasso der Wagen war, der in der Nacht Glasscherben, Lackspuren und einen passenden Stoßstangenabdruck an einem Baum bei der Unfallstelle hinterlassen hatte. Aber es gab keine Blutspuren. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass dieser Wagen den Jungen angefahren hatte.


        Joshua nickte zerstreut. Er dachte an Farah Hafez. Die Ermittlungen hatten gerade erst begonnen, und es war beunruhigend, dass eine Journalistin ihm dabei schon einen Schritt voraus zu sein schien.
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        Der erste Kinofilm, den Marouan Diba gesehen hatte, war Der Coup, in dem Jean-Paul Belmondo als Gangster einem griechischen Schurken Diamanten stiehlt und von Omar Sharif als Polizeichef verfolgt wird. Diba war damals noch ein kleiner Junge gewesen, aber seit diesem Film hatte er gewusst, welche drei Dinge er sich im Leben wünschte: Reichtum, Belmondo-Bravour und den Beruf des Kriminalpolizisten.


        Im Lauf der Jahre hatte ihm das Leben unnachsichtig klargemacht, dass die ersten beiden Wünsche kaum zu dem dritten passten. Ermittler waren keine Helden, sondern Beamte mit durchschnittlichem Einkommen. Weil er sich aber nicht mit dem geringen Ansehen seines Berufs und dem kleinbürgerlichen Reihenhaus-Lebensstil abfinden mochte, jagte er hartnäckig seinem Traum von Reichtum und der Ausnahmestellung eines zweiten Belmondo nach. Beides so unerreichbar wie dieser Citroën, dessen Fahrersitz er nun endlich richtig eingestellt hatte.


        Die geräuschlos versenkbaren Seitenscheiben des C6 Exclusive seien mit Chromleisten ausgestattet, erklärte der Verkäufer und grinste von einem Ohr zum anderen. Zahlreiche andere innovative Merkmale verliehen diesem Wagen seine außergewöhnliche Eleganz und Dynamik. Eigenschaften, die Marouan gern sich selbst zugeschrieben hätte.


        Ob der Herr vielleicht auch die einmalige Musikanlage mit vier Mitteltönern, vier Hochtönern und zwei Subwoofern testen wolle? Vom Beifahrersitz her wurde flink eine CD in den dafür vorgesehenen Schlitz geschoben. Der Verkäufer stieg aus. Mein Gott, dachte Marouan, während er sich tiefer in das beigefarbene Lederpolster sinken ließ, was für eine billige Art, ein so teures Auto an den Mann zu bringen.


        Die Verbundglas-Scheiben schienen den Wagen schalldicht zu verschließen. Bei den ersten eingängigen Harmonien einer Smooth-Jazz-Combo kam sich Marouan plötzlich vor wie in einem kostbaren Kokon. Allein. In seiner Erinnerung glitt er viele Jahre zurück und sah sich wieder am Steuer eines gemieteten Luxuskabrios sitzen. Mit seinem Bruder und ein paar Freunden war er durch das abendlich warme Marrakesch unterwegs, über ihnen die Sterne als einzige Straßenbeleuchtung. Sein Bruder rief jedem Passanten zu, sie würden von einem khilqa entführt, einem fremden Wesen aus einer anderen Welt. Dabei bildete er das q weit hinten in der Kehle, um seine Verachtung für den verwestlichten Bruder zu betonen. Marouan Diba, Fremder im eigenen Land.


        Wenn er seinen Geburtsort besuchte, begegneten ihm seine Verwandten und Freunde jedes Mal mit größerem Respekt, aber auch mehr Zurückhaltung, obwohl er sich immer noch so marokkanisch fühlte wie vor über vier Jahrzehnten, als er seinem Vater in die Niederlande gefolgt war. Er war erst sieben Jahre alt gewesen, ein Junge, der noch nie eine richtige Schule besucht hatte. Er erinnerte sich genau, wie in der Tiefe plötzlich die ausgedehnte Polderlandschaft sichtbar geworden war. Aufgeregt hatte er auf die schnurgerade begrenzten Flächen mit ihren vielen verschiedenen Grüntönen hinuntergestarrt, auf die Küstenlinie und die in diesem Landschaftsmosaik kunstvoll miteinander verwobenen Ornamente der Städte und Dörfer. Glücklich hatte er sich in die Arme seines Vaters geworfen, der ihn in der Ankunftshalle von Schiphol erwartete. Es war wie eine Heimkehr in ein fremdes Land.


        Weil er alles so schnell wie möglich verstehen wollte, fing er sofort an, sich die Sprache anzueignen. Er paukte niederländische Vokabeln und Sätze durch lautes Aufsagen, wie er in Marokko Koranstellen auswendig gelernt hatte. So kam es, dass er nach kurzer Zeit akzentlos Niederländisch sprach, über einen großen Wortschatz verfügte und zahllose Sprichwörter und sogar Gedichte zitieren konnte. Nur die Niederländer selbst verstand er immer weniger.


        Und je weniger er verstand, desto mehr hasste er. Er hasste die Gleichgültigkeit und Arroganz von Leuten, die es zu Reichtum gebracht hatten. Die in diesem Leben alles bekamen, was sie wollten, und deshalb auch glaubten, sich alles erlauben und jedes Unrecht vertuschen zu können. Leute wie die Fabers.


        In der Innentasche seines Jacketts summte sein Mobiltelefon. Es brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück.


        »Diva. Was für eine festliche Musik höre ich da«, sagte der Anrufer spöttisch. Er sprach Englisch mit starkem slawischem Akzent. »Freust du dich so sehr, dass ich mich wieder mal bei dir melde?«


        »Das hättest du wohl gern«, murmelte Marouan und schaltete den CD-Spieler aus. »Was willst du?«


        Er hörte ein überhebliches Lachen. »Du klingst gekränkt, Diva. Gekränkt wie eine zarte Seele, nein, wie eine verwöhnte Fotze. Titten hast du ja schon.«


        »Weshalb rufst du an?«


        »Wegen dem Jungen. Im Amsterdamse Bos.«


        Einen Moment hatte Marouan das Gefühl, keine Luft zu bekommen. »Was weißt du darüber?«


        »Alles und nichts«, antwortete sein Gesprächspartner. »Wie geht es ihm?«


        »Das hat dich einen Dreck zu interessieren.«


        »Ich habe dich höflich gefragt. Wie geht es ihm?«


        Marouan holte ein paarmal tief Luft. Er musste etwas sagen. »Außer Lebensgefahr.«


        »Ah, gut! Du weißt, was über den Propheten gesagt wird. Dass er der Überbringer guter Nachrichten war. Wenn du nicht aufpasst, trittst du noch in seine Fußstapfen. Wo liegt er?«


        »Wer? Der Prophet? In Medina.«


        »Sehr witzig.«


        »Mann, ich bearbeite diesen Fall.«


        »Deshalb rufe ich dich ja an, treplo. Wo liegt er?«


        Jemand klopfte an die Windschutzscheibe. Marouan schaute in das errötete Gesicht des Verkäufers, der ihm den erhobenen Daumen entgegenstreckte und dabei fragend die Augenbrauen hochzog.


        »Ich möchte gar nicht wissen, wie du in die Sache verwickelt bist«, sagte Marouan mit einer abwehrenden Geste in Richtung des Verkäufers, »aber ich will, dass du den Jungen in Ruhe lässt.«


        »Vorsicht, Diva. Ich frage dich zum letzten Mal, verstehst du, zum letzten Mal: Wo liegt er?«


        Marouan musste aufsteigende Magensäure hinunterschlucken. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Im Krankenhaus. Im WMC.«


        »Wo im WMC?«


        »Intensivstation.«


        Der Verkäufer beugte sich jetzt über die Motorhaube und fragte ihn pantomimisch, ob etwas nicht in Ordnung sei.


        »Jetzt pass mal auf«, sagte der Anrufer. Marouan schwieg. Wie gern hätte er den Motor angelassen, Gas gegeben und seinen Gesprächspartner mit zweihundert Sachen über den Haufen gefahren.


        »Du wirst die ganze Sache für mich unter den Teppich kehren.« Dieses schleppende, slawisch gefärbte Englisch.


        »Welche Sache?«


        »Was in der Nacht passiert ist.«


        »Wie? Alles? Hast du eine Ahnung, wie viele Kollegen allein auf den ausgebrannten Kombi angesetzt sind? Da geht es um zwei Tote, verdammt noch mal!«


        »Ich spreche von dem Jungen, mein Freund. Du sorgst dafür, dass man über ihn nicht viel herausfindet. Verstanden?«


        Marouan dachte an die Journalistin. »Warum?«


        »Weil ich es sage.«


        »Ich kann keine Wunder vollbringen.«


        »Nein, ich sehe dich nicht übers Wasser wandeln oder Brot vermehren. Aber das hier, das kannst du. Warum? Weil ich weiß, dass du für mich immer dein Bestes gibst. Verstanden?«


        Der Anrufer legte auf. In Marouans Ohren sauste es. Er wurde in seine Vergangenheit zurückkatapultiert, in sein Heimatdorf, in den muffigen Raum der Koranschule. Er stand vor den anderen Jungen und bekam einen Schlag mit dem Stock– nicht den ersten–, weil er eine Sure falsch aufgesagt hatte. Der Triumph im Blick des Lehrers, der wieder einen Vorwand für das Demütigen eines wehrlosen Schülers gefunden hatte, war schlimmer als der Schlag selbst. Schläge taten nicht nur weh, sie riefen auch eine grundlose Scham hervor. Und dieses Schamgefühl setzte sich fest und wucherte ein Leben lang. Es nährte eine verborgene Wut. Wie oft hatte er sich schon ausgemalt, dass er Rache nehmen würde. An dem Koranlehrer von damals, an dem Anrufer von heute, an dem Dreckstück, das in der vergangenen Nacht einen kleinen Jungen angefahren und schwer verletzt liegen gelassen hatte. An allen Dreckstücken dieser Welt.


        Er stieg aus und schob den verdatterten Verkäufer zur Seite, als er Calvino aus der Werkstatt kommen sah.


        »Und?«


        »Passt perfekt«, sagte Calvino zufrieden. Er hatte mit dem Staatsanwalt telefoniert. Sie konnten Dennis Faber und seine Frau Angela vorläufig festnehmen.


        »Die Frage ist nur«, sagte Calvino grinsend, »fahren wir mit der Klapperkiste oder mit dem C6?«


        Marouan ignorierte die Bemerkung, ging eilig hinaus, warf sich in den Corolla und ließ den Motor an. Er gönnte Calvino kaum Zeit zum Einsteigen. Mit quietschenden Reifen fuhr er los, in Richtung Westergas-Gelände, zu den IRIS-Studios.
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        Tief in Gedanken versunken, verpasste Farah beinahe die Ausfahrt Amsterdam-Nord. Zehn Minuten später parkte sie den Carrera auf einer Betonplattform an der Kaimauer des IJ, genau vor dem futuristischen Gebäude aus Glas und Stahl, in dem seit Kurzem die Redaktion des Algemeen Nederlands Dagblad untergebracht war.


        Sie eilte über die Stahlbrücke vor dem Eingang und fuhr mit dem gläsernen Fahrstuhl zur obersten Etage hinauf, wo sie sofort ins Büro ihres Chefs ging.


        Edward Vallent stand mit dem Rücken zur Tür an der Glaswand. Vor dem wolkenlosen Morgenhimmel zeichnete sich seine hohe, breite Gestalt ab wie die eines Riesen. Im Zimmer roch es nach Espresso. Edward drehte sich um, als er sie hereinkommen hörte. Er trug eine hellbraune Breitcordhose und einen anthrazitfarbenen Pullover, und er war unrasiert. Allerdings pflegte er nicht etwa einen dieser dandyhaften Dreitagebärte, sondern hielt es einfach nicht für nötig, sich täglich zu rasieren. Edward gehörte zu der Art Mann, dem sein Äußeres gleichgültig zu sein scheint, weil das Urteil anderer ihn nicht kümmert.


        Doch der Blick seiner stahlblauen Augen verriet, dass irgendetwas passiert war.


        »Hast du das schon gelesen?«


        Er ging zu seinem Schreibtisch und zeigte ihr die Morgenausgabe der Zeitung De Nederlander. Der Artikel auf der Titelseite rechts unten trug die reißerische Überschrift: »AND-JOURNALISTIN FARAH H. SCHLÄGT GEGNERIN ZUSAMMEN«. Autorin war Cathy Marant; ein Foto zeigte die Russin, die wie tot auf der Matte lag.


        Farah riss ihm die Zeitung aus der Hand und warf sie in den Papierkorb.


        »Da gehört sie hin«, sagte sie wütend.


        »Zu spät, Farah. Die gutgläubigen Leser des Nederlander haben das böse Märchen bereits gierig verschlungen. Ich kann das nicht auf sich beruhen lassen.«


        Farah war zu bestürzt, um gleich antworten zu können. »Was hast du vor?«, fragte sie schließlich.


        »Marant ist wieder auf dem Kriegspfad. Eine Richtigstellung ist wohl das Mindeste, was man verlangen kann. Und wenn sie die ablehnt, zeige ich sie an. Aber zuerst möchte ich von dir hören, was genau passiert ist.«


        »Um ehrlich zu sein…«


        »Ja, bitte, wenn es geht.«


        »Meine Erinnerung ist klar bis zu dem Moment, als uns der Kampfrichter getrennt hat. Bis dahin hatte sie mir den Arm aufgekratzt, mir Haare ausgerissen, mich in die Wade gebissen… Verstehst du, während man kämpft, ist man so konzentriert, dass man kein normales Schmerzempfinden hat.«


        »Meinst du, wir können glaubhaft machen«, begann Edward ungeduldig, »dass du bei diesem Kampf gestern Abend nicht ausgerastet bist, dass der Schluss keine…« Er fischte die Zeitung aus dem Papierkorb und las vor: »›… rücksichtslose Racheaktion‹ war? Oder müssen wir Marants Version schlucken, wie achthunderttausend Abonnenten des Nederlander?«


        »Ich weiß es nicht, Ed. Wirklich nicht.«


        »Wenn du einverstanden bist, lasse ich ein paar Experten kommen, damit sie sich heute Nachmittag mal die Aufnahmen von dem Kampf ansehen. Falls sie bestätigen, was ich vermute, gehe ich, nein, gehen wir zum Gegenangriff über, abgemacht?«


        Farah schaute ihn dankbar an. »Abgemacht, Chef. Könnten wir jetzt über etwas Wichtigeres sprechen?«


        »Noch Wichtigeres? Na gut. Du hast genau eine Minute«, sagte Edward und suchte umständlich irgendwelche Papiere zusammen.


        Farah nahm das Taschentuch und legte es auseinandergefaltet auf den Schreibtisch. Edward warf einen flüchtigen Blick auf den blutigen Ohrhänger in Halbmondform.


        »Du hast also einen verloren.«


        »Der andere steckt in einem Plastikbeutel aus der Notaufnahme des WMC und ist jetzt bei der Kriminalpolizei, zusammen mit weiteren Schmuckstücken und blutigen Lumpen.«


        »Und wieso hast du diesen?«


        »Ich habe ihn vor einer halben Stunde im Amsterdamse Bos gefunden. Ganz in der Nähe hatte es in der Nacht einen Unfall mit Fahrerflucht gegeben, ein Junge von sieben, acht Jahren wurde dabei lebensgefährlich verletzt. Niemand weiß, woher der Junge kam oder wer er ist. Aber eine Sache ist für mich sonnenklar.«


        Edward hatte inzwischen ein paar Schnellhefter zusammengerafft und war aufgestanden, um sein Büro zu verlassen. Mit einer ausladenden Geste bat er Farah voranzugehen.


        »Ed, der Junge wurde für Baccha Baazi missbraucht«, sagte sie schnell.


        Edward erstarrte, was sie ermutigte fortzufahren.


        »Ich war in der Notaufnahme, als er gebracht wurde. Er hatteein traditionelles Tanzgewand an, trug Schmuck, war geschminkt. Als käme er geradewegs von einem Baccha Baazi.«


        »Baccha Baazi«, echote Edward. Es klang, als wäre er auf dem Weg in ein anderes Universum.


        »Ein Fest, bei dem der Gastgeber einen Jungen für seine Gäste tanzen lässt und ihn dann für eine Nacht an den Höchstbietenden verleiht«, erklärte sie.


        »Ich weiß«, murmelte Edward abwesend. »Aber ich habe schon seit Jahrzehnten nicht davon gehört. Nicht mehr, seit Raylan Chapelle darüber geschrieben hat.«


        Raylan Chapelle.


        Schon vor ihrem Journalistikstudium hatte Farah über jeden Satz, jedes Wort, ja, jedes Komma in Chapelles Artikeln nachgedacht. Sein Werk hatte einen einzigartigen Ruf. Raylan Chapelle galt als der Albert Einstein des investigativen Journalismus. Er war es, der in den sechziger und siebziger Jahren dank seiner Informanten im Pentagon– und vermutlich ganz in deren Sinne– nachweisen konnte, dass die amerikanische Regierung die Bevölkerung systematisch und konsequent über den Vietnamkrieg belog. Chapelle, gebürtiger Amerikaner, hatte jahrelang in Kabul gewohnt und im April 1978 über den blutigen Staatsstreich gegen die Regierung Daoud berichtet: Die Kommunisten stürmten mit Unterstützung von Flugzeugen und Panzern den Präsidentenpalast und ermordeten Daoud und all seine Mitarbeiter. Einer von ihnen war Farahs Vater gewesen.


        Ein halbes Jahr später kam Chapelle selbst ums Leben, in Kambodscha. Die Umstände seines Todes wurden nie geklärt.


        In den vergangenen Jahrzehnten hatte Farah keinen Anlass gehabt, an Raylan Chapelle als Person zu denken. Aber als Edward seinen Namen aussprach, stand Chapelle plötzlich wieder vor ihr. Sie sah jedes Detail: Wie er sich langsam vorbeugte und den Arm ihrer Mutter streichelte, vor drei Jahrzehnten im Schmetterlingsgarten des Kabuler Präsidentenpalastes…


        »Farah?«


        Sie schreckte auf.


        »Hast du meine Frage gehört?«


        »Tut mir leid, ich…« Sie sprach nicht weiter. Ihr Mund war ausgetrocknet, sie musste sich setzen. Edward warf die Papiere auf den Schreibtisch. Er gab ihr ein Glas Wasser, das sie in einem Zug leerte. An die Tischplatte gelehnt, schaute er sie an. Auf einmal schien er alle Zeit der Welt zu haben.


        »Muss ich mir Sorgen machen, oder gibt es etwas Erfreuliches zu berichten?«, fragte er lächelnd. »Und wenn, weiß David es schon?«


        Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht«, murmelte sie. »Ich habe heute Morgen nicht gefrühstückt.«


        »An deiner Stelle würde ich mal zum Arzt gehen. Es sei denn, du findest es normal, dass du plötzlich kreideweiß wirst und fast umfällst. Aber du bist ja nicht hergekommen, um dir Ratschläge von deinem Chef anzuhören, den du sowieso nicht ernst nimmst. Was hast du mit der Geschichte des Jungen vor?«


        Sie verbannte die Erinnerung an Raylan Chapelle. »Soweit ich weiß, werden Jahr für Jahr Tausende junger Afghanen illegal nach Europa gebracht.«


        »Das ist nichts Neues.«


        »Vielleicht nicht. Aber sie sind selten so jung und werden vor allem nicht so zurechtgemacht. Und noch etwas: Wenn der Junge für Baccha Baazi missbraucht wurde, wieso dann hier? Ich meine, in den Niederlanden?«


        »Könnte es sein, dass der Absatzmarkt für diese Jungen inzwischen international ist?«, fragte Edward. »Ein weltweites Netz für den Handel mit tanzenden kleinen Sexsklaven? Ich meine, der jahrzehntelange Krieg hat im Westen eine afghanische Diaspora entstehen lassen. Und Traditionen können mit ins Exil genommen werden.«


        »Ich will die Zusammenhänge kennen«, sagte Farah entschlossen. »Ich glaube, der Fall dieses Jungen ist nur die Spitze des Eisbergs. Nicht weit entfernt von der Stelle, an der er angefahren wurde, ist vergangene Nacht ein Auto in Brand gesteckt worden, ein Kombi. Man hat zwei verkohlte Leichen darin gefunden. Die Kriminalpolizei vermutet eine Abrechnung unter Kriminellen, eine Sonderkommission wurde darauf angesetzt. Ohne triftigen Grund würde man das nicht tun. Die Sache ist faul, Ed. Wenn wir nachweisen könnten, dass ein Menschenhändlerring afghanischen Männern in den Niederlanden, vielleicht auch anderswo, minderjährige Sexsklaven beschafft, würden wir einen internationalen Skandal aufdecken.«


        Edward schaute sie lange an. »Worum geht es dir persönlich dabei?«


        »Wie meinst du das?«


        »Du hast dich noch nie mit Kinderhandel oder internationaler Kriminalität befasst. Warum jetzt?«


        »Weil es wichtig ist. Weil es mich berührt. Ich meine, weil das Schicksal des Jungen mich berührt.« Sie schwieg. Edward wartete ab.


        »Es ist der Junge selbst«, sagte sie bedrückt. »Irgendetwas an ihm. Vielleicht ist das nicht das beste Motiv für eine Recherche. Andererseits hat ein dir nicht unbekannter Mann mal gesagt, das Gefühl ganz persönlicher Betroffenheit sei die wichtigste Antriebskraft für einen kritischen Journalisten.«


        Edward stand auf. »Hast du mit jemandem darüber gesprochen?«


        »Mit den beiden Kriminalbeamten, die im Fall des Jungen ermitteln. Ich bin ihnen in der Nacht bei dem brennenden Kombi begegnet. Und heute Morgen im Krankenhaus wieder, als ich auf das Ende der Operation gewartet habe. Sie wollen, dass vorerst möglichst wenig von der Sache bekannt wird.«


        »Klar. Sie stehen ja noch ganz am Anfang.«


        »Heute Nachmittag kommen sie hierher. Wegen des Ohrhängers.«


        Edward wanderte vor der Glaswand auf und ab. Er warf unheilverkündende Schatten in den Raum.


        »Internationaler Kinderhandel, sexueller Missbrauch von Jungen, zwei Morde… Und du glaubst, das ist nur die Spitze des Eisbergs?«


        »Das halte ich für wahrscheinlich, ja.«


        »Dann müssen wir überlegen, wie wir vorgehen, Hafez.«


        Farah liebte es, wenn Ed sie mit ihrem Nachnamen anredete. Es bedeutete, dass ein Thema ihn interessierte, dass er dessen Potential erkannte und schon über die richtige Strategie nachdachte.


        »Die Frage ist: Starten wir eigene Nachforschungen, parallel zur Polizei, oder versuchen wir, beides irgendwie zu koordinieren?«, sagte er und rieb über seine Stoppeln. Er blieb vor Farah stehen. »Eine heikle Sache, wenn man bedenkt, dass du deine Recherche praktisch schon begonnen hast.« Er schaute auf den Ohrhänger. »Ich fürchte, du hast die Nase in ein Wespennest gesteckt, Hafez. Gib mir ein bisschen Zeit, um die Angelegenheit mit der Geschäftsleitung und dem Justiziar zu besprechen.« Er klemmte sich seine Hefter unter den Arm und stiefelte zur Tür.


        »Und jetzt raus aus meinem Büro, aber schnell!«


        Farah faltete das Taschentuch wieder vorsichtig um den Anhänger und ging lächelnd in den Flur.


        »Sobald die Kriminalpolizei heute Nachmittag eintrifft, um dich zu verhaften, ruf mich an!«, rief er ihr nach.


        Sie hob kurz die Hand.


        In der Kantine kaufte sie einen großen gemischten Salat und eine Flasche Mineralwasser, nahm beides mit auf die Dachterrasse und schlang ihr Frühstück hinunter.


        Als sie kurz danach an der Brüstung stand und übers IJ blickte, spürte sie Raylan Chapelles Gegenwart, ganz nah. Offenbar konnte der verletzte Junge Geister heraufbeschwören. Geister, die schon viele Jahre ruhelos durchs Totenreich irrten und jetzt wieder unter den Lebenden erscheinen durften. Sie fürchtete diese Geister. Aber seit der vergangenen Nacht wusste sie, dass sie ihnen allen bald in die Augen sehen würde.
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        An besseren Tagen war es für Marouan ein befriedigender Gedanke, dass auch sogenannte wichtige Persönlichkeiten auf Abwege gerieten, und es erfüllte ihn mit Stolz, wenn ausgerechnet er, Marouan Diba, ihre schmutzigen Lügengespinste aufdecken konnte. Doch jetzt, auf dem Weg zur Festnahme eines landesweit bekannten Showmasters, verdrängte die boshafte Verachtung des slawischen Schurken alles andere. Das demütigende Telefongespräch hatte etwas in Marouan ausgelöst, eine Art Kernspaltung, die in seinem Inneren eine unkontrollierte Kettenreaktion in Gang gesetzt hatte. Khilqa.


        Wer hatte jahrelang alle Demütigungen durch seine Vorgesetzten geschluckt? Wer hatte noch die unmöglichsten Forderungen dieser uniformierten Arschlöcher erfüllt? Wer würde es eines Tages all diesen nach oben buckelnden und nach unten tretenden Idioten zeigen? Wer würde bald mit den miesen Wichsern abrechnen, souverän und eiskalt wie Belmondo?


        »D-I-B-A-A-A-H!!!«


        Durch Calvinos Schrei aufgeschreckt, sah er, dass sie auf den geschlossenen Schlagbaum des Studiogeländes zurasten. Einen winzigen Moment verspürte er den Wunsch, noch mehr Gas zu geben, aber dann würden sie wahrscheinlich enthauptet. Mit rauchenden Bremsen kam der Corolla zum Stehen.


        Calvino sprang aus dem Wagen, hielt dem Mann im Pförtnerhäuschen seinen Dienstausweis unter die Nase und forderte ihn auf, den Schlagbaum sofort zu öffnen. Nach einigen Diskussionen– Marouans Beitrag bestand aus einem wiederholt gebrüllten »Kriminalpolizei!«– hob sich das Ding tatsächlich, und Calvino signalisierte ihm, dass er gleich weiterfahren sollte. Er selbst musste erst einmal den aus allen Richtungen herbeieilenden Wachleuten Rede und Antwort stehen.


        Kaum hatte Marouan den Corolla genau vor dem Haupteingang abgestellt, lief auch von dort ein Wachmann auf ihn zu. Verdammt noch mal, dachte Marouan, wie die Ratten kommen sie aus allen Löchern. Aber dieser war offenbar– dank Calvino– schon von den Kollegen an der Einfahrt informiert worden. Der Wachmann erklärte, er werde ihn zu Studio 7 begleiten, wo im Moment die Aufnahmen für The Game of Love liefen.


        Wie in einem Fiebertraum sah Marouan die Schildchen mit der Aufschrift STUDIO 7 vorübergleiten. Sein Herz raste, stinkender Schweiß brach ihm aus allen Poren, und ein heftiger Kopfschmerz hämmerte an seinen Schläfen. Er stieg Treppen hinauf, bog nach rechts, dann nach links ab und folgte der breiten, gelben Linie bis zu einer schweren Tür, die zweifellos verschlossen war.


        »Tut mir leid«, sagte der Wachmann, der auf dem ganzen Weg telefoniert hatte, »Sie werden warten müssen. Ich habe Anweisung bekommen, die Aufnahme nicht zu stören.«


        »Ach ja?«, entgegnete Marouan spöttisch. Und zu seiner Überraschung gab die massive Studiotür nach. Er betrat ein Halbdunkel und sah die Umrisse von Menschen hinter Kameras auf Fahrstativen, voll besetzte Tribünen und eine mehrere Meter hohe Dekoration in Form eines Herzens. Vor dem Herz stand ein sonnenbankbrauner Mann in einem glitzernden Anzug, die Arme weit geöffnet wie die Jesusstatue von Rio.


        »Willkommen, willkommen, liebe Zuschauer bei The Game of Love, das heute in die dritte Staffel geht, und zwar mit…«


        Kameras im Geländewagenformat glitten leicht und lautlos hin und her. Wo blieb Calvino? Plötzlich löste sich vor Marouan ein Mann aus dem Dunkel, nicht sein Kollege, sondern eine Art Shrek, der ein großes Headset auf dem kahlen Schädel trug. Mit einer schwungvollen Geste, als wäre er ein Dirigent und Marouan sein Einmannorchester, gebot er ihm stehenzubleiben.


        Marouan zeigte seinen Dienstausweis und sprach die Beschwörungsformel: »Kriminalpolizei. Ich möchte zu Dennis Faber.«


        Der kahlgeschorene Gorilla mit den Blumenkohlohren legte eine Pranke auf Marouans schweißnasse Brust, flüsterte ins Mikrofon, lauschte gespannt einer unhörbaren Stimme und sagte dann: »Ausgeschlossen. Keine Erlaubnis von der Regie.«


        Khilqa.


        »Nicht nötig«, erklärte Marouan. Er schob den Mann zur Seite und marschierte unaufhaltsam an Kameras, weiteren Gorillas und erstaunten Zuschauern vorbei. Auf der Bühne, in grellem Scheinwerferlicht und tropischer Hitze, zog er sein tiefstes Stimmregister, während er sich vor dem entgeisterten Showmaster aufbaute.


        »Dennis Faber?«


        In dem braun geschminkten Gesicht erschien ein zittrig-nervöses Lächeln.


        »Marouan Diba, Kriminalpolizei. Ich nehme Sie vorläufig fest wegen des Verdachts auf Strafvereitelung in einem Fall von fahrlässiger Körperverletzung und Fahrerflucht.«


        Als er Dennis Faber direkt vor den Kameras in Richtung Ausgang schob, sah er Calvino. Er stand schweigend außerhalb des gleißenden Lichts und schaute Marouan mit stählernem Blick an, während er lautlos und wie in Zeitlupe applaudierte.
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        Gleich nach ihrer Rückkehr aus der Kantine hatte Farah ein paar Dossiers über Kinderhandel durchgesehen. Sie suchte nach Hinweisen, dass in internationalem Maßstab Jungen für Baccha Baazi verschachert wurden. Was sie las, ekelte sie an. Offiziell war die Sklaverei weltweit längst abgeschafft, aber tatsächlich blühte sie im 21.Jahrhundert wie nie zuvor. Mädchen aus Nigeria, Jungen aus dem früheren Ostblock, Babys aus China– alles gab es zu kaufen.


        Es war dabei ein bestimmtes Muster erkennbar. Sobald irgendwo in den ärmeren Teilen der Welt ein Orkan oder Erdbeben große Zerstörungen angerichtet hatte oder ein Bürgerkrieg ausgebrochen war, boomte plötzlich der Menschenhandel. Verzweifelte Eltern verkauften oft sogar ihr letztes Hab und Gut, um den Menschenschmugglern das »Transportgeld« bezahlen zu können, in der Hoffnung, dass ihr Kind in einem reichen Land, Tausende von Kilometern entfernt, ein besseres Leben haben würde.


        Die Menschenhändler waren schlau. Konnten die Eltern den geforderten Betrag nicht gleich aufbringen, durften sie ihn in Raten abzahlen. Spätestens, wenn die Zahlungen ausblieben, wurden die Kinder für kriminelle Zwecke missbraucht. Kinderpornographie, Prostitution, Drogenhandel. Und die bettelarmen Eltern gerieten für den Rest ihres Lebens in noch größere Not, ohne zu ahnen, dass ihre Kinder am anderen Ende der Welt zu Dieben, Drogenschmugglern und Sexsklaven gemacht wurden.


        Farah hatte in den vergangenen Jahren hauptsächlich für die Lokalredaktion gearbeitet. Dort hatte sie sich einen Namen gemacht, unter anderem mit Berichten über zweifelhafte Machenschaften beim sogenannten New Golden Age Project, einem gewaltigen Bauvorhaben des Immobilienmagnaten Armin Lazonder. Vor Kurzem war auch ihre dreiteilige Serie über die niederländische Asylpolitik sehr gelobt worden. Groß angelegte Recherchen zur organisierten Kriminalität waren dagegen etwas völlig Neues für sie. Aber noch nie hatte irgendein Thema sie so gereizt wie dieses, gerade weil sie ahnte, dass sie mehr aufwühlen würde, als sie sich im Augenblick vorstellen konnte. Vor ihrem geistigen Auge tauchte schon die erste Schlagzeile auf: »AFGHANISTANS VERLORENE KINDER«.


        Dabei wusste sie, dass man ihr kaum ausreichend Zeit geben würde. Weil die Abonnentenzahlen rückläufig waren, wurde neuerdings überall gespart, man war so abhängig von Werbeeinnahmen wie nie zuvor. Mancher sah deswegen schon die redaktionelle Unabhängigkeit in Gefahr. Anders als noch vor wenigen Jahren bekam man nur selten grünes Licht für langfristige Projekte, denn wer daran arbeitete, fiel für das redaktionelle Tagesgeschäft aus und musste ersetzt werden. Und eine Garantie, dass man für die zusätzlichen Kosten tatsächlich irgendwann einen Knüller bekam, gab es natürlich nicht.


        Das Summen des Bürotelefons schreckte sie aus ihren Grübeleien auf. Als sie die Stimme von Cathy Marant hörte, bedauerte sie, den Hörer abgenommen zu haben.


        »Haafje, du böses Mädchen«, sagte Marant in kindlichem Ton. »Andere Frauen einfach krankenhausreif zu schlagen. Konntest du dich wieder mal nicht zurückhalten?«


        Farah kannte die Anruferin noch aus der Zeit, als sie schlüpfrige Artikel für die Medienredaktion des AND geschrieben hatte. Aber das lag schon einige Jahre zurück. Inzwischen stand Cathy Marant, die wie eine blonde KZ-Wächterin aus einem SM-Porno aussah, täglich am Moderatorenpult des populären Nachrichtenmagazins Headlines Show von IRIS TV und glänzte mit aufgepolsterten Lippen und einem nuttigen Dekolleté. Sie sprachen nur selten miteinander, aber Marant besaß immer noch das zweifelhafte Talent, Farah von einem Moment auf den anderen bis aufs Blut zu reizen.


        »Was genau meinst du damit?«


        »Du hast der Frau schwere Verletzungen zugefügt.«


        »Zwei Rippenbrüche und eine leichte Gehirnerschütterung.«


        »Das nennt man ›schwere Verletzungen‹, Haafje, dear. Und dafür bist du verantwortlich. Was hast du dazu zu sagen?«


        »Dir? Gar nichts«, antwortete Farah und legte auf. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die ganze Redaktion der Headlines Show auf eine verfängliche Äußerung der »Killer Queen« vom AND lauerte. Mit einem »Kein Kommentar« würde man sich nicht zufriedengeben.


        »Wir wurden unterbrochen«, sagte Marant, als Farah zehn Sekunden später ein zweites Mal abnahm.


        »Stimmt«, entgegnete Farah trocken. »Und das passiert jetzt wieder.«


        Beim dritten Anruf klang Marant feindselig. »Ich muss sagen, dass ich das ziemlich feige finde. Eine Journalistin, die ihren vorlauten Mund gern sehr voll nimmt, wenn es um das Verhalten anderer geht, aber den Kopf in den Sand steckt, sobald sie sich selbst etwas hat zuschulden kommen lassen.«


        »Natürlich«, sagte Farah, »du tust nur deine Arbeit.« Sie legte wieder auf.


        Im nächsten Moment klingelte statt des Bürotelefons ihr Handy. Marants Terror kannte wirklich keine Grenzen.


        »Du fehlst mir«, sagte eine dunkle Männerstimme.


        Farah dachte an die Arme, die sie in der Nacht ins Schlafzimmer getragen hatten.


        »Wo musstest du so früh hin?«


        »Ins Krankenhaus. Lange Geschichte, David.« Ihre Stimme zitterte ein wenig.


        »Ist irgendwas?«


        »Nein, ich meine, nicht mit mir. Tut mir leid, ich erzähle es dir heute Abend. Es hängt mit einem kleinen Jungen zusammen, den man in der vergangenen Nacht schwer verletzt im Amsterdamse Bos gefunden hat. Unfall mit Fahrerflucht.«


        »Unglaublich! So ein seltsamer Zufall.«


        »Was?«


        »Vorgestern, an unserem letzten Drehtag, haben zwei Polizisten einen Jungen aus dem fahrenden Zug geworfen, stell dir das vor! Und weißt du, warum? Weil er im Zug Gebäck verkaufen wollte, aber nicht das Schmiergeld zahlen konnte, das sie dafür verlangten. Aber was rede ich, das hat eigentlich nichts mit deiner Geschichte zu tun.«


        »Außer, dass darin auch zwei Polizisten und ein Junge vorkommen.«


        »Entschuldige, Liebling. Mein Körper ist gelandet, aber mein Geist schwebt noch irgendwo zwischen Delhi und Schiphol.«


        »Und wie dein Körper gelandet ist«, sagte sie mit strahlendem Lächeln.


        »Hmm. Dieser Körper wird im Hotel de l'Europe zu Abend essen. Deswegen rufe ich an. Also heute kein Qabili palau am Amstelveense Poel, tut mir leid.«


        »Was machst du im De l'Europe?«


        »Ich treffe mich mit ein paar Investoren. Und es wäre mir lieb, wenn du dabei sein könntest. Du brauchst nur zu lächeln, damit ich ihnen nicht die ganze Zeit Honig ums Maul schmieren muss und trotzdem vielleicht hunderttausend für das Verne-Projekt bekomme.«


        Über dieses Verne-Projekt hatte Farah in den vergangenen Wochen oft nachgedacht. Es sollte Davids Meisterwerk werden. Er wollte nach dem Vorbild von Jules Vernes fiktiver Reise um die Erde mehrere Kontinente durchqueren und die folgenreichen Veränderungen beschreiben, die sich seit dem Erscheinen von Vernes Buch auf der ganzen Welt vollzogen hatten. Insgesamt würde er wahrscheinlich mehr als ein Jahr unterwegs sein.


        Schon vor Monaten hatte er Farah gefragt, ob sie ihn nicht als Reporterin begleiten wolle. Sie hatte Edward darauf angesprochen, doch der sträubte sich heftig. Nicht, dass er ihr die Reise nicht gönnte, aber er würde sie bis zu anderthalb Jahre lang für nichts anderes einsetzen können. Eine bezahlte Freistellung für so lange Zeit war zu viel verlangt, zumal man nicht wusste, ob ihre Reisereportagen überhaupt Anklang finden würden. Weil die Geschäftsleitung das genauso sah und ihr lediglich ein Sabbatjahr anbot, hatte David sie in seinem Budgetplan als Recherche-Assistentin und »Location Manager« aufgeführt.


        Es schien fast zu schön, um wahr zu sein. Als Kind hatte sie sich die weite Welt außerhalb des ummauerten Gartens zurechtfantasiert und ihre Vorstellungen schriftlich festgehalten. Und nun, mehr als dreißig Jahre später, bekam sie die Chance, als Journalistin eine wirkliche Weltreise zu unternehmen und über ihre Beobachtungen zu schreiben.


        Ein wenig Sorge bereitete ihr nur, dass sie Tag und Nacht in Davids Nähe sein würde und nicht wusste, was das für ihre Beziehung bedeutete. Würde sie ihre Unabhängigkeit bewahren können? Aber die Aufgabe war einfach zu reizvoll, um jetzt zu kneifen.


        »Wann soll ich da sein?«


        »Ich hole dich um acht Uhr ab, okay?«


        »Gut.«


        Nach diesem Gespräch kam sie sich vor wie in einem undefinierbaren Niemandsland zwischen zwei Wirklichkeiten. Hier die wunderbare Verheißung von Davids Projekt, dort das reale Leid, über das in den Artikeln auf ihrem Schreibtisch berichtet wurde, das Leid vieler Einzelner, die durch Kriege oder Naturkatastrophen über die Erde verstreut worden waren. Sie stand auf und ging zur Toilette.


        Sie hielt ihre Handgelenke einige Zeit unter kaltes Wasser und betrachtete nachdenklich ihr Ebenbild im Spiegel. Zwei Farahs, zwei Welten. Wenn man sie jetzt fragen würde, in welche der beiden Welten sie gehörte, würde sie sich für die Welt der Einsamen mit den Narben auf Seele und Körper entscheiden. Sie hätte für jeden von ihnen gern einen sicheren Hafen gesucht, wie sie selbst ihn gefunden hatte. Eine Zuflucht vor dem Sturm, der sie alle mal hierhin, mal dorthin trieb.
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        Es war Dibas Idee gewesen, Angela und Dennis Faber in getrennten Vernehmungsräumen schwitzen zu lassen. »Cal, du kannst gut mit Frauen«, hatte er gesagt, weshalb Joshua nun wieder die Gattin des Showmasters vor sich hatte. Sie schien noch verwirrter zu sein als am Morgen, ängstlich und fahrig, und ihre Augen schimmerten feucht, aber der Schein konnte trügen. So naiv, wie das Äußere der blonden, gelifteten Modepuppe vermuten ließ, war Angela Faber bestimmt nicht.


        Er sprach ruhig, als handle es sich um eine Routinebefragung, an der sie ganz unverbindlich teilnahm. Mit seinen Blicken sagte er gleichzeitig etwas ganz anderes. Du und ich wissen, worum es eigentlich geht, und ich gebe dir die Chance, jetzt reinen Tisch zu machen. Er sah, dass sie ihn genau verstand.


        »Wissen Sie, was geschieht, wenn ein Kind bei einem Unfall schwer verletzt und dann liegen gelassen wird?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Dann klingeln in jeder Hinsicht die Alarmglocken. Ein Rettungswagen wird losgeschickt. Eine Polizeistreife. Die Kriminalpolizei. Und in diesem Fall fragt sich jeder: Was hat ein Kind mitten in der Nacht im Amsterdamse Bos zu suchen? Im Regen? Niemand kennt die Antwort.«


        Er schwieg, um das Gesagte wirken zu lassen.


        »Möchten Sie etwas trinken, Frau Faber?«


        »Wasser, bitte.«


        Er holte eine kleine Flasche stilles Wasser, füllte ein Glas und setzte sich wieder hin. Dann beugte er sich vor, wobei er die Unterarme nach vorn schob und die Fingerspitzen zusammenlegte, und schaute Angela Faber an.


        »Es war ein Junge.«


        »Ein Junge?« Sie riss die vom Weinen geschwollenen Lider weit auf.


        »Das überrascht Sie?«, fragte Calvino trocken.


        »Ich dachte…« Sie brach ab.


        »Es war ein Junge«, wiederholte er. »Jemand hatte ihn als Mädchen verkleidet und zurechtgemacht. Tragisch, ein Kind und so schwere Verletzungen. Ohne die Thoraxdrainage der Notärztin wäre der Junge noch am Unfallort gestorben. Dann hätte der Mensch, der ihn angefahren hat, einen Mord auf seinem oder ihrem Gewissen.«


        Er schwieg einen Moment. Angela Faber starrte wie betäubt in ihr Glas. Nach einer Weile begannen ihre Schultern langsam zu zucken.


        »Wollte er die Straße überqueren?«, fragte Joshua leise.


        Sie schüttelte den Kopf.


        »Er lag schon da«, schluchzte sie und begann, hemmungslos zu heulen.


        Calvino schob ihr eine Schachtel Kosmetiktücher hin. Stockend erzählte sie die ganze Geschichte. Alle zwei Wochen habe sie ihren »Mädelsabend«. Ein paar Freundinnen untereinander, ein kultiviertes Sich-gehen-Lassen mit exotischen Cocktails in angesagten Loungebars. Aber gestern sei sie den ganzen Abend »ein bisschen angespannt« gewesen und früher als sonst nach Hause gefahren. Dort angekommen, habe sie begriffen, warum: Die Schicksalsgötter hatten es so gewollt. Denn sie habe ihren Mann nackt und in einer widernatürlichen Haltung auf dem Alpakateppich des Gästezimmers angetroffen. Auf dem Rücken eines anderen Mannes, den sie auf den ersten Blick als den Bühnenbildner von Game of Love erkannte, obwohl auch er splitternackt gewesen sei. Sie sei gleich wieder in ihren Wagen gestiegen und losgefahren, völlig aufgelöst. Dass sie zum Amsterdamse Bos fuhr, habe sie zuerst gar nicht gemerkt.


        An diesem Punkt erklärte Angela Faber höchst passend, sie habe gegen einen Baum rasen wollen. Doch dann erwähnte sie ein Detail, das Joshua aufhorchen ließ. Im Wald sei sie plötzlich von den Scheinwerfern eines anfahrenden Wagens geblendet worden. Gleich nachdem das Auto an ihr vorbeigefahren sei, habe sie das Mädchen, ach nein, den Jungen, auf der Straße liegen sehen. Geistesgegenwärtig habe sie gebremst und den Wagen nach rechts gelenkt, wo er an einem Baum zum Stillstand gekommen sei. Erst nach dem Wählen der Notrufnummer habe sie an die möglichen Konsequenzen gedacht. Man würde glauben, dass sie selbst das Kind angefahren habe.


        Joshua versuchte, sich seinen Abscheu nicht anmerken zu lassen. Er musste sich beherrschen, um dieses eindimensionale Glamour-Weibchen nicht an den Schultern zu packen und durchzuschütteln.


        »Sie haben ein schwer verletztes Kind auf der Straße liegen lassen und in Kauf genommen, dass ein anderer Wagen es vielleicht tödlich verletzt. Ist Ihnen das klar?«


        Ja, jetzt sei ihr das klar. Hinterher sei es ihr klar geworden. Und es tue ihr entsetzlich leid, sagte sie unter reichlich Tränen und verdächtig japsend.
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        »Ich habe nichts zu sagen«, erklärte Dennis Faber. Gerade war Marouan in den Vernehmungsraum zurückgekehrt und hatte das unterschriebene Geständnis von Fabers Frau auf den Tisch gelegt, als sei es nichts Wichtiges.


        »Dann schlage ich etwas anderes vor«, antwortete Marouan. »Von mir aus dürfen Sie einfach nur zuhören, Herr Faber. Sie sitzen nicht hier, weil wir uns für Ihre sexuellen Vorlieben interessieren oder dafür, dass Sie Ihre Frau betrügen.« Faber wurde blutrot unter der braunen Panade auf seinem Gesicht.


        »Auch nicht, weil Ihre Frau deshalb eine Kamikazefahrt durch den Amsterdamse Bos für angebracht hielt. Nein, Sie sitzen hier, weil Sie nach der Rückkehr Ihrer Frau mit dem stark beschädigten Citroën Picasso und dem hysterischen Geständnis, sie habe wahrscheinlich jemanden angefahren, die Chance witterten, ihren eigenen Ausrutscher zu vertuschen. Sie haben mit Ihrer Frau eine kleine Abmachung getroffen, Herr Faber.«


        »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


        Marouan tat, als habe er nichts gehört. Er beugte sich weit vor und flüsterte: »Hilfst du mir, helfe ich dir. Du erzählst niemandem, was du hier gesehen hast, dann lasse ich alle Spuren an deinem Wagen beseitigen. Einverstanden?«


        Er lehnte sich wieder zurück und schaute den bedrängten und hochgradig nervösen Moderator liebenswürdig an.


        »Der Deal sah vor, dass Sie mögliche Beweise für ein schwerwiegendes Vergehen vernichten. Oder liege ich völlig falsch? Denn sollte ich wirklich völlig falsch liegen, hätte Ihre Frau uns etwas vorgelogen, und das Ergebnis wäre dieses unterschriebene falsche Geständnis.«


        Er schob das Papier zu ihm hinüber.


        »Der Vollständigkeit halber sollte ich noch erwähnen, dass die Darstellung Ihrer Frau hundertprozentig zu den Ergebnissen der kriminaltechnischen Untersuchung passt. Ein nicht unwichtiges Detail, wie Ihnen sicher klar ist. Wenn Sie mitarbeiten und Ihre Geschichte mit der Ihrer Frau in Übereinstimmung bringen, können wir diesen Fall schnell und diskret abschließen. Verstehen Sie? Denken Sie einen Moment darüber nach.«


        Ohne Fabers Antwort abzuwarten, stand Marouan auf und verließ den Vernehmungsraum. Er wusste, dass sie letztlich nichts in der Hand hatten. Er hatte nur so große Töne gespuckt, um sein Gesicht zu wahren.


        Sie steckten in einer Sackgasse.


        Angela Faber hatte den Jungen nicht angefahren. Und nicht nur das: Selbst wenn er den Fahrer des zweiten Wagens ermitteln könnte, wüsste er immer noch nicht, warum der Junge nachts im Stadtwald unterwegs gewesen war.


        Aus seiner Innentasche ertönte ein aggressives Summen. Als er aufs Handy-Display schaute, wurden seine Knie weich. Sobald er das verhasste, slawisch gefärbte Englisch hörte, stieg ihm Magensäure in die Speiseröhre.


        »Chert poberi! Es stimmt also doch, was man über euch Marokkaner sagt. Dass ihr Schafficker seid und nichts als Scheiße im Kopf habt. Gibt es so was Ähnliches wie eine Erklärung für die unglaubliche Dummheit, die du dir jetzt wieder geleistet hast?«


        »Wovon redest du?«


        »Von der Verhaftung von Dennis Faber, wovon sonst. Ich hatte dich gebeten, dafür zu sorgen, dass die Sache möglichst wenig Staub aufwirbelt, und dann erscheint ausgerechnet dein marokkanischer Stiernacken auf meinem Breitbildfernseher. Als ob da nicht schon genug Elend zu sehen wäre.«


        »Ich… verstehe nicht…«, stammelte Marouan.


        »Hör gut zu, Diva. Jetzt ist Schluss mit diesem grotesken Unsinn. Du bringst ganz schnell wieder in Ordnung, was du da angerichtet hast. Und du hörst auf, weiter Scheiße zu bauen. Meine Geduld ist am Ende. Du machst einfach nur, was von dir verlangt wird, wie brave Familienväter es tun. Was ein liebender Vater ist, tut doch alles, damit seinen Kindern nichts passiert, du verstehst mich? Hast du kapiert, du arabischer Kalbskopf?«


        »Lass meine Kinder aus dem Spiel! Hörst du?«, brüllte Marouan. Nur ein leises Tuten antwortete ihm. Der Anrufer hatte schon wieder aufgelegt.


        Marouan schnappte nach Luft. Ihm schlotterten die Beine, einen Moment befürchtete er, einfach umzufallen. Er hob die Arme und stemmte sich mit beiden Händen gegen die Wand, als wollte er das ganze Gebäude von innen heraus zum Einsturz bringen.
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        »Feiglinge, einer wie der andere!«, schimpfte Edward, während er auf ihren Schreibtisch zukam. »Jedes Mal muss man sich den Mund fusselig reden, damit sie sich bewegen. Das Einzige, was sie noch interessiert, sind Auflagenzahlen und Werbeeinnahmen, alles ist plötzlich eine ›Kostenfrage‹«.


        »Also vergessen wir die Sache?«, fragte Farah.


        »Wie kommst du darauf?«, schnaubte Edward. »Von wegen vergessen! Aber so viel Ängstlichkeit und Engstirnigkeit nerven mich. Wie mühsam es ist, diesen Haufen Lahmärsche davon zu überzeugen, dass man auch mal was riskieren muss! Verflixt, wir sind eine Zeitung und kein Sanatorium. Vorläufig kriegen wir drei Monate. Das wird nicht reichen, aber wenn wir erst mal mitten drin sind und Ergebnisse vorweisen können, gibt es hoffentlich eine Verlängerung.«


        »Aber das ist doch großartig!« Farah sprang auf, um die Arme um Edwards nicht gerade schlanken Hals zu schlingen.


        »Hold your horses, Hafez«, sagte er. »Es gibt eine Bedingung.«


        »Und die wäre?«


        »Eine zweite Person muss mit ins Boot. Jemand mit Erfahrung.«


        »Das heißt, man traut mir da oben noch nicht so viel zu.« Die Enttäuschung war ihr anzuhören.


        »Es war mein Vorschlag. Ich finde, du hast auf diesem Gebiet zu wenig Erfahrung, und ich kann dir nicht immer über die Schulter schauen. Das Ganze ist deine Idee, aber es wird unser gemeinsames Projekt. Mit uns meine ich dich, mich und die Person, die uns unterstützen wird.«


        »Ja, und an wen hast du gedacht?«


        Edward druckste herum, drehte seinen Bärenleib nach links und rechts. Als er endlich antwortete, öffneten sich wieder die Tore von Farahs Geisterreich.


        »Ich möchte Paul Chapelle dabeihaben.«


        Edward hatte Paul das journalistische Handwerk beigebracht. Aber er war nicht nur Pauls Mentor, sondern auch sein Onkel. Paul hatte einmal große Erwartungen geweckt, aber fast keine von ihnen erfüllt. Es war ein offenes Geheimnis, dass seine Korrespondententätigkeit in Moskau, Pauls vorletzter Station, ein einziges Fiasko gewesen war. Man erzählte sich von Alkoholexzessen und Schlägereien. Aber Edward gab nicht so leicht auf, trotz aller Misserfolge glaubte er an seinen Neffen. Er hatte erreicht, dass Paul nach Johannesburg versetzt wurde. Dort schien es allerdings nicht viel besser zu laufen als in Moskau. Oder in Paris oder London, wohin man ihn vorher geschickt hatte.


        Vielleicht, dachte Farah, war dieses Projekt für Ed ein Versuch, seinen Zögling doch noch beim AND zu halten, Pauls letzte Chance. Aber warum musste sie nun ausgerechnet bei ihrem ersten wirklich großen Fall mit einem solchen Pechvogel zusammenarbeiten, der offensichtlich selbstzerstörerische Neigungen hatte und auf dem absteigenden Ast war?


        Ed gab selbst die Antwort. »Wir haben es hier vielleicht mit einem internationalen Netz zu tun. Paul hat Auslandserfahrung. Du nicht.«


        Sie merkte, dass sie zu verwirrt war, um mit Ed zu diskutieren. Die Argumente, nach denen sie suchte, schienen hinter dunklen Wolken verborgen zu sein. »Und wenn er nein sagt?«


        »Das wird er nicht.«


        »Was hast du eigentlich davon, Ed?«


        »Was ich davon habe? Ein hervorragendes Journalistenduo natürlich.«


        »Was macht dich da so sicher? Paul und ich haben noch nie zusammengearbeitet.«


        »Dann wird es langsam Zeit. Mensch, Hafez, wie lange kenne ich dich jetzt schon? Seit deinem Praktikum hier. Ehrgeizig bis zum Gehtnichtmehr. Aber um ganz ehrlich zu sein: Was sind deine wichtigsten Leistungen bisher? Ein paar Artikel über Asylpolitik, Porträts von bekannten Sportlern, Regionales und die Serie, an der du im Augenblick arbeitest, über die geplante Generalamnestie. Und mit was von alldem bist du wirklich groß rausgekommen?«


        »Jedenfalls nicht mit nächtelangen Saufgelagen wie dein Neffe.«


        »Nein, dafür schlägst du Leute krankenhausreif.«


        »Das war jetzt nicht fair, Ed!«


        »Stimmt. Aber eine Journalistin mit so viel Talent und Beharrlichkeit verdient größere Erfolge. Und Paul auch. Das sage ich nicht nur, weil ich mit ihm verwandt bin. Er braucht jemanden neben sich, an dem er sich messen kann.«


        »Warum muss gerade ich das sein?«


        »Weil… Ach, verdammt, ihr habt mehr Gemeinsamkeiten, als du glaubst, auch gemeinsame Stärken. Du könntest ruhig mal ein bisschen auf mein Urteil vertrauen!«


        Ihr war leicht schwindelig. »Okay. Gib mir etwas Zeit, Ed. Nur ein bisschen Zeit.«


        »Du hast Zeit bis morgen«, sagte er ungeduldig. Er drehte sich um und ging. »Und sag Bescheid, wenn die beiden Cops aufkreuzen!«


        Sie schaute auf die Mappen mit Artikeln, die auf ihrem Schreibtisch verstreut lagen. Es kam ihr so vor, als habe ein babylonischer Sturm ihren Inhalt in ein unlesbares Buchstabenchaos verwandelt, dessen Bedeutung sie erst wieder rekonstruieren musste.

      


      
        
          
            
              22

            

          

        


        Für Joshua Calvino war es offensichtlich: Sein Kollege Diba hatte schwer zu tragen. Hassgefühle, Sorgen. Sein Schicksal. Allen Ärger und alle Enttäuschungen, die sich in seinem Leben angesammelt hatten, schleppte er mit sich herum. Wie ein Obdachloser seine Habseligkeiten in einem rostigen Einkaufswagen durch die Gegend rollt. Nur dass Diba so tat, als gäbe es diese Last gar nicht. Er hielt wohl wirklich alle für blind. Aber ihn täuschte er nicht.


        Auf der Fahrt zur Direktion hatte Joshua geschwiegen. Diba ebenfalls. Es hätte auch wenig Sinn gehabt, etwas zu sagen. Das Gezeter des Festgenommenen auf dem Rücksitz füllte die ganze Klapperkiste. An dem satanischen Grinsen seines Kollegen sah Joshua, dass er Fabers hilflose Wut genoss. Warte erst mal ab, dachte Joshua, was deine Vorgesetzten zu dieser Aktion zu sagen haben.


        Während sie die Fabers vernahmen, empfand er aber plötzlich auch Mitleid mit Diba. So wie er beim Anblick einer alten Frau Mitleid empfand, die angststarr am Rand eines Zebrastreifens stand, oder eines Rollstuhlfahrers vor einem defekten Aufzug. Er war außerstande, solchen Menschen nicht zu helfen. Und obwohl Diba auf dem besten Wege war, sich zu einer der widerlichsten Personen zu entwickeln, mit denen Joshua bisher zusammengearbeitet hatte, konnte er auch ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen.


        Das wurde ihm spätestens klar, als er nach der Vernehmung Angela Fabers in die Kantine kam und einen Blick auf den Fernseher warf, vor dem ein paar lachende Kollegen standen. In einem perfekt montierten Clip im Stil eines Kinotrailers, mit Zeitlupen- und raffinierten Klangeffekten, war zu sehen, wie »der Kriminalbeamte Marouan D.« den fassungslosen Dennis Faber gleich nach seiner Anmoderation festnahm. Es war ein YouTube-Video, Dibas Heldentat amüsierte bereits ein Millionenpublikum. Für ihre Vorgesetzten konnte dies ein legitimer Anlass sein, einen der dienstältesten Kriminalbeamten des Korps für unbestimmte Zeit zu suspendieren.


        Warum wollte er Diba unbedingt vor dem endgültigen Absturz bewahren? Joshua verfluchte sich selbst dafür, aber er wusste, dass auch er einen rostigen Einkaufswagen durch die Gegend rollte. Der Drang zu helfen war ein Teil seiner eigenen Last, ein anderer die Sympathie für den geborenen Underdog.


        In der Eingangshalle hatte sich ein Bataillon von Presseleuten mit Fotoapparaten, Videokameras und Handscheinwerfern um den soeben auf freien Fuß gesetzten Fernsehstar und seine Gattin versammelt. Dennis Faber erklärte gerade, wegen der Dummheit eines Beamten mit doppelter Staatsbürgerschaft sei der Polizei ein peinlicher Fehler unterlaufen: Man habe seine Frau verdächtigt, einen Unfall verursacht und Fahrerflucht begangen zu haben, und erst dann festgestellt, dass sie diejenige war, die den Unfall gemeldet hatte. Zum Abschluss äußerte er die Hoffnung, man werde diesen Herrn Marouan D. mit einer Abfindung in die Wüste schicken. Wahrscheinlich brauche man in Marokko gerade dringend Polizeibeamte seines Kalibers für die Bewachung des königlichen Harems.


        Am liebsten hätte Joshua ihn unsanft aufgefordert, seine Unverschämtheiten zurückzunehmen, aber er beherrschte sich. Er ging weiter und fand im Flur vor den Vernehmungsräumen Marouan Diba in einer Haltung vor, die stark an eine Stretchingübung erinnerte. Anscheinend versuchte sein Kollege, vollständig in der Wand zu verschwinden.


        Als Diba sich umdrehte, hatte er den verzweifelten Blick eines Kamikaze-Piloten.


        »Der Chef will uns sprechen«, sagte Joshua.


        »Wann?«, fragte Diba tonlos.


        »Jetzt.« Als Diba in Richtung Eingangshalle gehen wollte, hielt Joshua ihn zurück. »Nicht da lang. Das ist keine so gute Idee.«


        »Wieso?«


        »Da würden alle dein Autogramm wollen.«


        »Meinen Kopf, meinst du wohl.«


        Der ist für den Chef reserviert, dachte Joshua, aber er sagte: »Lass am besten mich reden.«


        »Warum?«


        »Die Festnahme war meine Idee.«


        »Aber ich habe alles vermasselt.«


        So lässt sich wahrscheinlich dein ganzes Leben zusammenfassen, dachte Joshua. Und er tat spontan etwas, das ihn selbst überraschte: Er legte Diba freundschaftlich die Hand auf die Schulter.
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        Vom AND-Gebäude ging Farah in Richtung der beiden rostbraunen Riesen, die seit Kurzem mit schmetterlingsförmigen Schilden vor der Brust am nördlichen IJ-Ufer wachten. Zwei reglose Krieger aus Stahl, Symbole des Protests gegen das New Golden Age Project, das megalomane Vorhaben, mit dem der Geschäftsmann Armin Lazonder der Stadt Amsterdam zu neuer Bedeutung verhelfen wollte. Farah hatte eine Reihe von Artikeln darüber geschrieben.


        Im früheren Industriegebiet von Amsterdam-Nord sollten nicht nur drei neue Bürotürme entstehen, sondern auch ein Jachthafen, ein Multiplex-Kino, ein Theatergebäude, Restaurants, Hotels, eine Fußgängerzone mit Luxusläden und ein gigantisches Museum für alte und moderne Kunst. All das, um der Hauptstadt etwas vom Glanz des Goldenen Zeitalters zurückzugeben.


        Farah war unterwegs zum Gelände des »Forts«, einer riesigen Werft aus den Anfangsjahren des vorigen Jahrhunderts, die diesen Namen ihrer wehrhaften Ausstrahlung verdankte. Ein Hausbesetzerkollektiv hatte die Werft, aus der einst auch De Groene Draeck, die Segeljacht des Königshauses, vom Stapel gelaufen war, mit Unterstützung der Anwohner in eine Art Kulturzentrum verwandelt. In den Sommermonaten, in denen Amsterdam von Rucksacktouristen überschwemmt wurde, war das »Fort« dank einiger Popkonzerte, eines großen Theaterfestivals und spielerischer Protestaktionen zum Zentrum einer vitalen Gegenkultur junger Globetrotter geworden.


        Auf der Fläche hinter den stählernen Riesen erwartete sie ein farbenfrohes Schauspiel. Zelte, alte Wohnwagen, ausgediente, fantasievoll hergerichtete Feuerwehrfahrzeuge und Armeelastwagen waren in mehreren Ringen aufgestellt. Dazwischen wimmelte es von jungen Leuten mit riesigen Rucksäcken, von Poppunks und Goths, Leuten aus der Dark-Ambient- und Neofolk-Szene, aber man sah auch japanische und amerikanische Normaltouristen, die in Bussen angekarrt worden waren und nun staunend an den improvisierten Ständen entlanggingen. In schlechtem Englisch wurden neben Biogemüse und -obst auch allerlei Tinkturen, Hanftextilien, tibetisches Brot, Gebetsmühlen, Bücher und Musikinstrumente, Schmuck, Kristallkugeln, T-Shirts, Jeans und Stoffe mit orientalischen Mustern angeboten.


        Das bunte Durcheinander erinnerte Farah an den Markt im Park von Kabul, wo während ihrer Kinderjahre Händler aus allen Himmelsrichtungen mit Touristen und Hippies zusammentrafen. Wenn sie es schaffte, kam sie täglich kurz hierher, meistens in der Mittagspause, um die Atmosphäre in sich aufzunehmen, die Leute zu beobachten und sich mit Gemüse und Obst zu versorgen.


        Sie machte Halt bei einem kleinen Stand, an dem eine junge Goth-Frau mit weißblonder Undercut-Frisur und meerblauen Augen fragile Schmuckstücke, Büchlein mit Haikus auf handgeschöpftem Papier und Origami-Engel ausstellte. Irgendetwas an ihr erweckte Farahs Interesse. Die junge Frau schaute sie an, schweigend, aber mit einem Lächeln, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Farah erwiderte das Lächeln. Sie trat noch einen Schritt näher, um den Strom der Schaulustigen hinter sich zu lassen, und ließ den Blick über das Sammelsurium auf dem Tisch gleiten.


        Zwischen den Schmuckstücken entdeckte sie einen Schmetterling aus verschiedenen Stoffen, Papier und Kordel. Beide Flügel zusammen waren fast so groß wie ihre Handfläche und in der Mitte durch einen dicken Insektenleib aus verflochtenen, faserigen Bindfäden verbunden, mit zwei krummen Fühlern am Kopfende. Jeder Flügel bestand aus mehreren einander überlappenden Schichten: Pergament, Büttenpapier mit asiatischen Schriftzeichen und Leinen.


        »Ein Glücksschmetterling«, sagte die junge Frau mit dem geheimnisvollen Lächeln auf Englisch. »Er wirkt nur bei Menschen, die offen dafür sind.«


        »Offen wofür?«, fragte Farah.


        »Glück«, lautete die schlichte Antwort.


        »Und was heißt das?«


        »Wie es mit Glück so ist, man darf es nicht krampfhaft festhalten wollen, sondern es genießen und dann wieder loslassen.«


        »Er ist schön.« Farah hatte nichts übrig für esoterische Phrasen. »Selbst gemacht?«


        »Nein. Er ist schon sehr alt.«


        »Wie alt?«


        »Weiß ich nicht.«


        »Was soll er kosten?«


        Die junge Frau nannte einen Preis. Farah versuchte nicht, sie herunterzuhandeln. Als die Verkäuferin ihr den Schmetterling reichte, hielt sie einen Moment Farahs Hand fest.


        »Du musst gut für ihn sorgen, ja?«


        Farah beschloss, die geplanten Einkäufe aufzuschieben, und suchte sich eine ruhige Stelle am Ufer, wo sie sich den Schmetterling genauer ansah, besonders die eigenartigen Zeichen und die Motive auf dem leicht ausgebleichten Stoff.


        Ein riesiges Kreuzfahrtschiff glitt still vorbei. Sie legte den Schmetterling behutsam in ihre rechte Hand und deckte ihn mit der linken zu. Sie nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, was sie tat. Es war zu irrational, zu kindisch. Trotzdem tat sie es. Sie warf schnell die Arme hoch und öffnete ihre Hände.


        Eine Sekunde lang schienen die Flügel zu flattern, doch dann fiel der Schmetterling als lebloser Lappen ins hohe Gras. Sie las ihn auf, betrachtete ihn noch aufmerksamer, legte ihn auf ihre Handflächen und hob sie wie eine Schale vor ihren Mund. Sehr sanft hauchte sie den Flügeln Leben ein, und ein leichter Wind verstärkte den Effekt. Der Schmetterling schien über ihren Händen zu tanzen. Sie hörte das Rascheln von mehreren Flügelpaaren, die um sie herumtanzten, sie in ein siebenjähriges Mädchen verwandelten, im Garten eines alten Kabuler Regierungsgebäudes.


        Sie schaute zu ihrer Mutter hinüber, die einige Meter entfernt mit einem Mann sprach. Sie sah, wie er den Arm ihrer Mutter berührte. Dann stand der blonde Junge mit den frechen Augen vor ihr.


        »Deine sind auch blau«, sagte er, als wäre er der erste Mensch, dem das an ihr auffiel. Unzählige Leute hatten schon zu ihr gesagt, mit diesen Augen stamme sie bestimmt von dem griechischen Feldherrn ab, der das Land vor Jahrtausenden überfallen hatte. Sie war ziemlich stolz darauf. Und dann sagt so ein fremder Rotzjunge einfach: »Deine sind auch blau.« Vor allem das »auch« ärgerte sie. Er war ihr sofort unsympathisch.


        »Und du hast wahrscheinlich noch nie einen Schmetterling gesehen«, sagte sie, absichtlich auf Dari.


        »Aber klar«, antwortete er auf Englisch, als habe er sie verstanden. Dabei versuchte er ungeschickt, einen blauen Schmetterling zu fangen, der in hektischem Zickzackflug auswich.


        »Lass das!«


        »Warum?«, fragte er, nun auch auf Dari.


        »Sie kommen nur zu dir, wenn sie dich für würdig halten.« Sie wählte dieses Wort, weil ihr Vater es oft gebrauchte, wenn er über alte Silat-Kämpfer sprach. Sie wusste nicht ganz genau, was es bedeutete, aber es klang alt und geheimnisvoll.


        »Würdig«, murmelte der Junge, als habe er gerade auf eine faule Weintraube gebissen.


        »Schmetterlinge können durch einen hindurchsehen, sie sehen die Seele. Nur wenn sie würdig ist, kommen sie. Siehst du?«


        Sie nahm eine Pose an, die sie von Fotomodellen aus den Schwarzweiß-Illustrierten ihrer Mutter kannte. Die Schmetterlinge umflatterten sie. Der Junge schwieg und schaute sie spöttisch an.


        »Sie kommen nicht zu dir«, sagte sie. »Weil du ihnen mit deiner dunklen Seele Angst gemacht hast.«


        Er sah gekränkt aus.


        »Hab ich dir auch Angst gemacht?« Es klang aufrichtig.


        »Nein«, antwortete sie. »Mir kannst du keine Angst machen, weil ich das hier kann.«


        Sie machte einige Silat-Bewegungen vor, die sie von ihrem Vater gelernt hatte, sehr langsam und sehr selbstsicher. Er schaute sie dümmlich an. Auch noch, als sie längst fertig war.


        »Die Kampfkunst würdiger Seelen«, erklärte sie feierlich.


        »Das ist kein Kämpfen, das ist Tanzen!«, sagte der Junge empört.


        Farah versuchte, ruhig zu bleiben. »Jede Bewegung hat einen Sinn.«


        Er schlug mit der Faust in seine Handfläche, wie er es bei ihr gesehen hatte. »In die eigenen Hände schlagen. Was soll das für einen Sinn haben? Sich selbst wehzutun, oder was?«


        »Nein, die Schläge des Gegners abzufangen. Greif mich mal an.«


        Er machte ein bedeppertes Gesicht. »Was?«


        »Greif mich an. Oder traust du dich nicht? Bist du ein tarso?« Sie sah, dass er wütend wurde.


        »Ich kämpfe nicht gegen Mädchen«, sagte er barsch.


        »Warum nicht?«


        »Ihr seid das schwache Geschlecht.«


        Sie gab ihm einen Klaps auf die Wange. »Greif mich an. Los!«


        Er schien zu explodieren, ballte die Fäuste und holte aus. Seinen ersten Schlag wehrte sie mit links ab. Es tat weh, weil er hart zuschlug. Beim zweiten Schlag fing sie seinen Arm nicht nur ab, sondern hielt ihn mit einem Beugehebel fest. Der Junge versuchte, sich loszureißen, schaffte es aber nicht.


        »Ich lass dich wieder los«, sagte sie.


        Er stand ihr gegenüber und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Statt sie zu beschimpfen, sagte er nur: »Ich bin stärker als du, ganz sicher. Also, wie machst du das?«


        »Mit genau der Bewegung, die ich dir vorgemacht habe«, erklärte sie stolz. Und sie wiederholte die Bewegungsfolge. »Damit hab ich dich abgewehrt. Und so hab ich deinen Arm gehalten. Es ist also wirklich kein Tanzen, es ist Kämpfen. Glaubst du mir jetzt?«


        »Ich glaube dir«, sagte er. »Und jetzt greife ich dich noch mal an.«


        »Tu das.«


        Er holte wieder aus, aber diesmal kontrolliert, weil er sehen wollte, wie sie reagierte. Wieder hielt sie ihn mit dem Beugehebel fest. Sie blieben so stehen. Und plötzlich wurde ihr bewusst, wie ihre Arme miteinander verschlungen waren. So nah war ihr noch kein Junge gekommen. Sie spürte seinen Körper, seine gespannten Muskeln, sie hörte seinen Atem an ihrem Ohr. Ihr wurde angenehm warm, und sie ließ ihn los.


        »Jetzt du«, sagte er aufgeregt. »Jetzt greifst du mich an.«


        Sie zögerte, denn sie wollte dem Jungen auf keinen Fall wehtun. Sie griff ihn mit dem einfachsten Schlag an, damit er ihren Arm ganz leicht packen und festhalten konnte. Er tat es, und ihre Arme waren wie beim ersten und zweiten Mal miteinander verschlungen. Und wieder begann ihr Herz schneller zu schlagen. Am liebsten wäre sie noch eine Weile so stehen geblieben.


        »Farah?«


        Ihre Mutter war kurz mit dem Mann weggegangen, und nun standen beide unter einem der Säulenbögen. Farah sah, dass der Mann ihrer Mutter über den Arm strich.


        Der Junge ließ Farah los und blieb vor ihr stehen.


        »Dann bin ich jetzt auch würdig?«, fragte er lächelnd.


        Links und rechts von ihm flatterten Schmetterlinge, und sie sah, wie blau seine Augen waren. Es verwirrte sie noch mehr. Sie vollführte den abschließenden Gruß, und der Junge tat es ihr nach. Dann drehte er sich um und ging zu dem Mann, der genau in diesem Moment die Hand ihrer Mutter an seinen Mund hob und küsste.


        Der Mann legte dem Jungen den Arm um die Schultern. Als die beiden gegangen waren, bemerkte Farah eine Veränderung an ihrer Mutter. Sie schien weicher geworden zu sein, runder. Ihre Augen waren schöner, ihr Lächeln fröhlicher als sonst. Einen Moment lang verspürte Farah den Wunsch, hinter dem Jungen herzurennen und ihm zu sagen, dass sie ihm gern mehr beibringen könne. Aber das war sicher dumm. Sie schaute ihre Mutter an.


        »Mama, wer war der Mann?«


        »Ein Journalist, ein Freund von Papa«, sagte ihre Mutter in dem Ton, in dem sie ihr oft vor dem Schlafengehen Geschichten erzählte.


        »Und der Junge?«


        »Das ist Paul. Sein Sohn.« Die Hand ihrer Mutter suchte Farahs Hand, und Farah nahm sie, um mit ihrer Mutter zu den Räumen ihres Vaters zu gehen.


        Das dunkle Tuten des Kreuzfahrtschiffs, das am anderen Ufer des IJ anlegte, riss sie aus ihren Träumen.


        Der Schmetterling lag in ihrer Hand. Als wäre er nie fort gewesen.
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        Marouan Diba hatte sich nicht getäuscht. Es war nicht die Hand Gottes gewesen, sondern die dieses spinnerten Italieners. Trotzdem hatte er dank Calvinos Hand auf seiner Schulter die nötige Ruhe gefunden, wenn auch nur die Ruhe eines Menschen, der wusste, dass er auf dem Weg zum Schafott war. Wo der Scharfrichter wartete.


        Marouan konnte aus dem Blick des Scharfrichters nicht herauslesen, was in ihm vorging. Hoofdinspecteur Tomasoa war wie gewöhnlich von einer Aura der Unergründlichkeit umgeben, als sie sein Büro betraten. Wegen seines kahlgeschorenen Schädels und der indonesischen Gesichtszüge mit hohen Wangenknochen erinnerte er ihn an Yul Brynner. Brynner als König von Siam, Brynner als Pharao Ramses II., Brynner als schwarz gekleideter Anführer einer Gruppe von Revolvermännern in Die glorreichen Sieben. Immer hatte Brynner Helden und Sieger gespielt. Er schwitzte nie und brauchte nicht viele Worte, genau wie Marouans Chef. Ich hätte es schlechter treffen können, dachte er. Von Tomasoa suspendiert zu werden war fast eine Ehre.


        »Ich war gestern im Carré«, begann Tomasoa ruhig. Aus seinem Mund konnte selbst ein Todesurteil wie ein Haiku klingen. »Bei der Pencak-Silat-Gala.«


        Überraschende Einleitung, dachte Marouan. Er hatte das Gefühl, auf dem falschen Fuß erwischt worden zu sein.


        »Schon mal davon gehört, Diba?«


        »Carré?«, fragte Marouan angespannt. »Früher liefen da Zirkuspferde im Kreis.« Als Tomasoa leicht genervt das Gesicht verzog, fügte er rasch hinzu: »Pencak Silat ist ein Kampfsport. Aus Asien, glaube ich.«


        »Mehr als ein Kampfsport«, korrigierte Tomasoa. »Pencak Silat ist eine Lebensweise. Vor Jahrhunderten auf Sumatra von Mönchen entwickelt. Sie hatten sehr genau hingesehen, als sie die Verteidigungstechniken von Tigern, Affen, ja, sogar Wespen studierten. Was sie da beobachtet hatten, verbanden sie mit einer uralten spirituellen Weisheit. So entstand eine Kampfkunst, bei der es ebenso auf den Geist wie auf den Körper des Kämpfers ankommt.«


        Tomasoa blickte abwechselnd Calvino und Marouan an. »Und damit zurück zu der Kampfsportgala von gestern Abend«, fuhr er nach einem Schluck Tee fort. »Zum Frauenfinale.« Er erhob sich und ging mit ruhigen Schritten auf und ab. Mit seinen riesigen Händen– für einen Mann indonesischer Abstammung war er sehr groß gewachsen– unterstrich er die Bedeutung seiner Worte.


        »Auf der einen Seite«, sagte er, als berichte er live von dem Kampf, »eine elegante Frau, Typ Kranich. Auf der anderen Seite eine kalte Kampfmaschine, Typ Geier. Ein Geier, der Blut gerochen hat. Der Kampfrichter gibt das Startsignal. Die Geierfrau, voller Hass, stürzt sich auf die Gegnerin, geht ihr gleich an die Kehle, zerrt sie an den Haaren, gräbt die Klauen in ihre Haut. Und als die Gegnerin sie auf die Matte gezwungen hat und festhält, beißt sie ihr in die Wade. Blinde Wut. Und was ist das Ergebnis?«


        Marouan wartete ängstlich auf die Moral der Geschichte, die Tomasoa nun jeden Moment aus dem Ärmel zaubern musste.


        »Niederlage, meine Herren. Denn unsere Geierfrau war keine Siegerin, keine Meisterin. Sie war die Sklavin ihrer eigenen Triebe. Und deshalb wurde sie zu Fall gebracht. Gnadenlos zu Fall gebracht, darf man wohl sagen.« Tomasoa kicherte bei der Erinnerung daran. »Es ist ein Naturgesetz. Aus dem schon vor Jahrhunderten einfache, fruchtbare Lehren abgeleitet wurden: Tenaga Dalam, innere Kraft. Und aus ihr heraus Kanuragan, magische Selbstverteidigung.«


        Der Scharfrichter hat meinen Nacken massiert, dachte Marouan, jetzt wird er endlich mit dem Beil ausholen.


        »Was ich von meinen Beamten erwarte«, sagte Tomasoa, »ist nicht, dass sie sich plötzlich wie Pencak-Silat-Meister verhalten. Ich verlange von ihnen lediglich, dass sie immer und überall Herr der Situation bleiben und nicht zu Sklaven ihrer Triebe werden.« Sein Blick bohrte sich in Marouans Augen.


        »Ist das zu viel verlangt, Herr Diba?«


        »Nein, Chef«, antwortete Diba so gefasst wie möglich. Die Haut in seinem Nacken kribbelte, sämtliche Haare mussten sich aufgerichtet haben. Ein kalter Luftzug kündigte das herabsausende Beil an.


        »Dann habe ich wohl halluziniert«, sagte Tomasoa grimmig. »Ich habe nämlich wirklich geglaubt, ich hätte im Fernsehen vorhin Sie gesehen. Als hungrigen Geier, der auf einen Prominenten einhackt.«


        Calvino räusperte sich. Das Beil wurde langsamer.


        »In gewisser Weise hatte ich den Anstoß dazu gegeben, Chef.«


        »Ich spreche von dem faszinierenden Fernsehauftritt Ihres Kollegen. Nicht von Ihrem Anstoß.«


        »Das weiß ich«, entgegnete Calvino forsch, »aber mein Kollege Diba und ich hatten nach dem Gespräch mit Frau Faber den Verdacht, dass sie und ihr Mann versuchten, die Spuren des Unfalls zu beseitigen. Sobald wir Beweise dafür hatten, hielten wir und der Staatsanwalt es für angebracht, auch Herrn Faber zu vernehmen.«


        »Worum es mir geht, ist die Vorgehensweise«, antwortete Tomasoa. Das Beil wurde wieder schneller. Marouan sah, dass Tomasoa seinen Ärger nur mit Mühe unterdrücken konnte. Wieso redet Calvino dauernd dazwischen, dachte Marouan, fassungslos angesichts so viel unerwarteter Loyalität.


        »Ein Beispiel«, sagte Tomasoa lauter. »Als Fußballfan kann man ins Stadion gehen und einfach das Spiel genießen. Etwas anderes ist es, wenn man aufs Spielfeld rennt, im Mittelkreis die Hose runterlässt und die Vereinshymne grölt. Gut, der Vergleich hinkt ein wenig, ein besserer fiel mir so schnell nicht ein, aber ihr versteht hoffentlich, was ich meine.«


        »Sie haben Recht, Chef«, sagte Marouan zögernd. »Ich übernehme die volle Verantwortung für diese… ähm, üble Geschichte.«


        »Ich werde Sie auch in Verantwortung nehmen, Diba«, entgegnete Tomasoa. »Aber zuerst müssen wir noch ein paar Dinge klären. Punkt eins: Was wissen wir über den Unfall mit dem Jungen?«


        »Wir glauben, dass mehr als ein Wagen daran beteiligt war«, erklärte Calvino. Wieder ergriff er das Wort, er wollte doch tatsächlich für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen. Heute oder morgen würde ihn dieser verdammte Italiener noch zu Tränen rühren.


        »Einer«, fuhr Calvino fort, »war der Wagen von Frau Faber, wie wir feststellen konnten. Aber sie hat den Jungen nicht angefahren. Von dem anderen wissen wir nur, dass er sie geblendet hat, vielleicht kam er mit Fernlicht auf sie zu.«


        »Gut«, sagte Tomasoa. »Also die Nadel im Heuhaufen. Punkt zwei. Was ist mit dem ausgebrannten Kombi?«


        »Da stehen wir noch am Anfang«, antwortete Calvino. »Die Rekonstruktion des Kennzeichens ist schwierig und die Identifizierung der beiden Leichen praktisch unmöglich. Das Feuer hat ganze Arbeit geleistet.«


        »Also kein Durchbruch in Sicht. Dann Punkt drei: die Beziehung zwischen den beiden Ereignissen. Yin und Yang. Junge und Kombi. Irgendwelche Verbindungen?«


        »Nein«, sagte Marouan viel zu entschieden.


        »Noch nicht«, korrigierte Calvino.


        »Gut«, sagte Tomasoa wieder. »Aus den dürftigen Informationen kann ich vorläufig nur schließen, dass eine Beziehung nicht auszuschließen ist. Falls es eine solche Verbindung gibt, liegt der Schlüssel zu dem Fall auf der Intensivstation. Wann wird man den Jungen befragen können?«


        »Wahrscheinlich erst in einer Woche. Vorausgesetzt, er überlebt«, sagte Marouan.


        »Dann ist jetzt für Sie der Augenblick gekommen, Verantwortung zu übernehmen, Diba. Sie und Ihr vor Loyalität fast klebriger Kollege werden diesen Fall möglichst schnell und professionell aufklären. Ich kann Pressekonferenzen abhalten, bis ich schwarz werde, ich kann mildernde Umstände anführen, damit die allgemeine Häme über Ihr Fernsehdebüt nicht ausufert, und ich kann den Ärger oder Zorn Ihrer Kollegen dämpfen, aber letztlich sind Sie selbst derjenige, der alles auf einen Schlag wiedergutmachen kann. Nämlich indem Sie mit dem wirklichen Täter hier hereinspaziert kommen. Und zwar bitte in nicht allzu ferner Zukunft.«


        Marouan erkannte plötzlich, dass der Scharfrichter anders als erwartet vorging. Er schlug nicht selbst zu, er reichte das Beil an Marouans Frau weiter. Sie würde auf ihn einhacken, wenn er ihr sagte, dass der Urlaub dieses Jahr bis auf Weiteres verschoben werden musste.


        Tomasoa schien seine Gedanken lesen zu können, denn er fragte: »Natürlich bin ich sehr gespannt, wie weit Ihr Verantwortungsgefühl reicht, Diba. Ich denke dabei an Ihre, wie jedes Jahr um diese Zeit, bevorstehende Reise in Ihr geliebtes Heimatland.«


        »Mein Verantwortungsgefühl reicht so weit, dass ich mich in den kommenden Wochen ganz diesem Fall widmen werde, Chef.« Marouan hatte das Gefühl, ohne Fallschirm aus einem Flugzeug zu springen.


        »Dann wäre das geklärt, meine Herren«, sagte Tomasoa in gleichgültigem Ton. »Gibt es noch was anderes, das ich wissen sollte? Irgendetwas Besonderes, das Probleme bereiten könnte?«


        Marouan sah, dass Calvino sich auf die Unterlippe biss. Verdammt, der Pseudo-Italiener wusste mehr, als er sagen wollte.


        »Nichts, womit wir nicht fertig würden, Chef«, antwortete Calvino.


        Und im nächsten Moment standen sie schon wieder auf dem Flur.


        »Merci«, sagte Marouan kühl. »Wäre aber nicht nötig gewesen.«


        »Was?«


        »Dass du mir hilfst.«


        »Dafür ist ein Partner da«, sagte Calvino. »Er hilft, wenn's nötig ist. Hast ja gehört, was der Chef erzählt hat. Die alten Mönche auf Sumatra haben die Affen beobachtet und wussten danach Bescheid.«


        »Was weißt du, was ich noch nicht weiß?«, fragte Marouan.


        »Dass wir eine Kranichfrau besuchen, die ihre Gegnerin gnadenlos zu Fall gebracht hat.«


        »Hör auf mit dem Blödsinn. Was hast du vor?«


        »Ich meine es ernst. Wir fahren zu ihr. Und wir bekommen von ihr einen Ohrhänger mit Blutspuren.«


        »Blut? Von wem?«


        »Von dem angefahrenen Jungen.«


        Marouan schaute seinen Kollegen an, als wäre Calvino ein Mönch auf Sumatra, der einen Affen nachmachte.
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        Der Mann, der Farah gegenübersaß, war derselbe, der in der Nacht bei dem brennenden Kombi jeden angeschnauzt hatte. Derselbe, der sie morgens im Krankenhaus mit seiner Barschheit beeindrucken wollte. Und derselbe, den sie nachmittags auf YouTube wiedergesehen hatte, der Kriminalbeamte, der plötzlich ins Bild lief und voreilig einen Fernsehmoderator wie einen Schwerverbrecher festnahm.


        Derselbe, aber anders.


        Der alte Diba schien in Stücke gegangen und hastig wieder zusammengeleimt worden zu sein, und nun tat er so, als wäre nichts passiert. Sie suchte nach den Bruchlinien und fand sie in seinen Augen. Während sein ganzer Körper Souveränität ausstrahlen wollte, flehten seine Augen leise um Gnade.


        Er saß ihr schon einige Zeit so gegenüber und hatte vergeblich versucht, diesmal nicht unfreundlich zu sein. Er hatte einiges zu ihr gesagt, das nicht in ihrem Bewusstsein angekommen war. Aber das galt nicht nur für ihn. Seit dem Mittag, als sie ihre erste Begegnung mit Paul Chapelle wiedererlebt hatte, drängte dieser fast drei Jahrzehnte zurückliegende Moment alles andere in den Hintergrund.


        Man trug sein Leben in Erinnerungen mit sich herum, eine wichtiger als die andere. Aber manche Erinnerungen waren tückisch. Sie konnten sich selbständig machen und so transparent werden wie entspiegeltes Glas. Man bemerkte sie nicht, bis man eines Tages schmerzhaft dagegenprallte.


        Seit sie von den stählernen Riesen zum AND-Gebäude zurückgegangen war, konnte Farah an nichts anderes mehr denken als an den frechen Jungen im Schmetterlingsgarten von Kabul und daran, dass er sich jetzt, dreißig Jahre später, wahrscheinlich irgendwo in einer Township von Johannesburg für Geld zusammenschlagen ließ.


        »Ich habe gehört, dass Sie etwas für uns haben«, sagte Diba.


        Er sprach sogar anders, fand sie. Mechanisch fast. Als würde sein Sprechapparat über Funk gesteuert.


        Sie hatte sich gewünscht, diesem Mann nicht gegenübersitzen und nicht zu diesem Gebäude aus Stahl und Glas zurückkehren zu müssen. Sie wollte an der Hand ihrer Mutter durch die Gänge des alten Präsidentenpalastes gehen, vorbei an den Büros der Minister und Staatssekretäre. Die breite Mahagonitür öffnen und zu ihrem Vater laufen. Ihrem Vater, der sie mit gespielter Überraschung in die Arme schloss und hochhob. All das hatte sie sich gewünscht und gleichzeitig gewusst, dass sie dafür die Zeit selbst überwältigen und dazu zwingen müsste, rückwärts zu rasen. Doch die Zeit, sagte man, ließ sich nur im Tod besiegen.


        Über Edward Vallents Büro wiederum wurde gesagt, es sehe wegen der großen Glasflächen aus wie ein Aquarium. Sie schaute zu Joshua Calvino hinüber, der ihr den Rücken zuwandte und das Panorama in sich aufsaugte. Als er hereingekommen war, hatte er in seinem Circle-of-Gentlemen-Shirt und der Armani-Hose ausgesehen, als wäre er in einem Kabrio durch eine Waschstraße gefahren. Perfekt zerknautscht. Die Gucci-Sonnenbrille mit nachtblauer Tönung verbarg seine Augen fast vollständig, aber daran, wie er die Lippen zusammenpresste, konnte Farah erkennen, dass er bei diesem Gespräch hauptsächlich zuhören wollte.


        Edward schien sich in seiner Gesellschaft äußerst wohl zu fühlen. Ein bisschen zu wohl. Ausgerechnet ihr Chef, der das Gespräch hätte lenken sollen und der sich sonst nur selten von anderen beeindrucken ließ, schien dem maskulinen Charme Calvinos völlig zu erliegen.


        Farah fand es faszinierend, zu beobachten, wie Ed von der natürlichen Männlichkeit des jungen Ermittlers angezogen wurde. Wie er Calvino gleich zu der Glaswand geführt und ihm die großartige Aussicht auf das alte Stadtzentrum am anderen Ufer des IJ präsentiert hatte. Wie die beiden leise und mit diesem selbstsicheren Männerlächeln einen Moment geplaudert hatten. Als würden sie sich seit Jahren kennen. Farah sah so etwas oft im Fitnessstudio, wenn sich Männer in Übungspausen unterhielten. Müde von der Anstrengung, freundlich und doch sehr männlich. Schulterklopfen, Lächeln. Gespräche über nichts, Kreuzfahrt-Smalltalk. Farah fragte sich, ob die Anziehung zwischen Edward und Joshua gegenseitig war.


        Fünf Minuten waren vergangen, die Verhandlungen konnten beginnen.


        »Vielleicht liegt hier ein Missverständnis vor, Herr Diba«, sagte Edward, der wieder an seinem Schreibtisch saß.


        Farah sah, dass Diba sich gereizt ihrem Chef zuwandte, während Calvino stoisch durch seine Sonnenbrille auf das Wasser und die Stadt hinunterschaute.


        »Ich nehme an, dass niemand hier in irgendeiner Weise verdächtigt wird«, ergänzte Edward.


        »Habe ich das denn angedeutet?«, fragte Diba höflich.


        »Der Ton macht die Musik«, sagte Edward grinsend.


        »Ich bin nicht hier, um Musik zu machen oder Freunde zu gewinnen«, entgegnete Diba. »Ich möchte ein Beweisstück wiederhaben.«


        »Genau da liegt das Missverständnis«, sagte Edward fröhlich. »Sie sagen, Sie möchten etwas ›wiederhaben‹. Haben Sie es denn schon einmal gehabt?«


        »Ich bin auch nicht auf Wortspielereien aus, Herr Vallent. Das, was sich offenbar bei Ihnen befindet, spielt eine wichtige Rolle in unseren Ermittlungen und muss der Kriminalpolizei ausgehändigt werden.«


        »Es spielt inzwischen aber auch eine wichtige Rolle bei den journalistischen Recherchen, mit denen eine meiner Mitarbeiterinnen begonnen hat.«


        »Indem sie auf einem Gelände herumgelaufen ist, auf dem bis dahin noch keine Spuren gesichert wurden. Sollte sich zeigen, dass dadurch die laufenden Ermittlungen erschwert werden…«


        Diba konnte seinen Satz nicht vollenden. Calvino, der sich anscheinend satt gesehen und die Sprache wiedererlangt hatte, unterbrach seinen Kollegen.


        »Wir wissen es sehr zu schätzen, dass Sie uns das fehlende Beweisstück aushändigen wollen, und auch, dass Sie uns die Fundstelle beschrieben haben.«


        Farah schaute ihn amüsiert an.


        »Und wir hoffen, Frau Hafez«, ergänzte Diba, als hätte er diesen Dialog mit Calvino einstudiert, »dass Sie von nun an uns die Ermittlungen überlassen und aufhören, uns mit Ihren schönen Beinen im Weg zu stehen.«


        Calvino erstarrte.


        »Missverständnis Nummer zwei«, sagte Edward. »Und damit meine ich keinesfalls die Beine von Frau Hafez, sondern vor allem, dass hier angesichts gemeinsamer Interessen keiner dem anderen im Weg zu stehen braucht. Frau Hafez hat dank ihres Spürsinns etwas gefunden, was für die polizeilichen Ermittlungen von Bedeutung ist. Sie gibt bereitwillig Informationen an Sie weiter, deshalb halte ich gewisse Zugeständnisse von Ihrer Seite für angemessen.«


        »Bitte?« Marouan Diba machte ein Gesicht, als habe man ihm eine Beleidigung an den Kopf geworfen.


        »Wir haben alle unsere Interessen«, verdeutlichte Edward. »Die Frage ist doch nur, ob sich diese Interessen miteinander in Einklang bringen lassen.«


        »Sie meinen: Umsonst ist nur der Tod?«, fragte Calvino.


        »Wenn Sie es so eindimensional sehen wollen: ja.«


        »Wir bekommen von Ihnen einen Ohrhänger«, sagte Calvino. »Was könnten Sie denn von uns bekommen?«


        »Zunächst einmal sehr viel mehr Entgegenkommen, als Ihr Kollege bisher zeigt«, antwortete Edward mit seinem charmantesten Lächeln.


        »Als Privatperson hätte ich gar nichts dagegen einzuwenden«, sagte Calvino, wobei er über die Sonnenbrille hinweg Farah anschaute. Dieser Blick sprach Bände. Calvino war ungefähr so schwul wie der Papst protestantisch. »Aber als Kriminalbeamter habe ich große Bedenken. Während laufender Ermittlungen arbeiten wir grundsätzlich nicht mit der Presse zusammen. Jemand mit Ihrer Erfahrung müsste das doch wissen, Herr Vallent.«


        Edwards Lächeln bekam etwas Gezwungenes. Er eierte auf seinem Stuhl herum, als habe sich eine Heftzwecke in sein Gesäß gebohrt. Auch Farah hatte den Spott in Calvinos Äußerung bemerkt. Das Gespräch schlug eine ungünstige Richtung ein.


        »Meine Erfahrung sagt mir aber auch«, antwortete Edward ein wenig stockend, »dass Grundsätze, so fest sie zunächst sein mögen, der Situation angepasst werden können, wenn bestimmte Interessen es erfordern.«


        »Welche Interessen Sie meinen, ist klar, Herr Vallent«, sagte Diba mit der übertriebenen Bestimmtheit eines Politikers im Wahlkampf. »An unseren Grundsätzen ändert sich nichts.«


        Farah betrachtete ihn mit Widerwillen. Wenn er so weitermachte, bekam er noch einen Herzinfarkt. Aber Diba kümmerte es nicht, was sie über ihn dachte.


        »Ich verstehe sehr gut, dass Sie als Journalistin sich für den Fall des Jungen interessieren«, schnaubte er. »Aber sind Sie sich auch darüber im Klaren, was Sie anrichten können? Übernehmen Sie die Verantwortung für die Sicherheit des Jungen, wenn Sie, nur um mal eine richtige Knüller-Story zu haben, unter irgendeiner reißerischen Schlagzeile auf der Titelseite über ihn berichten?«


        »Ich finde diese billigen Klischees ebenso beleidigend wie Ihre Angewohnheit, ständig auf meine Brüste zu starren«, antwortete sie kühl. »Von Ihrer dummen Bemerkung über meine Beine will ich gar nicht reden.« Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich um Calvinos Mund ein Lächeln abzeichnete. »Ich möchte ans Licht bringen, wer die Verantwortung für das trägt, was dem Jungen passiert ist, und wer solche Kinder ins Land bringt und verkauft. Es ist absurd, zu unterstellen, ich würde ganz andere Interessen verfolgen als Sie.«


        Kein Mitleid mit einem Mann, der Unverschämtheit zum Prinzip erhoben hat, und keinen Polizei-Bonus.


        »Und woher nehmen Sie eigentlich das Recht, so über andere zu urteilen, nachdem Sie sich heute Mittag mit Ihrer Rambo-Aktion im IRIS-Studio derart blamiert haben?« Dieser Abschluss gefiel ihr.


        Diba wurde aschgrau. Joshua Calvino trat hinter den Stuhl seines Kollegen, als müsse er ihm buchstäblich Rückendeckung geben. Vielleicht wollte er ihn aber auch zurückhalten, falls er einen Wutanfall bekam.


        »Wie Sie eben richtig bemerkt haben, Herr Vallent«, sagte Calvino, um die Wogen zu glätten, »niemand wird hier in irgendeiner Weise verdächtigt. Ich schlage vor, dass wir dieses Gespräch beenden und Sie uns den Ohrhänger geben.«


        »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass der Junge hier in den Niederlanden als Sexsklave missbraucht worden ist, Herr Calvino?«, fragte Edward ruhig.


        »Interessante Hypothese, Herr Vallent. Was bringt Sie auf diesen Gedanken?«


        »Die Art, wie der Junge angezogen und zurechtgemacht war.«


        »Es stimmt, dass der Junge ungewöhnlich ausstaffiert war. Aber wenn Kleidung und Schmuck eindeutige Beweise für erzwungene Prostitution wären, dann wären unsere Gefängnisse bald überfüllt, nicht wahr?«


        »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Farah.


        Calvino schob die Sonnenbrille auf die Stirn und wandte sich ihr lächelnd zu.


        »Die Engländer sagen es mit einem schönen Sprichwort, Frau Hafez: Don't judge a book by its cover.«


        »Meine Herren.« Edward war aufgestanden und schwang vor Calvinos Gesicht einen verschlossenen Plastikbeutel mit dem Ohrhänger hin und her wie ein altmodischer Hypnotiseur sein Pendel. »Es war mir wirklich ein Vergnügen. Aber ich sehe, dass wir keinen Schritt weiterkommen und dass an eine Zusammenarbeit in diesem Fall wohl nicht zu denken ist.«


        »Das ist das erste und wahrscheinlich einzige Mal, dass ich Ihnen zustimmen kann.« Diba sprach mit gepresster Stimme; Farah dachte unwillkürlich an erstarrende Lava. Er wuchtete sich steif aus dem Ledersessel.


        »Sie verstehen hoffentlich, dass der Fall des Jungen für uns hochinteressant bleibt. Ob es Ihnen also recht ist oder nicht: Wir haben nicht vor, lockerzulassen.« Edward streckte Diba die Hand entgegen.


        »In diesem Land herrscht Pressefreiheit«, antwortete Diba, während er Edwards Hand nahm.


        »Gott sei Dank«, sagte Edward, »denn wenn es nach Ihnen ginge, wäre ich wahrscheinlich arbeitslos.«


        Farah stand auf und öffnete Calvino die Tür.


        »Dann bin ich jetzt auch würdig?«, fragte er lächelnd.


        »Bitte, was?«, stammelte sie verwirrt.


        »Ich sagte nur: Danke, sehr liebenswürdig«, antwortete Calvino und hob den Plastikbeutel. »Und danke dafür.«
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        Es hatte Farah einen gehörigen Schrecken eingejagt. Stimmen in ihrem Kopf. Auditive Halluzinationen. Bald ließen ihre Erinnerungen noch ein komplettes Hörspiel in ihr ablaufen. Nachdem die beiden Ermittler gegangen waren, hatte sie eine Weile wie betäubt in der Tür gestanden.


        Edward machte für das Scheitern der Verhandlungen allein die Besucher verantwortlich.


        »Meine Güte, ein ordinärer Straßenkämpfer und ein Schleimdiplomat. Wo soll man da den Hebel ansetzen. Du wirst noch Probleme bekommen, Hafez. Jede Menge Probleme. Hast du dir die Sache mit Paul schon überlegt?«


        »Nein«, murmelte sie.


        »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?« Jetzt spielte er auch noch den Psychologen. »Na komm, Hafez! Raus damit!«


        »Hör auf, Ed, ich habe in der Nacht zwei verkohlte Leichen gesehen, einen schwer verletzten Jungen in der Notaufnahme, ich habe kaum geschlafen, was erwartest du?!«


        »Dass du nach Hause gehst.«


        »Genau das hab ich vor. Bis dann, Ed, wir sprechen uns später.«


        Als sie durch den Flur ging, rief Danielle an.


        »Entschuldige die Störung, aber könntest du herkommen? Ins Krankenhaus, meine ich.«


        Farahs Herz übersprang ein paar Schläge.


        »Geht es ihm schlechter?«


        »Nein, wir lassen ihn jetzt aufwachen. Jemand muss ihm erklären, was passiert ist und wo er liegt. Würdest du das tun?«


        Sie zögerte keinen Moment. Zwanzig Minuten später verließ sie den Fahrstuhl vor der Intensivstation, wo Danielle sie erwartete. Sie führte Farah gleich durch die Schleuse zu dem Zimmer, in dem der Junge lag.


        »Ich sage dir, was wir tun«, sagte Danielle, als sie das Zimmer betraten.


        Farah blieb stehen. Sie sah einen kleinen, schlafenden Jungen in einem großen Bett, in Kunstlicht getaucht. Von seinem Körper führten Schläuche und Kabel zu Infusionsflaschen und übereinandergestapelten Apparaten und Monitoren. Sie beobachtete die bunten Linien, die auf den Bildschirmen von links nach rechts liefen und regelmäßig steil ausschlugen. Sie sah die Schläuche in Mund und Nase und spürte, wie verletzlich er war.


        »Wir haben ihn sediert, weil er sonst starke Schmerzen hätte.« Danielle sprach leise. »Aber jetzt müssen wir ihn wecken, damit die Neurologin seine Hirnfunktionen testen kann. Er wird nicht wissen, was mit ihm passiert ist, und wegen des Tubus im Rachen kann er nicht sprechen. Es besteht die Gefahr, dass er panisch reagiert. Du könntest ihm helfen.«


        »Und wie?«, fragte Farah.


        »Indem du ihm ruhig erklärst, was geschehen ist und warum er an die Apparate angeschlossen ist. Sag ihm auch, warum er jetzt nicht sprechen kann.«


        »Okay«, sagte Farah. »Wann?«


        »Sobald die Neurologin da ist.«


        Eine Pflegerin kam herein. Danielle wechselte ein paar Worte mit ihr und stellte sie dann Farah vor.


        »Das ist Mariska, sie betreut den Jungen.«


        »Schön, dass Sie uns helfen wollen«, sagte Mariska, als sie Farah die Hand drückte.


        »Das mache ich gern«, antwortete Farah. »Können Sie mir sagen, wofür das ist?« Sie zeigte auf die Schläuche, die über Katheter mit dem Hals des Jungen verbunden waren.


        »Er bekommt darüber Medikamente, die belastend für die Blutgefäße sein könnten, wenn man sie auf normalem Weg verabreichen würde«, sagte Mariska. »Wir geben ihm Propofol, das ist ein Narkotikum, und Fentanyl, damit er keine Schmerzen hat.«


        In diesem Moment betrat die Neurologin das Zimmer. Sie war groß, trug eine Brille und reichte Farah kühl und sachlich die Hand. »Fangen wir an?«, fragte sie.


        »Wir geben ihm jetzt gleich kein Propofol mehr«, sagte Mariska zu Farah, während sie begann, die Hände des Jungen zu fixieren. »Er wird dann vermutlich schnell aufwachen. Und dann wird er sich als Erstes den Tubus aus dem Mund reißen wollen. Sobald Sie ihm die Situation erklärt haben, kann ich seine Hände wieder losmachen. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


        Farah merkte, dass sie nervös wurde. Sie wischte sich die Handflächen an der Hose ab und atmete ein paarmal tief durch.


        »Ich beende jetzt die Propofol-Infusion«, sagte Mariska zur Neurologin.


        Zu viert standen sie um das Bett herum und warteten auf den Moment, in dem der Junge die Augen öffnen würde. Aber es geschah nichts. Nicht die kleinste Bewegung war zu sehen. Der Tiefschlaf dauerte an.


        »Das ist nicht ungewöhnlich.« Der Kommentar der Neurologin war eine Antiklimax. »Sollte sich aber in einer Stunde noch nichts getan haben, müssen wir eine CT und ein EEG machen.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Gebt mir Bescheid, falls er früher aufwacht.« Damit ging sie hinaus.


        Farah sah, dass sich seine Brust vollkommen regelmäßig hob und senkte. Sie hörte das unheimliche Geräusch des Beatmungsgeräts. Unwillkürlich griff sie nach einer Hand des Jungen. Sie fühlte sich kalt an.


        »Woran kann es liegen?«, fragte sie.


        »Er hat eine Kopfverletzung«, sagte Danielle. »Er ist mit dem Kopf seitlich gegen die Windschutzscheibe geprallt. Eine Gehirnprellung mit einer Schwellung könnte erklären, dass er auf alles langsamer reagiert.«


        »Aber er kommt durch?«


        »Das kann man in diesem Stadium noch nicht mit Sicherheit sagen.«


        Danielle bemühte sich sehr um eine professionelle Haltung, aber aus allem, was sie sagte, hörte Farah die Erschütterung heraus.


        »Ich habe über das nachgedacht, was du mir heute Morgen erzählt hast«, sagte Danielle. Sie hatte den Kopf abgewandt und schaute den Jungen an. »In den vergangenen Jahren habe ich nur in Kriegsgebieten gearbeitet. Wenn die Verletzten gebracht wurden, verstümmelte Kinder, angeschossene Mütter und Väter, verblutende Soldaten, dann dachte ich nicht darüber nach, wer gegen wen kämpft, warum das so ist und welches Leid Menschen im Krieg anderen Menschen zufügen. Sondern ich tat, was getan werden musste. Ich fing an zu schneiden, ich öffnete einen Brustkorb, ich amputierte ein Bein. Ich versuchte, Leben zu retten, denn das ist meine Aufgabe.« Sie strich dem Jungen kurz über die Stirn. Farah schwieg.


        »Die Welt weiß kaum etwas über diese Kriege«, sagte Danielle. »Und wenn man mittendrin ist, denkt man nicht nach. Inzwischen arbeite ich schon wieder seit ein paar Monaten hier und denke um so mehr an all das.« Sie schaute Farah durchdringend an. »Heute Morgen hast du gesagt: ›Ich habe noch gar nicht angefangen.‹ Was hast du damit gemeint?«


        »Die Recherchen zu den Hintergründen«, erklärte Farah. »Es scheint alles sehr kompliziert zu sein.«


        »Ich will, dass möglichst viele Menschen endlich vom Schicksal dieser Kinder erfahren. Du kannst dabei eine Schlüsselrolle spielen. Heute ist der Fall noch aktuell«, sagte Danielle. »Er erregt Aufmerksamkeit. Vor allem seit der Festnahme dieses Fernseh-Ehepaars. Morgen kann schon wieder etwas anderes passieren, und das Interesse erlahmt.«


        In der Nacht hatte Farah sie als kompetente Ärztin kennengelernt. Wie sie unter hohem Druck schwierige Entscheidungen getroffen hatte, war bewundernswert. Doch jetzt sah sie eine Frau, die sich von allzu persönlichen Motiven leiten ließ und sie für ihre Ziele einspannen wollte. Sie schüttelte den Kopf.


        »Ich fürchte, es wäre kontraproduktiv, wenn ich jetzt schon über den Fall schreiben würde«, sagte sie. »Ich müsste sehr oft Wörter wie ›wahrscheinlich‹ gebrauchen, und das hasse ich. Ich muss mir meiner Sache sicher sein. Zuerst brauche ich eindeutige Beweise dafür, dass der Junge illegal ins Land gebracht und dass er wirklich für Baccha Baazi missbraucht wurde. Solange ich diese Beweise nicht habe, schreibe ich keinen Artikel. Tut mir leid. Wir werden Geduld haben müssen.«


        Sie schauten beide den Jungen an. Noch war von einem Erwachen nichts zu merken.


        »Wie lange?«


        Farah hörte ihr die Enttäuschung an. »Länger, als dir lieb ist, vermute ich.« Sie strich dem Jungen über die Wange. »Ich hoffe, das war nicht der eigentliche Grund, weshalb ich kommen sollte.«


        Sie wollte Danielle nicht verletzen, denn sie bewunderte sie wirklich für das, was sie geleistet hatte. Aber sie wollte sie auch nicht zu sehr schonen. »Das Problem ist, ich möchte nicht das Gefühl haben, dass ich manipuliert werde.«


        »Das klingt reichlich vorwurfsvoll«, entgegnete Danielle kühl. »Ich dachte, wir würden auf der gleichen Seite stehen.«


        »Das tun wir auch. Ich gehe der Sache auf den Grund. Aber das wird vielleicht Monate dauern. Dieser Fall ist wahrscheinlich nur die Spitze des Eisbergs.«


        »Ich verstehe.« Es klang nun regelrecht feindselig. »Für dich ist der Junge nur so etwas wie ein Ausgangspunkt. Mehr nicht.«


        »Aber auch nicht weniger«, sagte Farah gekränkt.


        »Ich hätte es wissen müssen. Warum bin ich bloß immer so naiv. Tut mir leid, dass ich dich ganz umsonst habe kommen lassen.«


        »Nicht umsonst. Ich will dir helfen, wo ich kann, aber nicht mit Sensationsmeldungen.«


        »Sensationsmeldungen?«, fragte Danielle sarkastisch, doch in diesem Moment ging ein Zittern durch den Körper des Jungen. Seine Augenlider flatterten und öffneten sich langsam. Danielle rief sofort Mariska ins Zimmer.


        Der Junge schien ins Nichts zu starren. Farah beugte sich zu ihm hinunter. Ihre Blicke trafen sich, und auf einmal war alles wieder da. Das Erkennen, die Angst, die Einsamkeit.


        »Shkr zenda mandi«, sagte sie. Du hast es geschafft. »Weißt du noch, wer ich bin?« Sie spürte eine schwache Bewegung seiner Hand. »Es ist alles gut gegangen. Du wirst wieder gesund.« Sie schaute ihn so gespannt an, dass sie das Eintreten der Neurologin kaum wahrnahm.


        Plötzlich verdrehte der Junge die Augen und versuchte angestrengt, seine Gliedmaßen zu bewegen.


        »Die Füße!«, rief Danielle Mariska zu, als der Junge mit einem Fuß Tretbewegungen machte. »Du musst die Füße fixieren!«


        Farah, sah, dass der Junge in panischer Angst im Raum umherblickte, und bemühte sich, wieder Blickkontakt herzustellen.


        »Ma inja hastom, peshet astom.« Ich bin hier, ich bin bei dir. »Schau mich an.«


        »Puls?«, hörte sie Danielle rufen, und Mariska antwortete mit einer Zahl.


        »Sei ganz ruhig. Ein Auto hat dich angefahren. Du hast schwere Verletzungen. Deshalb all diese Schläuche an deinem Körper. Auch in deinem Mund, deshalb kannst du nicht sprechen. Aber es muss sein, damit du wieder gesund wirst. Verstehst du? Hörst du mich?«


        Der Junge zuckte immer noch wild mit den Gliedmaßen und blickte angsterfüllt im Zimmer umher. Farah konnte kaum noch die Tränen zurückhalten, weil sie nicht an ihn herankam.


        »Wenn du mich hörst, wenn du mich verstehst, nick mit dem Kopf. Oder drück meine Hand. Khaesh mekonam. Bitte…«


        Sie schloss ihre Finger um die kleine Hand und spürte, dass er den Druck erwiderte. Und plötzlich schaute er sie direkt an.


        »Du bist hier in Sicherheit. Ich bin bei dir«, sagte Farah. Der Junge blickte sie unverwandt an.


        »Du warst in einem Wald. Dort kam ein Auto. Es hat dich angefahren. Du hast viele Verletzungen, an den Beinen, am Bauch. Man hat dich operiert. Und damit alles, was gebrochen ist, wieder richtig zusammenwächst, hat man es miteinander verbunden. Mit Stiften und Haltern aus Stahl, in und an deinem Körper. Die werden später entfernt. Und dann kannst du wieder gehen. Verstehst du?«


        Der Junge nickte schwach. Sein Blick war schon weniger ängstlich.


        »Alle Schläuche an deinem Körper, auch der im Mund, sind dafür da, dass du wieder ganz gesund wirst. Deshalb musst du sie noch eine Weile da lassen, wo sie sind. Wenn wir deine Hände losmachen, darfst du die Schläuche nicht herausreißen. Versprichst du das?«


        Aus seinem Blick sprach tiefe Traurigkeit, aber er nickte wieder. Sie wischte die Tränen ab, die ihm über die Wangen liefen.


        »Sha bas. Du bist sehr tapfer«, flüsterte Farah und gab ihm einen Kuss.


        »Sie können die Hände losmachen«, sagte sie zu Mariska. »Und die Füße auch.«


        Während Mariska die Manschetten löste, herrschte Schweigen. Sie beobachteten den Jungen gespannt, um sofort reagieren zu können, falls er doch in einer Reflexbewegung nach den Schläuchen greifen würde, aber er blieb ruhig.


        »Du hast schöne Augen«, sagte Farah. Sie lächelte, doch auch ihr liefen Tränen über die Wangen.


        »Wie sage ich ›guten Tag‹ zu ihm?«, fragte Danielle.


        »Salam«, antwortete sie.


        Der Junge schaute sie beide fragend an.


        »Sie hat dich gefunden«, erklärte Farah. »Sie hat dich hierher gebracht, und dann hat sie dich operiert. Sie hat dir das Leben gerettet. Sie heißt Danielle. Und ich heiße Farah. Ich kann nicht die ganze Zeit bei dir sein, weil ich sehr wenig von all den Apparaten verstehe.« Sie drehte sich zu Mariska um und bat sie, näher zu kommen. »Das ist Mariska. Sie ist immer für dich da.«


        Mariska lächelte den Jungen beruhigend an und bat Farah, ihm zu erklären, dass er keine Schmerzen zu haben brauche; falls ihm doch etwas weh tun würde, solle er auf den Knopf neben seiner Hand drücken.


        Während Farah ihm das übersetzte, erschlaffte langsam der Druck seiner Finger. Seine Augen fielen zu und öffneten sich wieder.


        Danielle legte ihr die Hand auf den Arm.


        »Es ist Zeit für die Untersuchungen.«
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        Von der Blauwbrug blickte Marouan über die Amstel zur Magere Brug hinüber. Hunderte von Lämpchen markierten die geraden Umrisse der hölzernen Klappbrücke. Fünf Schwäne machten würdevoll einem Rundfahrtboot Platz, das auf dem dunklen Wasser fast unhörbar heranglitt.


        Von hier aus sah er die hohen Silhouetten der Grachtenhäuser und des alten Carré-Theaters. Nach Sonnenuntergang schien sich dieser Teil von Amsterdam wieder in die alte Hafenstadt zu verwandeln. Man konnte sich mühelos ins Goldene Zeitalter zurückversetzen.


        An dieser Stelle, mitten auf der Brücke, hatte er auch damals gestanden, an einem schönen Frühlingsabend vor neunzehn Jahren. Mit Aisha, seiner frischgebackenen jungen Ehefrau. Er hatte sich gewünscht, dass Amsterdam ihre neue Heimat werden würde, und wollte ihr das Herz der Stadt zeigen. In der Hoffnung, damit auch ihr Herz zu berühren.


        Er hatte auf die Holzbrücke mit den Lichtern gezeigt. »Über diese Brücke geht die Königin jedes Jahr, wenn wir der Befreiung und des Kriegsendes gedenken«, hatte er geflüstert, als erzählte er ihr ein Märchen. »Dann spielt für sie ein großes Orchester auf einem Floß vor dem Theatergebäude da drüben. Und jeder kann mit seinem Boot heranfahren und die Musik aus der Nähe hören.«


        Sie hatte geschwiegen und ihn angeschaut, als hätte gerade für sie selbst ein Orchester zu spielen begonnen. Und weil das Märchen anscheinend Wirklichkeit werden wollte, schossen in diesem Moment Sterne in den dunklen Himmel, explodierten und wurden zu wunderbaren Blüten in allen Regenbogenfarben.


        Aisha hatte sich fest an ihn geschmiegt. Er sah, wie sich hoch oben die orangefarbenen und weißen Blüten entfalteten, und glaubte zu wissen, dass es Liebe sein musste, was er empfand. Und diese Liebe würde Wunder vollbringen. Barrieren durchbrechen. Brücken bauen. Grenzen öffnen.


        Seit neunzehn Jahren ging er auf diese Brücke. Hier fand er Halt, hier kämpfte er gegen die Vergänglichkeit.


        Während das Rundfahrtboot unter ihm durchfuhr, dachte er an den Besuch bei der Journalistin und ihrem Chef. Es war der erste Einsatz nach dem Gespräch mit Tomasoa, und er wollte Cal zeigen, dass er seiner Loyalität würdig war. Aber er hatte versagt. Er hatte sich unnötig von dieser Frau provozieren lassen und auf ihre Brüste gestarrt, weil man als Mann solche Brüste einfach anstarren musste. Es lag an der Müdigkeit, versuchte er sich einzureden. Aber er wusste es besser. Es war der vollkommene Trost, den er suchte. Ein Trost, den er dort vermutete, wo sich seine Blicke eingebrannt hatten.


        Cal hatte ihm hinterher auf die Schulter geklopft. »Fahr nach Hause, nimm eine Dusche, besprich alles mit deiner Frau. Und geh schlafen!«


        Er war nach Hause gefahren, hatte eine Ewigkeit unter der Dusche gestanden, an die Brüste von Farah Hafez gedacht und zu masturbieren versucht, aber er fühlte nichts. Sein plumper Körper hätte genauso gut der eines Standbilds sein können. Das viel zu heiße Wasser perlte ohne spürbare Wirkung daran ab.


        Bei seiner Ankunft war Aisha schon mit Packen beschäftigt gewesen. Alles war aufgeräumt, im ganzen Haus roch es nach Desinfektionsmittel. Nach dem Duschen ging er in der Unterhose in die Küche, um seiner Frau alles zu erzählen. Aber eigentlich brauchte nichts gesagt zu werden. Sie kannte die Geschichte. In den vergangenen Jahren hatte sie sich längst eine eigene Geschichte zurechtgelegt, von der er nichts wissen wollte. Dieselbe Ehe. Zwei Geschichten. Und so gegensätzlich die Geschichten auch waren, sie hatten eines gemeinsam: die Resignation. Die Gewissheit, dass alles nicht anders hätte ausgehen können als mit diesem Sich-Gegenübersitzen in einer Küche, die nach Desinfektionsmittel roch.


        Marouan schaute seine Frau an. Sie hatte den ausweichenden Blick eines Menschen, der es gewohnt war, seine Gefühle, seine Gedanken, ja, seine Persönlichkeit zu verleugnen. Wenn sie an die Zukunft dachte, sah sie nur den nächsten Tag, einen Tag der immer gleichen Rituale, der Selbstaufopferung, die nie ein Ende nahm.


        Er wusste es, und sie wusste es. Wenn sie morgen am späten Nachmittag, müde vom Flug, ihre Verwandten umarmen konnte, würde alles, was sie ein Jahr lang an Worten und Gefühlen zurückgehalten hatte, aus ihr herausbrechen. Drei Wochen würde die Sturzflut anhalten. Eine Litanei, ein langer, bittersüßer Klagegesang.


        Nach seinem knappen Monolog– tut mir leid, es hat Ärger gegeben, es war auch im Fernsehen, glaub nicht, was die Leute sagen, du fliegst schon mal mit den Kindern, ich komme nach– war er ins Bett gewankt. Dann ein kurzer, unergründlich tiefer Schlaf. Der Geruch des Abendessens weckte ihn. Einen Augenblick glaubte er, dass die Ereignisse der Nacht und des Tages doch keine Wirklichkeit gewesen waren. Aber die Gesichter von Jamila und Chahid am Küchentisch belehrten ihn eines Besseren.


        »Hat Mama es euch schon gesagt?«


        Sie nickten. Er wusste, dass sie auch das Video gesehen hatten und dass sie sich schämten. Sie sahen, dass er sich schämte. Deshalb bedurfte es keiner Worte. Sie aßen schweigend. Dann sagte er, dass er zum Dienst müsse.

        



        Er hatte den Corolla in der Tiefgarage des Bijenkorf geparkt und war an der Oude Kerk vorbeigegangen, über den Platz mit dem Kopfsteinpflaster, und hatte sie aus sicherer Entfernung beobachtet. Wie sie da stand. In ihrer roten Wäsche. Hinter der Fensterscheibe. Vor einigen Wochen hatte er sie entdeckt. Sie ähnelte der Aisha von früher. Sie erkannte ihn, lächelte und winkte. Er war weitergegangen.


        Jetzt stand er hier, mitten auf der Blauwbrug. Vor neunzehn Jahren hatte er an dieser Stelle den Vorsatz gefasst, seine junge, schweigsame Frau immer zu beschützen und ihr alles zu geben, was er ihr geben konnte, Geld, Glück, Geduld. Er hatte sein Bestes getan. Zwei Kinder mit ihr gezeugt. Ein Haus in einer besseren Gegend für sie gekauft. Ihr die Einrichtung überlassen. Die Möbel bestellt, die sie wollte. Die jährlichen Reisen nach Marokko finanziert. Ihre hohen Telefonrechnungen bezahlt. Geld für die Ausbildung von Jamila und Chahid zurückgelegt. Immer hatte er nur ein einziges Ziel vor Augen gehabt: Aishas Glück.


        Er ging in Richtung Rembrandtplein weiter, betrat das Golden Game Casino, kaufte Spielmarken und steuerte den großen, runden, mit grünem Filz bespannten Tisch an. Dort sah er bekannte Gesichter. Dort konnte er 8-Game, Blind Man's Bluff und Ace to Five Draw spielen.


        Neunzehn Jahre. So viel verloren, dass es wohl nichts mehr zu verlieren gab.
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        Schon in der Tiefgarage des Waterland Medisch Centrum legte Farah eine CD von U2 ein. »Love's a bully, pushing and shoving in the belly of a woman« dröhnte es durch den Porsche. Sie fegte über den westlichen Ring zum Zeeburgertunnel, Richtung Zentrum. Erst am Nieuwmarkt bremste sie, dort ging es nur im Schritttempo weiter. Menschenmassen waren unterwegs, Touristen und Anwohner, die alle zu den Sommerfesten strömten.


        Noch lange, nachdem sie einen Parkplatz gefunden hatte, blieb sie im Wagen sitzen. Das Gespräch mit Danielle Bernson ließ sie nicht los. Ihr Blick beim Abschied war der vorläufige Tiefpunkt einer ganzen Reihe verwirrender Erlebnisse und Begegnungen innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden.


        Erinnerungen waren aus entlegenen Winkeln ihres Gedächtnisses hervorgeholt worden. Der Geist eines Toten hatte mittags schweigend neben ihr gestanden. Sie dachte an die kalte Hand des Jungen auf der Intensivstation. An die Augen von Paul Chapelle im Schmetterlingsgarten.


        Als sie in ihrer Wohnung stand, fiel ihr auf, wie ordentlich die Kissen auf dem großen dunkelbraunen Sofa nebeneinander lagen, wie symmetrisch die drei als Beistelltischchen dienenden Baumstümpfe aufgestellt waren und wie ansprechend sie die Fotos auf ihrer Pinnwand arrangiert hatte. Es machte sie unruhig. Sie brühte sich eine Teemischung mit Sternanis, Fenchel und Süßholz auf und nahm eine CD von Anoushka Shankar aus dem Regal. Aus dem mintgrünen Geschirrschrank ihrer Fünfziger-Jahre-Küche holte sie ein Emailschälchen, in dem sie zwei Esslöffel Honig mit drei Esslöffeln Joghurt vermengte. Sie nahm die Mischung mit ins Badezimmer, wo sie den Warmwasserhahn der Wanne voll aufdrehte. Sie setzte sich auf den Wannenrand, zog alle Ringe von den Fingern, legte Armband und Halskette ab und steckte die Haare hoch. Dann zog sie sich aus, zündete Weihrauchstäbchen an, holte die Vogue USA aus dem Wohnzimmer und träufelte Mandelbadeöl ins Wasser.


        Mit sanften, kreisenden Bewegungen trug sie Wildrosen-Peelingcreme auf ihr Gesicht auf, wusch sie wieder ab und verteilte dann sorgfältig den Honig-Joghurt-Brei auf Wangen, Kinn und Stirn. Sie hatte das ihrer Mutter abgeschaut, und immer noch wiederholte sie möglichst alle zwei Wochen dieses kleine Ritual, als eine Art Huldigung. In der Badewanne trank sie ihren Tee und blätterte in der Vogue, während die klagenden Harmonien von Shankars Sitar durch die Wohnung schwebten.


        Nach einer Viertelstunde entfernte sie mit einem Waschlappen die Gesichtsmaske, duschte, trocknete sich ab und rieb ihren Körper mit Carolina Herrera 212 VIP Bodylotion ein. Die hatte sie gekauft, weil die Verpackung ihr den »urban boost« New Yorks versprach, der »Stadt, die niemals schläft«. Schlafen konnte sie, wenn sie tot war. In Übereinstimmung mit dieser Geisteshaltung wählte sie für ihre Nägel den auberginefarbenen O.‌P.‌I-Lack, der den höchst passenden Namen »Vampsterdam« trug.


        Sie zog einen kardinalroten BH und Slip an und betrachtete anerkennend ihr Spiegelbild. Für ihren Überraschungsauftritt im De l'Europe suchte sie ein eng geschnittenes, langärmeliges, schwarzes Spitzenshirt und einen roten, fast knielangen Bleistiftrock aus. Ein breiter schwarzer Gürtel mit auffällig großer Schnalle sollte ihre schmale Taille zusätzlich betonen. Außerdem würde sie eine dünne schwarze Strumpfhose und schwarze Stilettos tragen. Ihr Haar wollte sie zu einer wilden Hochfrisur aufstecken.


        Während sie die Kleidungsstücke auf dem Bett zurechtlegte, drangen allmählich die Musik und das fröhliche Stimmengewirr vom Nieuwmarkt in ihr Bewusstsein. Sie konnte das Sommerfestvergnügen förmlich hören, riechen, schmecken. Und sie gestand sich ein, dass sie nach den Erlebnissen der Nacht und des Tages nicht die geringste Lust hatte, als exotisch-eleganter Lockvogel potentielle Investoren in Stimmung zu bringen. Sie rief David an, wurde mit seiner Mobilbox verbunden und sagte ab. Zehn Minuten später verließ sie das Haus in einem engen, olivfarbenen Rollkragenpullover mit überlangen Ärmeln, einer weichen, weiten, schwarzen Hose und bequemen Stiefeln und schlenderte über den Nieuwmarkt.


        Aus diversen Musikpavillons kamen Salsa, Jazz und Volksmusik, eine unwiderstehliche Mischung. Es gab ein kleines, wahrscheinlich antikes »kulinarisches Riesenrad«– es hatte mit rotem Leder bezogene Schalensitze und drehte sich so langsam, dass man seine Paella ohne Mühe während einer einzigen Runde essen konnte.


        Sie genoss den Trubel. Vor einem Kettenkarussell mit hölzernen Sitzen blieb sie stehen. Es hieß »De Zweef«, stammte vermutlich aus der Nachkriegszeit und gehörte zu den Standardattraktionen des Sommerfestes, das regelmäßig in dieser Augustwoche stattfand. Sie wohnte nun schon seit drei Jahren am Nieuwmarkt und war bisher bei jeder Gelegenheit damit gefahren. In einer halben Stunde, wenn sie sich wieder etwas besser fühlte, würde sie auf einem der hölzernen Sitze für kurze Zeit allem Negativen davonschweben.


        Sie betrat ein altmodisches Spiegelzelt mit bunten Bleiglasfenstern. Drinnen herrschte ein Klima wie in einem tropischen Regenwald. Gut gelaunte Einheimische und verwunderte Touristen lauschten dicht gedrängt zwei platinblonden Sängerinnen in Sechziger-Jahre-Kostümen, die alte holländische Schmachtfetzen auf parodistische Weise zum Leben erweckten. Traurige Lieder über Mädchen von zweifelhafter Moral, ärmlicher Herkunft oder beidem, die ein viel zu frühes, tragisches Ende fanden. Farah kannte die Refrains kaum, sang aber trotzdem nach ihrem dritten Bier fröhlich mit. Da entdeckte sie in der wogenden Menge Joshua Calvino.


        Sie bahnte sich einen Weg zwischen den schwitzenden Leibern hindurch und begrüßte ihn mit gespielter Überraschung. Sie musste schreien, um den Lärm zu übertönen.


        »Du hier?!«


        »Ich wohne ganz in der Nähe!«


        »Nein!«


        »Doch! Wo wohnst du denn?!«


        Sie lotste ihn aus dem Spiegelzelt und zeigte auf die Fenster ihrer Wohnung über dem Café del Mondo.


        »Ah, die Beletage«, sagte Joshua grinsend. »Wollen wir noch was trinken?«


        An einem großen, zum mobilen Imbiss umgebauten Mercedeslastwagen, auf dem in roten Lettern »CANTINA« stand, bestellten sie mexikanisches Flaschenbier und Tapas.


        »Du weißt gar nicht, welche Chance du heute Nachmittag vertan hast, Herr Meisterermittler«, sagte sie spöttisch, nachdem sie sich an ein Tischchen gesetzt hatten.


        »Und ob ich das weiß.« Er quetschte eine halbe Zitrone über seinem Bierglas aus. »Ich begegne nicht jeden Tag einer Frau, die in einer Wolke von Nachtfaltern steht, wenn sie mich anruft, und die verlorene Ohrhänger für mich findet.«


        »Ich glaube auch nicht, dass es an mir lag«, sagte sie und nahm den nächsten Schluck. »Sondern eher an deinem geschätzten Kollegen. Weißt du, was mir immer einfällt, wenn ich an ihn denke?«


        »Was?«


        »Fat Man.«


        »Fat Man?«


        »Die Nagasaki-Bombe.«


        Joshua schüttelte lächelnd den Kopf. »Er ist mein Partner.«


        »Tatsächlich?«, fragte sie provozierend, während sie auf einer Olive herumkaute. »Dein Partner. Du bist also gebunden. Jammerschade.«


        Er schaute sie genauso an wie in der Nacht im Wald, als er ihr beim Aufstehen geholfen hatte. Sie erinnerte sich an seine kräftige Hand und merkte, dass ihr Herz schneller zu schlagen begann.


        »Jetzt weiß ich, wie du meinen Kollegen einschätzt, aber noch nicht, was dir einfällt, wenn du an mich denkst.«


        »Das brauche ich ja nicht, weil du direkt vor meiner Nase sitzt.«


        »Okay«, sagte Joshua. »Dann gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder ich verschwinde jetzt ganz schnell, du denkst an mich und erzählst mir später, was dir eingefallen ist, oder ich bleibe hier, du gehst noch einmal in dich und sagst es mir gleich.«


        Am anderen Ende des Platzes läutete gellend eine Glocke. »De Zweef!«, rief Farah begeistert. Sie griff nach seiner Hand. »Komm!«


        Sie zog ihn im Zickzack schnell hinter sich her durch die Menge zu der langen Schlange, die sich schon vor dem Kettenkarussell gebildet hatte. Joshua ließ sich lachend führen. Sie rief den Namen des Schaustellers, der die Glocke geläutet hatte. Er gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie hintenherum kommen solle, und schob dann ein Gitter zur Seite, so dass Joshua und sie unbemerkt durch die Absperrung schlüpfen und auf den letzten beiden freien Sitzen Platz nehmen konnten. Sie saßen Rücken an Rücken, es fühlte sich an wie eine umgekehrte Umarmung. Er legte den Kopf auf ihre Schulter. Sein Mund war nah an ihrem Ohr. »Ich muss dir was gestehen. Vom Rückwärtsfahren wird mir schlecht.«


        Sie prusteten los.


        Die Stahlketten quietschten, als sich das Karussell langsam in Bewegung setzte. Leute am Rand winkten ihnen zu, als würden sie auf große Fahrt gehen. Mit jeder Runde kreisten sie etwas schneller. Sie merkte es daran, wie die Gestalten und die Lichter auf dem Platz verschwammen, sie merkte es an ihren Haaren, die wild zu wehen begannen, sie merkte es an den Tränen in ihren Augen und an dem Gefühl, keine Luft zu bekommen, weil der Fahrtwind ihr den Atem nahm. Sie merkte es an den Geräuschen, die in immer kleinere Teile zerfielen. Aus dem Johlen der Zuschauer wurden kurze, hohe Schreie, die ihr im Sausen des Windes immer spitzer in den Ohren klangen.


        Die Lampen am Karussell gingen aus. Farah schwebte in das Auge eines Orkans, der aus fragmentiertem Licht und Klang zu bestehen schien. Dann kam der Rauch. Mit keuchenden Lauten wie von einem uralten Flaschengeist. Der künstliche Nebel verteilte sich um die pfeifenden Ketten. Es war, als rasten sie durch Wolkenfetzen. Die Sitze hingen nun so schräg, dass der Platz, die Menschen darauf und die Gebäude ringsum aus der Senkrechten gekippt zu sein schienen.


        Formlose, bedrohliche Schatten lösten sich aus den Rauchgebilden und der dunklen, sausenden Luft, sie schlugen ihr kalt ins Gesicht. Sie spürte, wie die Angst langsam von ihrem Körper Besitz ergriff, und sperrte die Augen weit auf. Sie wollte schreien und öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut heraus.


        Sie sah, wie eine Gestalt aus der Menge auf dem Platz hervorkam und sich auf das Kettenkarussell zubewegte, als gäbe es keine Schwerkraft. Es war der Junge in seinem prachtvollen Gewand. Mit jeder Runde des Karussells wurde der Abstand kleiner. Sie gestikulierte wild, um ihm klarzumachen, dass er nicht weiter durfte, weil er sonst von den wirbelnden Sitzen zerschmettert wurde, doch er kam näher und näher.


        Sie brüllte ihm eine Warnung zu, aber den Jungen kümmerte das nicht. Als sie auf ihn zuraste, hob er den rechten Arm und erweckte mit einem Stampfen seines rechten Fußes die Glöckchen zum Leben. Sie stieß einen Todesschrei aus, bevor sie mit ihm zusammenprallte.
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        Farah wusste nicht, wie sie der kreiselnden Hölle entkommen war. Sie wusste nur, dass sie jetzt auf dem Platz stand und Joshua sie fest umarmte. Sie fühlte seine Hände über ihren Rücken streichen, während sie zitterte und weinte wie ein Kind, das gerade aus einem Alptraum aufgeschreckt ist. Doch das eben Erlebte war für sie Wirklichkeit. Sie konnte alles klar und deutlich sehen, sich selbst und den Jungen. Täter und Opfer.


        »Ist ja gut«, sagte Joshua. »Es ist vorbei.«


        »Er stand plötzlich vor mir«, sagte sie unter Tränen. Joshuas Hände kamen langsam zum Stillstand.


        »Wovon sprichst du?«, fragte er.


        »Er kam immer näher. Ich konnte nichts mehr tun. Ich… ich habe ihn voll erwischt.«


        Joshua drückte sie an sich. »Unsinn, Farah.«


        Sie versuchte sich loszumachen, aber er hielt sie fest, nahm sanft ihren Kopf in die Hände und zwang sie, ihn anzusehen.


        »Was auch immer du gesehen hast, es war nicht wirklich.«


        Sie wusste, was jetzt passieren musste, damit sie sich wieder beruhigte. Sie musste akzeptieren, dass Joshua sie festhielt, während sie den Platz verließen und die Straße überquerten. Dass er sie die steile Holztreppe hinauf in ihre Wohnung brachte. Und schließlich alles, was er dann mit ihr tun würde.


        Er legte sie vorsichtig aufs Bett. Sie hörte die Dusche. Gleich darauf zog er ihr die Stiefel aus. »Vertrau mir«, flüsterte er.


        Sie duldete, dass er ihr die Hose auszog, und ließ sich von ihm aufhelfen. Er hob ihre Arme an, damit er ihr den Pullover mit den lächerlich langen Ärmeln abstreifen konnte. Dann trug er sie zur Dusche, wo er sie in ihrer Unterwäsche unter den warmen Wasserstrahl stellte und sie festhielt. Schweigend ließ sie alles geschehen. Das Einzige, was sie in der ganzen Zeit selbst tat, war atmen. Ein und aus. Ein und aus.


        Unter der Dusche begann sie wieder zu weinen, sie konnte die Tränen nicht aufhalten. Es machte sie wütend. Sie zog Joshua zu sich heran, ihr geöffneter Mund glitt über sein Gesicht und fand seinen Mund. Ihre Zunge fand seine Zunge und begann einen Kampf, der sie seltsamerweise beruhigte. Ein süßer Taumel verdrängte den Schmerz.


        Plötzlich sah sie sich selbst von außen, als hätte sie ihren Körper verlassen. Halbnackt stand sie in dem warmen Duschstrahl, mit einem Kriminalbeamten, den sie kaum kannte, der aber wunderbar küssen konnte. Sie dachte daran, wie David sie in der Nacht ins Schlafzimmer getragen hatte, und sofort war sie wieder in ihrem Körper. Sie löste sich abrupt aus der Umarmung.


        »Entschuldige. Das ist nicht… Nicht das, was ich möchte. Es geht mir schon besser.«


        Er stand da, als habe sie ihn ins Gesicht geschlagen.


        »Tut mir leid«, sagte er, und sie glaubte ihm sofort. »Tut mir leid.«


        »Mir auch«, antwortete sie. »Und jetzt musst du gehen, Joshua.«


        »Und was ist mit dir?«


        »Du musst gehen, Joshua. Jetzt. Wirklich.«


        Sie lächelte unwillkürlich, als sie sah, wie er rückwärts das Badezimmer verließ. Wie nach einer Audienz bei der Königin.


        »Joshua?«


        »Ja?«


        »Alles in Ordnung.«


        »Gut. Ich geh schon.«


        Reglos blieb sie in ihrer durchweichten Spitzenunterwäsche stehen, bis sie die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte. Dann setzte sie sich in Bewegung, hüllte sich in ein großes Badetuch, suchte ihr Mobiltelefon und wählte die Nummer des WMC. Es wurde nicht gleich abgenommen, und sie ging zum offenen Fenster. Eine leichte Brise trug die Gerüche von abgestandenem Bier und Grillfleisch ins Zimmer.


        Als sie Joshua entdeckte, der vom Platz aus zu ihr hinaufschaute, drehte sie sich sofort um. Sie stand mitten im Zimmer, während sie mit der Intensivstation verbunden wurde und gleich darauf zu hören bekam, was sie nach ihrem Panikanfall schon befürchtet hatte.
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        Danielle tastete nach ihrem Mobiltelefon. Es hatte ihren Traum vertrieben. Einen Traum, in dem sie durch das dunkle, kniehohe Gras rannte, während hinter ihr die Schreie der Kinder von Granateneinschlägen übertönt wurden.


        In einem Zustand zwischen Wachsein und Traum war das Schreien der Kinder plötzlich überall um sie herum und verwandelte sich in das infernalisch laute Vogelgekreisch ihres Handys. Als sie es endlich unter einem Stapel von Kleidungsstücken hervorzog, schienen die Vögel in blinder Panik nach allen Seiten davonzufliegen und sich an den Schlafzimmerwänden von Danielles frisch renovierter Wohnung in Amsterdam-Nord das Genick zu brechen.


        Sie murmelte ein heiseres »Hallo?« und hörte die aufgeregte Stimme von Mariska. Sie hatte sie gebeten, sofort anzurufen, wenn bei dem Jungen Komplikationen auftraten.


        »Er hat einen plötzlichen Blutdruckabfall.«


        »Isotonische Kochsalzlösung geben!«, antwortete Danielle, ohne nachzudenken. Sie richtete sich auf und schaltete die Nachttischlampe ein.


        »Schon geschehen.«


        »Wie sind die Blutgaswerte?«


        »Danielle. Du weißt, dass ich schon mit diesem Anruf gegen die Regeln verstoße.«


        »Bringt ihn zur CT!«, rief Danielle, während sie nach ihrer Jeans griff.


        »Du kannst ihn nicht weiterbehandeln. Der Traumatologe ist jetzt der verantwortliche Arzt. Du weißt das!«


        »Ich komme!«


        Mariska hatte natürlich Recht, formal war sie längst nicht mehr für den Jungen verantwortlich, aber sie hatte nun einmal beschlossen, für ihn dazusein, wenn es Probleme gab. Alle möglichen Ursachen für die Verschlechterung seines Zustands gingen ihr durch den Kopf, während sie die Treppe hinunterstolperte. Was hatte sie nicht gesehen, das sie hätte sehen müssen? Wenige Minuten später fuhr sie mit hundertfünfzig auf dem Amsterdamer Ring in Richtung WMC.


        Um diese Zeit war der Ring so gut wie leer. Nach ein paar Kilometern hörte sie wieder das Kreischen der Vögel, es kam aus ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz. Sie wechselte auf die rechte Fahrspur, dann auf den Seitenstreifen, hielt an, schaltete aber den Motor nicht aus. Sie wühlte in ihrer Tasche. Als sie das Handy endlich in der Hand hatte, war es zu spät.


        Hinter ihr ertönte das drohende Hupen eines Lastwagens, der auf die rechte Fahrspur wechselte. Hatte sie die Warnblinker nicht eingeschaltet? Verdammt, für so etwas war keine Zeit. Schnell tippte sie auf »Entgangene Anrufe«, gab gleichzeitig Gas und war weg, bevor der Lastwagen sie erreichte.


        Während sie mit der linken Hand lenkte, drückte sie mit der rechten das Telefon ans Ohr. Mariska meldete sich und berichtete, dass der diensthabende Chirurg gleich eine CT angeordnet hatte, weil er eine starke Blutung der Milz vermutete.


        Danielle machte ihrem Ärger mit Flüchen Luft. Das hatte sie also übersehen. Die Milzruptur war offenbar doch schwerer, als sie angenommen hatte, und weil der Blutdruck des Jungen im Lauf des Tages normale Werte erreicht hatte, kam es nun zu lebensbedrohlichem Blutverlust.


        »Wer ist der Chirurg?«, fragte sie.


        »Radder«, antwortete Mariska.


        Ein Gefühl der Hilflosigkeit trieb ihr Tränen in die Augen. Ausgerechnet Radder. Radder war ein Metzger. Er würde einen fünfzehn Zentimeter langen Rippenbogen-Schnitt vornehmen und die Milz vollständig entfernen. Es war zum Verzweifeln.


        »Ruf mich an, sobald ihr genau wisst, dass es die Milz ist. Radder darf keine Splenektomie durchführen. Auf keinen Fall!«


        »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Mariska nicht sehr überzeugend. Natürlich war keine Pflegekraft scharf darauf, sich mit Radder anzulegen. Aber solange Danielle noch unterwegs war und nicht selbst mit Radder sprechen konnte, musste sie Mariska zum Handeln bewegen.


        »Wenn es die Milz ist, muss der Junge zur Angiographie«, sagte sie sehr bestimmt. »Nicht in den OP! Verständigt einen Interventionsradiologen. Die Milz muss eingehüllt werden, nicht entfernt! Man muss eine organerhaltende Therapie versuchen!«


        »Du weißt, dass ich das nicht zu bestimmen habe, und du auch nicht«, sagte Mariska vorwurfsvoll. »Radder hat die Leitung.«


        Mariska hatte Recht. Sie konnte nichts ausrichten.


        »Verbinde mich bitte mal mit dem OP.«


        »Gut«, sagte Mariska. Sie klang erleichtert.


        Danielle stellte fest, dass sie schon an zwei Ausfahrten vorbeigefahren war, ohne es zu merken. Ihre Schläfen pochten, sie war klatschnass geschwitzt. Als sie das Seitenfenster ein kleines Stück heruntergekurbelt hatte, hörte sie die Stimme von Gaby, der OP-Assistentin, die ihr bei der Operation des Jungen zur Seite gestanden hatte.


        »Gaby, hier ist Danielle. Ist euch ein Notfall angekündigt worden?«


        »Ja, eine Milzblutung.«


        »Es ist der Junge!«, rief Danielle. »Der Junge, den wir letzte Nacht operiert haben. Radder will bestimmt eine Splenektomie vornehmen. Ich möchte, dass zuerst der Interventionsradiologe konsultiert wird.«


        »Ich werde deine Bitte an Dr.Radder weiterleiten.«


        »Meine dringende Bitte!«, korrigierte Danielle.


        »Mehr kann ich leider nicht tun.«


        »Ich weiß. Würdest du ihn bitten, mich sofort zurückzurufen? Ich bin schon auf dem Weg.«


        Ihr ganzer Körper schien empfindungslos zu werden. Ihre Hände, jetzt beide um das Lenkrad gekrampft, fühlten sich taub an. Und das Gaspedal unter ihrem Fuß hätte ebenso gut ein weiches Kissen sein können. Wenn sie den Kopf zum Seitenfenster neigte, kam ihr der Fahrtwind im Gesicht wie ein sanftes Lüftchen vor, obwohl sie hundertfünfzig fuhr.


        Die Umrisse des WMC wurden sichtbar. Sie schwankte zwischen neuer Zuversicht und Angst. Immer noch sehr schnell verließ sie den Ring und fuhr über zwei Kreuzungen, ohne die Vorfahrt zu beachten. Mit einem Anruf von Radder rechnete sie nicht mehr. Selbstherrlich würde er das tun, was ein Metzger eben tat, blind für Alternativen und taub für Einwände.


        In der Einfahrt zur Tiefgarage fand sie vor Aufregung ihre Magnetkarte nicht, mit der sie den Schlagbaum öffnen konnte. Sie drückte auf den Schalter der Gegensprechanlage, rief ihren Namen und dass sie wegen eines Notfalls komme. Kaum hatte sie den Wagen abgestellt, lief sie zum Dienstaufzug in der Eingangshalle. Kurz darauf war sie im Umkleideraum, schlüpfte in einen OP-Anzug und Clogs, schnappte sich Haube und Mundschutz und rannte wieder los.


        »Aha, wohl ein Fremder, der sich hierher verirrt hat«, sagte Radder, ohne aufzublicken, als sie in den OP lief.


        Danielle sah den hilflosen Blick von Gaby, die neben ihm stand.


        »Bitte keine Splenektomie«, sagte Danielle verzweifelt. »Das Risiko einer Infektion ist viel zu hoch. Für einen zweiten so schweren Eingriff innerhalb eines Tages ist er zu geschwächt! Und selbst wenn er jetzt überlebt, bleibt über viele Jahre das Risiko eines Postsplenektomie-Syndroms! Vielleicht wäre doch noch eine Embolisation möglich.«


        »Embolisation scheint jetzt groß in Mode zu sein«, entgegnete Radder grimmig. »Aber hier liegt eine Verletzung von Kapsel, Gewebe und Arterien vor. Eine Ligatur ist so gut wie unmöglich…«


        »So gut wie«, unterbrach ihn Danielle. »Aber denken Sie auch an die anderen Möglichkeiten!«


        »Keine Zeit«, schnauzte Radder. »Ich muss verhindern, dass mir dieser Patient unter den Händen verblutet. Tut mir leid, Bernson.«


        Er schien die Situation zu genießen. Die autoritäre Selbstgefälligkeit, als er von Gaby das Skalpell verlangte und die Hand aufhielt, war für Danielle unerträglich. Sie hätte ihn gern angebrüllt, beherrschte sich aber.


        Sie ging zur anderen Seite des OP-Tisches und stellte sich Radder gegenüber.


        »Sie wissen selbst sehr gut, dass die Risiken eines Lebens ohne Milz bisher kaum ausreichend bekannt sind«, sagte sie so ruhig, wie sie nur konnte. »Und dieser Junge hat noch sein ganzes Leben vor sich.«


        »Kein langes«, erwiderte Radder ungeduldig, »wenn ich nicht schnell handle.«


        Danielle konnte nur machtlos zusehen, wie Radder den Einschnitt vornahm und die gerissene Milz freilegte.


        Gaby saugte Blut ab, während Radder das Organ untersuchte.


        »Sehr unerfreulich übrigens, dass der Schweregrad dieser Ruptur erst so spät erkannt wurde.« Radder sprach wie ein Richter, der ein Todesurteil verkündet.


        »Es schien sich um ein subkapsuläres Hämatom zu handeln, das nicht expandierte, und wir haben nicht bedacht, dass dafür der niedrige Blutdruck verantwortlich sein könnte.«


        »Du bist diejenige, die diesen entscheidenden Faktor übersehen hat«, korrigierte er boshaft. »Du musstest ja unbedingt gegen meinen entschiedenen Rat die OP übernehmen. Und das ist nun das Ergebnis.«


        Der unverhohlene Triumph in seinen Worten traf sie wie ein Schlag in den Magen.


        »Ich würde meinen Fehler gern wiedergutmachen«, hörte sie sich sagen.


        Sie hatte diesen Satz ausgesprochen, ohne nachzudenken, doch die plötzliche Veränderung ihrer Haltung wirkte sofort. Radder schaute sie an, und sein Blick war weniger kalt. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber sie hatte es gesehen.


        Er betastete die Milz von allen Seiten. »Vielleicht können wir sie ja teilweise erhalten.«


        Sie hätte jubeln können. Offenbar hatte er nicht mehr das Gefühl, dass seine Autorität in Frage gestellt wurde, denn sie schien seine vermeintliche Überlegenheit anzuerkennen. »Sieh mal hier, Bernson.« Sie beugte sich über die Öffnung. »Dieses Stück werden wir entfernen müssen.« Er zeigte auf den am stärksten verletzten Teil der Milz. »Die Verletzung hier in der Mitte ist zu schwer. Aber alles links und rechts davon lässt sich vielleicht retten.«


        Danielle schwieg und nickte gehorsam. Um des Jungen willen durfte sie nicht aus der Rolle der devoten Schülerin fallen, die dem großen Lehrer das Wort überließ.


        »Wenn wir die Blutung stillen können und diese Teile nicht irreparabel geschädigt sind, können wir sie zusammenfügen und in ein hübsches Netz einhüllen. Was halten wir davon, Bernson?«


        »Eine sehr gute Lösung.«


        »Das finde ich auch. Und dann müssen wir hoffen, dass alles wieder schön zusammenwächst«, sagte Radder mit jener Selbstgefälligkeit, die er patentiert zu haben schien. Er begann sofort zu schneiden.


        Weniger als eine halbe Stunde später hatte er die erhaltenen Teile der Milz mit einem resorbierbaren Kunststoffnetz eingehüllt und komprimiert.


        »Da du nun schon mal hier bist, Bernson, kannst du ihn auch zunähen«, brummte er.

        



        Als sie den Jungen kurz danach durch menschenleere Flure zur Intensivstation begleitete, hatte sie das Gefühl zu schweben. Sie half Mariska, ihn wieder an die Apparate anzuschließen.


        »Jemand hat nach ihm gefragt«, sagte Mariska. »Die Frau, die gestern Nachmittag da war. Sie sitzt im Wartezimmer.«


        Sofort war die Anspannung wieder da. Ihren Vorschlag, den Fall in die Öffentlichkeit zu bringen, hatte Farah abgelehnt, und das verstand sie nicht. Denn Farah hatte ja wirklich helfen wollen, und was dem Jungen passiert war, ging auch ihr unter die Haut. Trotzdem wollte sie nicht ihre Möglichkeiten als Journalistin nutzen und auf das Schicksal der Opfer von Kinderhandel aufmerksam machen.


        »Du musst Abstand gewinnen, Danielle«, sagte Mariska. »Du darfst es dir nicht zu sehr zu Herzen nehmen. Das wäre nicht gut für dich und auch nicht für ihn.«


        Sie schaute den Jungen an und musste Mariska Recht geben. Gerade weil ihr das Schicksal des Jungen so naheging, war ihr bei der Diagnose ein Fehler unterlaufen. Ein Arzt, der gefühlsmäßig Abstand wahren konnte, hätte den Zustand der Milz wohl korrekter beurteilt.


        Vielleicht war es von vornherein falsch gewesen, dass sie unbedingt die Verantwortung für diesen Jungen übernehmen wollte. Erst vor einem knappen halben Jahr hatte sie vor Todesangst schreiende Kinder auf ihren Feldbetten im Stich gelassen und war um ihr Leben gerannt. Ging es ihr gar nicht um den Jungen selbst, sondern nur darum, zu beweisen, dass sie nicht feige war? Wollte sie nur ihr Gewissen erleichtern?


        »Hast du sie angerufen?«, fragte sie Mariska.


        »Wen?«


        »Diese Journalistin.«


        »Ist sie Journalistin?«


        »Ja, sie schreibt fürs AND.«


        »Nein. Wieso sollte ich denn die Zeitung anrufen?«


        »Woher weiß sie dann, was passiert ist?«


        »Keine Ahnung. Frag sie selbst.«


        Danielle verließ das Zimmer. Sie massierte ihre pochenden Schläfen. Als sie die Silhouette von Farah Hafez im Wartezimmer sah, lief ihr ein Schauer über den Rücken.
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        Zum zweiten Mal in weniger als vierundzwanzig Stunden blickte Farah von der fünften Etage des WMC auf das nächtliche Amsterdam. Sie dachte an den Jungen, als wäre er ihr eigenes Kind. Ein Kind, das sie gar nicht hatte haben wollen, das sich aber in ihr Leben gedrängt hatte und von dem sie jetzt nicht mehr loskam.


        Sie dachte auch an Danielle und ihre Besessenheit von der Idee, den Fall in die Öffentlichkeit zu bringen. Danielle war Ärztin, sie hatte einen Eid abgelegt, aber was sie jetzt wollte, ging über die Verpflichtung durch diesen Eid hinaus. Sie wollte zeigen, dass es nicht reichte, das Leben eines Kindes zu retten: Man musste verhindern, dass Kinder überhaupt in eine solche Lage gerieten. Man musste die Ursachen all des menschlichen Elends bekämpfen, damit Kinder nicht mehr missbraucht und schwer verletzt ihrem Schicksal überlassen wurden, nirgendwo.


        Wahrscheinlich wollten Danielle und sie im Grunde das Gleiche. Nur die Wege zum Ziel waren völlig verschieden. Danielle ließ sich von ihren Gefühlen beherrschen und wählte deshalb den direkten Weg. Nur konnte übereiltes Handeln hier eine Katastrophe herbeiführen. Es war immer riskant, etwas ans Tageslicht zu ziehen, bevor man die Zusammenhänge kannte, man wusste nie, welche Kräfte man entfesselte. Aber es war Danielles Leben, sie war ihr keine Rechenschaft schuldig.


        Hinter sich hörte Farah leise Schritte. Im Fenster spiegelte sich eine Frau in OP-Kleidung. Sie drehte sich um.


        »Hallo, Danielle. Was ist mit ihm?«


        »Die Verletzung der Milz hat eine schwere Blutung verursacht, die Milz ist teilweise entfernt worden. Sein Zustand ist stabil. Im Moment.«


        Sie sprach distanziert und schaute Farah prüfend an. »Woher wusstest du, was passiert ist?«


        »Ich wusste es nicht. Ich habe angerufen, weil…« Farah zögerte. Sie beschloss, ihr Erlebnis auf dem Kettenkarussell nicht zu erwähnen. Das Gefühl der Fremdheit zwischen ihr und Danielle war seit ihrer letzten Begegnung zu groß, um ihr jetzt die komplizierte Wahrheit zu erzählen.


        »Hat eine der Pflegerinnen dich angerufen?«, fragte Danielle misstrauisch.


        »Nein.«


        »Wer dann?«


        »Wie gesagt, ich habe selbst angerufen.«


        »Warum?«


        »Ist das ein Verhör?«


        »Ich möchte nur wissen, warum du angerufen hast. Das ist alles.«


        »Ich wollte fragen, wie es ihm geht.«


        »Nach Mitternacht?«, fragte Danielle mit zusammengekniffenen Lippen. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, ihre Stimme überschlug sich. »Ausgerechnet in dem Moment, als sein Zustand sich verschlechtert, denkst du: Ach, ich rufe mal an?«


        »Ich habe jetzt genug davon«, sagte Farah ruhig.


        »Sag mir einfach nur, woher du gewusst hast, was passiert ist.«


        »Gut. Aber dann möchte ich erst dich etwas fragen. Und es wäre nett, wenn ich eine wahrheitsgemäße Antwort bekäme. Ist bei der ersten Operation etwas schiefgegangen?«


        Danielle wurde blass.


        »Davon kannst du nichts wissen.«


        »Es ist eine Vermutung, eine Ahnung, und ich würde gern von dir hören, ob sie zutrifft.«


        Danielle wechselte wieder die Farbe.


        »Was soll das Gerede von Ahnungen? Du hast mit jemandem gesprochen. Warum machst du so ein Geheimnis daraus?«


        In dieser Danielle Bernson erkannte Farah nichts von der ruhig und entschlossen handelnden Ärztin wieder, die dem Jungen das Leben gerettet hatte. Diese Frau wurde von Misstrauen zerfressen.


        »Die Sache ist die: Ich habe den Jungen gesehen. Das geschah zweimal. Das erste Mal in der vergangenen Nacht, als ich in den Wald gefahren bin, um mir die Unfallstelle anzusehen. Ungefähr eine halbe Stunde, nachdem du ihn in den OP gebracht hast. Plötzlich sah ich ihn vor mir stehen. In seinem Tanzgewand, und mit allem Schmuck. So wirklich, wie man es sich nur vorstellen kann.«


        Danielle glaubte ihr offensichtlich nicht. Trotzdem beschloss Farah, auch den Rest der Geschichte zu erzählen.


        »Heute Abend geschah das Gleiche. Nur war es noch realistischer. Als würde ich ihn selbst anfahren.«


        Schon eher ängstlich als ungläubig schaute Danielle sie an.


        »Vielleicht ist es Unsinn, aber ich glaube, der Junge hat versucht, mit mir in Kontakt zu treten«, sagte Farah zögernd. »Ich kann es mir selbst nicht erklären. Aus dem Mund einer Journalistin muss all das ziemlich seltsam klingen.«


        Sie hatte das Gefühl, sich völlig entblößt zu haben. Aber sie hoffte, dass Danielle das Gesagte ernst nehmen konnte. Ehrlicher konnte sie nicht sein.


        »Seltsam ist nicht das richtige Wort«, antwortete Danielle mit zitternder Stimme. »Ich würde es eher bizarr nennen. Weißt du, was ich nicht verstehe? Du bist nicht mit ihm verwandt. Trotzdem kommst du immer wieder her. Du bist Journalistin, willst aber nicht über ihn schreiben. Warum bist du eigentlich hier? Was willst du überhaupt?«


        »Beim ersten Mal war ich zufällig hier. Aber inzwischen glaube ich, dass der Junge mir, oder uns, etwas sagen will. Vielleicht, dass wir weniger an uns und mehr an ihn denken sollen. Ich weiß es nicht.«


        Danielle starrte sie an. »Wer bist du? Warum belästigst du mich mit diesem unsinnigen Zeug?«


        »Ich hatte gehofft…« Sie konnte den Satz nicht vollenden.


        »Erspar mir dein esoterisches Geschwätz. Fahr nach Hause. Es gibt nichts, was du für ihn tun könntest. Ich möchte auch gar nicht, dass du noch etwas für ihn tust. Ist das klar genug?«


        Farah sah, dass es keinen Sinn hatte zu diskutieren.


        »Egal, was du von dem hältst, was ich gesagt habe, ich hoffe, dass er wieder gesund wird«, sagte sie leise. »Du hast Großartiges geleistet, ohne dich würde er nicht mehr leben. Aber was du jetzt vorhast, ist gefährlich, Danielle. Du könntest etwas in Gang setzen, das auch dir selbst schadet.«


        Während sie durch den Flur ging, spürte sie Danielles bohrenden Blick in ihrem Rücken.
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        In der Tiefgarage hielt Danielle ihren Funkschlüssel hektisch in alle Richtungen, aber nirgendwo hörte sie das Klacken ihrer Zentralverriegelung. Sie war noch eine Stunde bei dem Jungen geblieben. Die ganze Zeit ging ihr Farahs Warnung durch den Kopf, dass es gefährlich sei, jetzt an die Öffentlichkeit zu gehen, dass sie auch sich selbst schaden könne.


        Und allmählich verfestigte sich ihr Verdacht, dass es sich nicht um eine Warnung, sondern um eine verhüllte Drohung handelte. Sie empfand dieser Journalistin gegenüber nur noch tiefes Misstrauen. Aus jetziger Sicht konnte es kein Zufall gewesen sein, dass Farah genau in dem Moment in der Notaufnahme aufgetaucht war, als der Junge eingeliefert wurde. Sie musste die Polizei darauf hinweisen.


        Nervös lief sie zwischen den Reihen geparkter Wagen mal in die eine, mal in die andere Richtung, bis sie hinter sich plötzlich das Aufspringen einer Türverriegelung hörte. Sie erschrak, wie neuerdings bei jedem Geräusch: dem Zufallen einer Tür, Telefonklingeln, dem Klacken von Autoschlössern. Ihren Autoschlössern.


        Instinktiv blickte sie sich um, bevor sie einstieg. Auch das tat sie erst seit ihrer Rückkehr aus Afrika. Etwas zwang sie, die Umgebung abzusuchen, bevor sie sich in einen geschlossenen Raum begab, egal, ob Fahrstuhl, Kneipe oder Auto. In der Tiefgarage war kein Mensch zu sehen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass jemand in der Nähe war. Es entsprang der Angst, die sich in ihr eingenistet hatte und sich vermehrte wie ein Virus.


        Auf dem Rijnweg in Richtung Amsterdam-Nord blickte sie starr geradeaus, während sie ihr tägliches Mutmach-Mantra sprach. Worte, die ihr helfen sollten, der Angst immer einen Schritt voraus zu sein.


        »Ich bin Ärztin. Ich werde gebraucht. Ich bin nicht feige!«


        Monate waren vergangen, seit sie durch das hohe Gras um ihr Leben gerannt war. Aber sie lief immer noch davon, war ständig außer Atem, blickte wieder und wieder zurück, um zu sehen, ob der Tod ihr auf den Fersen war. Die Kinder aus dem Lager hörten nicht auf, nach ihr zu rufen. Nicht nur in ihren Träumen. Auch wenn sie hellwach war, hörte sie ihre Schreie.


        »Ich bin hier. Ich bin in Sicherheit. Ich bin tapfer.«


        Im Flugzeug nach Hause hatte sie plötzlich an die Geschichte von dem Gärtner denken müssen, der am Morgen während der Arbeit den Tod sieht und in eine andere Stadt flieht, weil er glaubt, so dem Todesengel zu entkommen. Der erstaunte Tod dagegen fragt sich, was der Mann morgens in dem Garten tut, obwohl er ihn doch am Abend in jener anderen Stadt abholen soll.


        Während des Nachtflugs in die Niederlande hatte Danielle sich gefragt, ob vielleicht auch sie das Opfer einer solchen Gemeinheit werden würde. Sie schien dem Tod entkommen zu sein, aber vielleicht erwartete er sie ja seelenruhig, Tausende Kilometer entfernt, in der Ankunftshalle von Schiphol oder an einem anderen Ort.


        Dieser Gedanke war das erste Symptom ihrer Zwangsstörung gewesen. Erst hier hatte sie erfahren, was das Wort Angst wirklich bedeutete. Schon seit Monaten meldete sich diese entsetzliche Angst vor allem dann, wenn sie es am wenigsten erwartete.


        Nach drei Runden durch ihr Wohnviertel fand sie einen Parkplatz. Vor dem Aussteigen blickte sie sich wieder um. Sie zwang sich, nicht zu rennen, nur ihr Herz raste. Als sie ihre Haustür erreicht hatte, hörte sie ein Auto, das langsam durch die stille Straße näher kam. Sie suchte in ihrer Handtasche hastig nach dem Schlüssel, schlüpfte zitternd ins Haus und warf die Tür zu, noch bevor der Wagen vorbeigefahren war.


        Im Hausflur lehnte sie sich an die Wand und blieb minutenlang stehen, bis ihr Atem sich wieder beruhigt hatte. So ging esnicht weiter. Gegen diese Angstanfälle half kein Mutmach-Mantra. Sie musste etwas tun, ein wirksameres Mittel finden. Sie ging in ihre Wohnung hinauf, schaltete im Wohnzimmer alle Lampen an und goss sich einen Whisky ein. Ab heute würde sie wieder jeden Morgen laufen. Das hatte sie doch sogar in Afrika gemacht. Sie war sportlich, und Laufen hatte ihr immer gutgetan. Der Entschluss gab ihr ein wenig Zuversicht zurück. Es war ein Anfang.


        Nach dem dritten großen Schluck Whisky ließ das Zittern stark nach. Sie rutschte auf dem Ledersofa nach vorn, lehnte sich zurück, schaltete den Fernseher ein und zappte von einer uninteressanten Sendung zur nächsten, bis sie Cathy Marant in tief dekolletierter, glänzender Bluse am Moderatorenpult der Headlines Show sah. Offenbar eine Wiederholung vom Abend. Cathy Marant, wie immer mit der Ausstrahlung einer Hyäne, sprach von einem Zwischenfall bei einer Kampfsportveranstaltung im Carré, bei der nach Auskunft mehrerer Zeugen eine Frau schwer verletzt worden sei.


        Kurz darauf sah Danielle zu ihrer Verblüffung, wie dieselbe Frau, die ihr vorhin im Krankenhaus hatte weismachen wollen, sie stünde in einer Art telepathischem Kontakt mit dem Jungen, eine offenbar hilflose Gegnerin brutal auf die Matte beförderte. Cathy Marant schaute dazu mit Betroffenheitsmiene in die Kamera und sagte, dem Opfer von Farah Hafez gehe es den Umständen entsprechend gut. Aber dass eine Journalistin, die allen Ernstes den Plan einer Generalamnestie für illegal in den Niederlanden lebende Ausländer unterstütze, bei einer Sportveranstaltung vorsätzliche Körperverletzung begehe, sei nicht hinnehmbar. Journalistenkollegen gegenüber habe Farah Hafez sich bisher sehr unkooperativ verhalten und jede Stellungnahme abgelehnt.


        »In Fällen wie diesem kann es keine Amnestie geben, schon gar keine Generalamnestie, Frau Hafez«, erklärte Marant. »Was wird aus den Normen unseres Rechtsstaates, wenn wir dergleichen tolerieren?«


        Danielle kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn im nächsten Bericht war zu sehen, wie der Kriminalbeamte, der sie am vergangenen Morgen zum Stillschweigen ermahnt hatte, den Moderator Dennis Faber vor laufender Kamera wie einen Verbrecher abführte. Dennis Faber sei festgenommen worden, sagte Marant, weil die Polizei zunächst ihn und seine Frau der direkten oder indirekten Beteiligung an einem Unfall mit Fahrerflucht verdächtigt habe, bei dem in der vergangenen Nacht ein Junge im Amsterdamse Bos verletzt worden sei.


        Marant sprach empört von einer »rücksichtslosen und plumpen Polizeiaktion«. Was den Fall noch schlimmer mache, sei der Umstand, dass der fragliche Kriminalbeamte vermutlich betrunken gewesen sei. Laut Zeugenaussagen habe er verdächtig gerochen. Zum Glück habe die Polizei ihren kapitalen Fehler erkannt und den populären Moderator und seine Gattin unverzüglich auf freien Fuß gesetzt, denn es sei schnell klar geworden, dass Frau Faber den verletzten Jungen nur gefunden und sofort den Rettungsdienst verständigt habe.


        Die Kamera zeigte, wie Dennis Faber und seine Frau die Treppe der Polizeidienststelle herunterkamen, befreit von einem falschen Verdacht, aber noch sichtlich bestürzt. Arme Prominente, die so viel Medieninteresse kaum verkraften konnten.


        In diesem Moment sah Danielle plötzlich alles klar vor sich. Ihre Gedanken ordneten sich mühelos, ihr Plan nahm Gestalt an. Die Fabers waren der Schlüssel. Sie mussten ihr helfen, die Geschichte des Jungen bekannt zu machen. Und Cathy Marant würde dabei eine entscheidende Rolle spielen.


        Ein Kampfgeist erfüllte sie, den sie in den Monaten seit ihrer Rückkehr verloren geglaubt hatte. Bald würde sie von all ihren Zwangsvorstellungen befreit sein.


        Ich bin hier. Ich bin tapfer. Ich bin in Sicherheit.
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        Farah verglich sich selbst manchmal mit einer Porzellanvase, die schon mehrmals in Scherben zersprungen, aber jedes Mal wieder zusammengeleimt worden war. In Davids Gegenwart schien sie oft wunderbarerweise ganz heil zu werden. Er gab ihr das Gefühl, das Leben habe noch etwas Großes für sie in petto. Nicht nur durch seine ehrgeizigen Pläne; es reichte schon, dass er so war, wie er war. Ein Mann, der vorausdachte, nach vorn schaute, hochgesteckten Zielen nachjagte. Das hätte Farah auch gern getan, doch für sie waren Zukunftspläne Seifenblasen, die jeden Moment zerplatzen konnten. Die Lüge und der Tod lauerten überall.


        Wenn sie zu David wollte, musste sie die nächste Ausfahrt nehmen. Auf ihrer Mobilbox war eine Nachricht von ihm. Er werde zu Hause auf sie warten. »Egal, wie spät es wird, Schatz«, hatte er gesagt und dann noch von einem »unerwarteten Durchbruch« gesprochen, den er mit ihr feiern wollte. Als sie an der Ausfahrt vorbeirauschte, versuchte sie sich einzureden, dass in diesem Moment nicht sie selbst die Entscheidungen in ihrem Leben traf.

        



        Die Kajütenfenster verströmten ein warmes, einladendes Licht. Über eine hölzerne Laufplanke erreichte sie das Deck der eisernen Tjalk. Sie hörte leise Klänge einer Jazzcombo und nach dem Anklopfen Schritte. Joshua Calvino sah kein bisschen überrascht aus, als er die Tür öffnete.


        »Entschuldige, dass ich dich so überfalle«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Normal ist das nicht bei mir, aber…«


        »Was ist schon normal«, unterbrach er sie und stieg vor ihr her die Stufen zu dem halb unter Deck gelegenen Wohnraum hinab. Dort hingen mehrere Gemälde mit Wolkenhimmeln. Bewundernd blieb sie vor einem Bild stehen, auf dem eine formlose Wolkenmasse und ein pechschwarzes Meer zu sehen waren, dazwischen annähernd senkrechte, grobe, dunkle Pinselstriche.


        »Seascape Study with Rain Clouds«, sagte Joshua, während er ihr ein Glas Rotwein reichte. »Eine Reproduktion natürlich. Constable war einer der Ersten, die wirklich realistische Himmel gemalt haben. Er hat sich auch immer notiert, welches Wetter herrschte, während er seine Vorstudien anfertigte. Ich bin Wolkenliebhaber, lebe aber trotzdem nicht mit dem Kopf in den Wolken. Prost.«


        Sie stießen an. Farah trank einen Schluck, stellte ihr Glas ab, nahm Joshua das Glas aus der Hand, zog ihn an sich und gab ihm einen langen und konzentrierten Zungenkuss. Obwohl sie ihm seine Sachen am liebsten vom Leib gerissen hätte, knöpfte sie geduldig sein Hemd auf und öffnete dann seine Hose. Sie lächelte erfreut, als sie spürte, wie erregt er war. Trotzdem machte sie langsam weiter, um ihre eigene Erregung zu zügeln. Sie hatte die Initiative ergriffen und wollte alles so bewusst wie möglich tun.


        Mit einer beinahe graziösen Bewegung zog sie ihr T-Shirt aus. Sie öffnete den Verschluss ihres BHs, Joshuas Hände griffen in dem engen Raum zwischen ihr und ihm nach ihren Brüsten und massierten sie. Sie drückte ihn abwärts, er leckte erst über ihre Brüste, dann über ihren Bauch, bis er bei ihren Beinen ankam und sie seine Zunge in sich spürte.


        Das nächste Stück begann, John Coltrane spielte A Love Supreme, und Joshua kniete vor ihr wie in Anbetung einer halbnackten Madonna. Farah ließ sich anbeten. Er schien sie aus dem alptraumhaften Halbdunkel zu befreien, das sie seit Kurzem umgab. Schwindelig hielt sie sich mit beiden Händen an seinen Haaren fest, bis er sie mit seiner Zunge zum Höhepunkt brachte.


        Sie schmeckte sich selbst, als sie ihn danach lange und innig küsste. Dann nahm sie seine Hand und führte ihn zum Bett, legte sich auf den Rücken, zog ihn auf sich und befahl ihm spielerisch, sie so heftig wie möglich zu ficken.


        Er wollte etwas fragen, aber sie schob sein Glied in ihre Vagina, umklammerte ihn mit den Armen und bewegte ihr Becken auf und ab. Sie spürte, dass er sich zurückhielt, auch jetzt noch, obwohl er wusste, dass sie sich ihm völlig auslieferte und dass alles, was er tat, richtig sein würde. Um ihn anzuspornen und ihm zu zeigen, wie sehr sie selbst das Spiel genoss, schlang sie die Beine um ihn und trat mit den Fersen auf seinen Hintern, damit er noch tiefer in sie eindrang.


        Aufgeregt biss sie sich auf die Zunge, als sie merkte, dass er endlich die Kontrolle über sich verlor. Es ging ihr nicht schnell genug. Tränen stiegen ihr in die Augen, als er mit einem Schrei, der tief aus seinem Inneren aufzusteigen schien, in ihr kam.


        Sie wollte ihn nicht loslassen. Am liebsten wäre sie die ganze Nacht so liegengeblieben, unter seinem noch zuckenden Leib. Er legte sich neben sie auf den Rücken, den Blick zur Decke gerichtet. Farah drehte sich auf die Seite und streichelte ihn. Aber das Lächeln auf ihren Lippen war voller Zweifel. Denn sie wusste, dass der Junge irgendwo durch die Schächte ihres Unterbewusstseins kroch und früher oder später wieder zum Vorschein kommen würde. Nicht ruhig und zurückhaltend wie Raylan Chapelle gestern, sondern erschreckend, gefährlich. Wie er am Kettenkarussell plötzlich vor ihr aufgetaucht war, so dass sie mit ihm zusammenstoßen musste.


        »Joshua?«


        »Ja?«


        »Ich habe Angst.«


        Er richtete sich auf und schaute sie an. »Das brauchst du nicht. Ich bin bei dir.«


        Die Nadel des Plattenspielers drehte schon seit einer Ewigkeit ihre Runden in der Endrille der LP. Farah setzte sich auf. Ihr war schwindelig.


        Joshua legte ihr die Hand auf die Schulter. »Was hast du?«


        Er schien aus großer Entfernung zu sprechen, und nicht ganz deutlich, als wäre er betrunken. Sie konnte nicht antworten und starrte ins Leere. Er gab ihr einen Kuss, stand auf und holte ihr ein Glas Wasser.


        »Ich habe nach einer Erklärung für das gesucht, was mir auf dem Kettenkarussell passiert ist«, sagte sie nach ein paar Schluck Wasser. »Es kann ja sein, dass ich zu viel Fantasie habe, dass ich einfach übermüdet bin oder dass ich zur Hysterie neige… Vielleicht kommt all das zusammen… Aber es muss mehr dahinterstecken.«


        Joshua schaute sie fragend an.


        »Ich wollte wissen, ob es irgendeine Verbindung zwischen meinem Erlebnis und tatsächlichen Ereignissen gibt«, sagte sie. »Die Journalistin in mir möchte natürlich gern Fakten sehen.«


        »Und?«, fragte er mit einem Lächeln.


        »Im Krankenhaus hat man mir gesagt, wann die Komplikationen aufgetreten sind. Und genau zu der Zeit hatte ich… Wie soll ich es nennen…?«


        »Diese Vision?«, schlug er vor.


        »Es war nicht das erste Mal«, seufzte sie. »Als ich in der Nacht davor auf dem Weg zur Unfallstelle war, passierte es auch.«


        »Du hast ihn gesehen?«


        Farah trank ihr Glas leer. »Ja. Man könnte natürlich einfach sagen, es ist ein seltsames Zusammentreffen von Ereignissen, die nichts miteinander zu tun haben. Aber warum passiert es mir? Und was soll ich damit anfangen?«


        »Die Frage ist eher: Was willst du damit anfangen?« Er stand auf, ging zum Plattenspieler und hob die Nadel von der LP. Farah betrachtete eins der Gemälde. Die Sonne bohrte darauf Lichtbündel durch eine dunkelblaue Wolkenmasse.


        »In dem Moment, als ich den Jungen zum ersten Mal gesehen habe, geschah etwas Merkwürdiges«, sagte sie, während sie mit dem Blick einem der Lichtbündel folgte, bis es hinter Felsen verschwand. »Als ich ihn ansah, hatte ich das Gefühl– tut mir leid, wenn es idiotisch klingt, ich kann es nicht ändern–, ich hatte das Gefühl, einen Teil meiner selbst vor mir zu haben, einen vergessenen Teil. Als wäre ich wieder so jung wie er und würde in ihm den Bruder finden, den ich nie gehabt, mir aber immer vorgestellt habe.«


        Joshua war zurückgekommen. Sie sah wieder die Lichtung vor sich, und wie er sie hochgezogen hatte. Er kniete sich neben sie.


        »Weißt du noch, wie dieser vergessene Teil ausgesehen hat?«, fragte er leise.


        Sie dachte an den vergangenen Mittag, und ihre Augen begannen zu brennen. Sie schaute Joshua lange an. Vielleicht war sie ja zu ihm gefahren, weil sie sich nach der unerwarteten Konfrontation mit den Geistern und Echos ihrer Vergangenheit jemandem anvertrauen wollte, der sich über diese Dinge wundern musste.


        »Im Grunde weiß ich es nicht«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, was von den Erinnerungen an mein früheres Leben in Kabul Fantasie und was Wirklichkeit ist.«


        »Wie alt warst du, als du in die Niederlande gekommen bist?«


        »Ich muss neun gewesen sein. Aber ich habe ein anderes Geburtsdatum angegeben.«


        »Warum?«


        Sie schluckte ein paarmal, bevor sie antwortete.


        »Aus Angst. Mein Vater war Aadel Gailani. Er war drei Jahre lang Innenminister im Kabinett von Präsident Daoud. Als die Kommunisten im April 1978 den Präsidentenpalast gestürmt haben, wurde er zusammen mit dem Präsidenten und tausend anderen ermordet.« Sie sprach langsam, als müsste sie sich selbst davon überzeugen, dass es tatsächlich so gewesen war.


        »Meine Mutter war Anwältin. Sie hieß Helai Durani. Bei dem Staatsstreich hatten die Kommunisten auch sie verhaftet. Nach einiger Zeit hat man sie freigelassen. Aber sie war gefoltert worden. Wir sind zusammen geflohen, ein paar Monate nach dem Einmarsch der Russen Ende 1979. Es war der kälteste Winter, den ich je erlebt habe.«


        »Was ist aus deiner Mutter geworden?«


        »Sie hat die Flucht nicht überlebt. Sie… Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen, Joshua.«


        Er streichelte sie. »Bei deiner Ankunft hier warst du also allein?«


        »Am Ende ja. Zuerst waren wir noch eine kleine Gruppe. Außer mir eine Familie mit zwei Kindern. Ich kannte sie nicht, aber die Eltern haben mich als ihr drittes Kind ausgegeben. Die Familie ist in Deutschland geblieben. Ich bin hier gelandet.«


        »Und dann? Wo wurdest du untergebracht?«


        »In einem Auffanglager in Drenthe. Da bin ich krank geworden. Schwer krank, doppelseitige Lungenentzündung. Zwei Monate hab ich im Krankenhaus gelegen. Die Ärzte sagten, ich hätte sehr viel Glück gehabt. Eines Tages bekam ich Besuch von einem Mann mittleren Alters und seiner Frau. Er war Arzt und mit einem der Krankenhausärzte befreundet. Er und seine Frau hatten nie Kinder gehabt. Als es mir besser ging, haben sie mich bei sich aufgenommen. Die Monate im Krankenhaus waren so etwas wie eine Quarantäne gewesen, ich hatte mich langsam an die Menschen hier gewöhnen und schon viel von der Sprache lernen können. Sobald es mir etwas besser ging, fing ich an zu lesen. Helden- und Abenteuergeschichten. Der Wilde Wald. Der Brief für den König. Heimatlos. Die Brüder Löwenherz. Es ist etwas ganz Besonderes, eine Sprache zu lernen, während man durch eine Fantasiewelt reist. Die Sprache der Menschen in den Büchern, im Wilden Wald, im Königsschloss, war auch die der Ärzte und Schwestern im Krankenhaus.«


        Sie zeigte ihm das Foto, das sie immer im Portemonnaie bei sich trug: ein Mädchen mit hellbrauner Haut und überraschend blauen Augen. Dunkelbraunes, dichtes Haar, das bis weit über die Schultern reichte. Sportlicher Körperbau. Ein Kind, das sich nicht unterkriegen ließ. Auf der Rückseite stand: FARAH, 12 JAHRE.


        »Ich war ein ängstliches Kind.«


        »Sieht man dir nicht an.«


        »Ich hab es vor allen verborgen. Auch vor mir selbst.«


        Sie stand auf. Nackt ging sie über den Plankenboden zu einem halb geöffneten Bullauge und schaute zum angestrahlten Turm der Nieuwe Kerk hinauf.


        »Es machte keinen Unterschied, wo ich gerade war«, sagte sie leise. »Manchmal passierte es in der Schule. Mitten am Tag. Manchmal beim Abendessen zu Hause. Und oft nachts, wenn ich im Bett lag. Dann wurde ich aus der Wirklichkeit herausgerissen, in eine Art Kino versetzt und gezwungen, mir einen Film mit ganz schrecklichen Bildern anzusehen. Ich hatte furchtbare Angst. Egal, was ich tat, der Film lief einfach weiter, und ich musste ihn sehen. Nur wusste ich, dass es kein Film war. Alles, was ich sah, war wirklich geschehen.«


        Sie ging zu dem Bild von Constable und strich mit den Fingern über das Papier. Das Erzählen hatte sie erschöpft, aber sie konnte noch nicht aufhören.


        »Von dem Tag an, als mein Vater ermordet und meine Mutter verhaftet worden war, bis zu meiner Ankunft hier hatte ich so viele Dinge gesehen und erlebt, die ich nicht begreifen konnte, ich fand auch keine Worte dafür und konnte anderen nicht davon erzählen. Da blieb nur der Versuch, alles zu vergessen.«


        Joshua schaute sie lange an. Er sah bedrückt aus. »Gab es auch etwas, woran du dich erinnern wolltest?«


        »An meinen Vater wollte ich denken, wie er mir im Garten eine asiatische Kampfkunst beibrachte. Um mich auf das Leben außerhalb der sicheren Mauern vorzubereiten. An meine Mutter, wie sie bei einem Picknick in einem prächtigen Gewand ein Gedicht von Dschalaluddin Rumi vorgetragen hatte: ›Reinen Herzens ziehen wir lernend durch die Welt. Und alles ringsum schlägt uns in seinen Bann.‹«


        Hier hörte sie auf. Sie suchte seinen Mund, seine Zunge. Sie suchte alles an ihm, woran sie sich erfreuen konnte.
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        Bis tief in die Nacht hatte Marouan wie festgekettet am Pokertisch gesessen, verzehrt von dem Drang zu gewinnen und betrunken vom Verlust. Als er endlich ins Freie wankte, war er der viertklassige Besitzer erstklassiger Schulden. Er musste sich beherrschen, um nicht mit den Schuhen nach Rembrandt van Rijn zu werfen, der von seinem Marmorsockel aus mitleidig auf ihn herunterblickte.


        Als er die Blauwbrug betrat, hatte er nur noch einen Wunsch. Sich aufzulösen. Zu verschwinden. Für immer. Er blieb stehen und starrte auf das Wasser der Amstel. Der Mensch bestand zum größten Teil aus Wasser. Er konnte hier in den Fluss springen. Eskortiert von ein paar Schwänen einfach davontreiben. Ins vollständige Vergessen. Fische und Krebse würden zuerst die zartesten Teile seines Gesichts auffressen. Seine Haut würde schrumpelig und so weich werden, dass sie sich schließlich auflöste. Und wenn die Fäulnisgase endlich freigesetzt wurden, würde sein aufgedunsener Leichnam irgendwo auf den Grund des Nordseekanals absinken. Kreuzfahrtschiffe, Sportboote, Plattbodenjachten würden über ihn hinweggleiten, während Aale sich in seinen Körperhöhlungen tummelten.


        Statt zu springen, ging er zurück auf den kopfsteingepflasterten Platz bei der Oude Kerk. Er redete sich ein, dass seit dem Abend keine Zeit vergangen war. Dass er sich nicht von hier fortbewegt, dass er kein Geld verspielt hatte. Dass er hier gewesen war. Aus sicherer Entfernung beobachtete er die jüngere Version von Aisha, die immer noch in String und BH hinter der Fensterscheibe stand und männliche Passanten mit Lächeln, Augenzwinkern und Winken ins Haus zu locken versuchte.


        Sie hatte genug Kundschaft. Männer, die erst mehrmals an ihrem Fenster vorbeigingen, sie dann verschämt nach dem Preis fragten, bereit waren, ein Monatsgehalt auf den Tisch zu legen, um von ihr eingelassen zu werden. Alle wollten sie haben. So wie damals alle Männer des Dorfes Aisha gewollt hatten. Aber er hatte sie bekommen. Er, Marouan Diba. Mit dem Versprechen, dass ihre Kinder in einer besseren Welt aufwachsen würden, hatte er das begehrteste Mädchen des Dorfes erobert.


        Es war Winter gewesen, als er mit ihr durch die Ankunftshalle von Schiphol gegangen war. Er hatte erwartet, dass sie tief beeindruckt sein würde, wie er selbst nach seiner ersten Landung hier. Aber sie hatte geschwiegen. Anfangs hatte er ihr Schweigen als Zeichen ihrer Verwunderung gedeutet. Noch nicht als Ausdruck einer dumpfen Schicksalsergebenheit.


        Er hatte sich nicht vorstellen können, dass sie sich völlig dem Willen anderer unterwarf. Aisha lebte nicht so, wie sie leben wollte, sondern wie man es von ihr erwartete. Man, das waren zunächst ihr Vater, ihre Familie, Allah. Nirgendwo kam sie selbst vor. Auch die Heirat mit dem Polizisten war letztlich nicht ihre Entscheidung gewesen, sondern die ihrer Eltern.


        Marouan fragte sich, wie weit Frauen in ihrem raffinierten Spiel mit Männern gehen konnten. In der Hochzeitsnacht hatte Aisha zum ersten Mal ihre Verschämtheit abgelegt und war ihm in allem zu Willen gewesen. Und blind vor Verlangen hatte er ihren Gehorsam für Leidenschaft gehalten.


        Hätte Aisha aus freien Stücken seine Wünsche erfüllt, wäre die Geschichte vielleicht anders ausgegangen. Aber ihr Gehorsam entsprang der Angst, von dem Weg abzukommen, den die Familie ihr vorgezeichnet hatte. Aus dieser Angst heraus hatte sie geheiratet, nicht aus Liebe. Aus dieser Angst heraus hatte sie Marouan zwei Kinder geboren und sie aufgezogen. Er begriff zu spät, dass nicht pubertäre Aufsässigkeit Chahid und Jamila rebellieren ließ, sondern der Drang, sich von dieser Angst zu befreien.


        Er hatte angefangen, sie zu schlagen. Seine Frau und seine Kinder. Alle drei hatte er geschlagen, wie er es von seinem eigenen Vater kannte, und er hatte erst an dem Tag damit aufgehört, als Chahid zurückschlug. Es war inzwischen zu spät für Reue oder für Fragen nach dem Warum. Einsicht und alle denkbaren Antworten waren längst entwertet.


        Doch siehe da, der Gott der Hoffnungsläufe hatte eine neue Aisha für ihn geschaffen. In dem kleinen, rot erleuchteten Raum hinter der Glasscheibe wartete sie darauf, dass er den erlösenden Schritt tat und sie ihm die Tür öffnen konnte.


        Er trat aus dem Schatten und ging auf ihr Fenster zu. Als er näher kam, sah er, wie müde sie war. Müde vom Warten auf ihn. Sie brachte kaum noch ein Lächeln zustande. Aber er würde sie aufmuntern. Sie wieder zum Lächeln bringen und ihr alles erklären. Seinen Plan, mit ihr zu verschwinden, irgendwohin, wo Versprechen noch erfüllt wurden, wenn man es nicht mehr erwartete. Er würde von seiner Liebe zu ihr sprechen, seiner– glaub mir, Aisha– niemals endenden Liebe. Er würde sich ihr anvertrauen, ihr sagen, wozu er gezwungen worden war. Keine Einzelheit würde er auslassen. Vor ihr wollte er keine Geheimnisse haben. Schweigend stand er ihr gegenüber, nur das Glas war zwischen ihnen. Vielleicht bildete er es sich ein, aber sie schien Tränen in den Augen zu haben, als sie mit einem einzigen Ruck den Vorhang zuzog.


        Schließlich ging er zur Tiefgarage zurück und fuhr noch eine Weile ziellos durch die Stadt. Stunden später, in der Auffahrt zum Ring, brannte die frühe Sonne auf seine Windschutzscheibe.


        Aisha und Chahid waren schon auf, als er das Auto vor dem Haus parkte. Er weckte Jamila, holte ohne ein Wort die Koffer und Taschen aus der Diele und verstaute sie im Kofferraum. Wahrscheinlich würde er ziemlich viel für Übergepäck bezahlen müssen. Schweigend fuhren sie nach Schiphol. Jamila hatte die Augen geschlossen und hörte Musik auf ihrem iPhone, Chahid blickte uninteressiert nach draußen. Aisha, auf dem Beifahrersitz, starrte geradeaus.


        Am Check-in-Schalter bezahlte Marouan das Übergepäck in bar. Er gab Chahid die Bordkarten und ging noch bis zur Passkontrolle mit. Jeder Schritt war ein stechender Schmerz. Er werde jeden Tag anrufen, sagte er.


        Er sah sie in der großen Halle verschwinden. Sie drehten sich nicht um.
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        Als Farah aufwachte, lag Joshua nicht mehr neben ihr. Sie dachte an seine Berührungen, begleitet vom leisen Gluckern des Grachtenwassers am Bootsrumpf. Kleine Bewegungen zweier Körper, die wie einer waren. Gliedmaßen, die aneinanderrieben, das Verschieben einer Hand auf einer Hüfte. Er hatte ihre winzigen Narben gestreichelt und geküsst, ohne Fragen zu stellen. Während er tröstende Worte geflüstert hatte, waren ihr langsam die Augen zugefallen. Dieser beruhigende Klang seiner Stimme. Schlaf nur. Ich bin bei dir.


        Sie dachte an die anderen Morgen. Die Morgen mit den anderen. Wenn ihr erster Gedanke der Wunsch war, sie hätte die Ereignisse der Nacht nur geträumt. Doch immer gab es genug Beweise für das Geschehene. Die leeren Flaschen, die abgeworfenen Kleidungsstücke neben dem Bett. Vor allem den noch vage bekannten Körper des Mannes, mit dem sie nachts ekstatische Momente erlebt hatte, der ihr aber nun schnarchend seinen säuerlichen Schlafatem ins Gesicht blies. Je nachdem, wo sie aufwachte, wollte sie dann entweder das Hauptbeweisstück möglichst bald zur Tür hinausbefördern oder selbst schnell und leise verschwinden, um sich anschließend bei etlichen Espressi einzureden, dass dies nun wirklich das letzte Mal gewesen sei.


        Sie zog ihr T-Shirt an und betrachtete Joshuas digitale Wetterstation. Grüne Symbole und rote Ziffern leuchteten piepsend auf, als sie auf eine der Tasten drückte. Sie musste an die Monitore auf der Intensivstation denken. In der Nacht hatte sie dort ihre Telefonnummer hinterlassen, aber bei einem Blick aufs Handydisplay stellte sie fest, dass niemand angerufen hatte.


        Sie fand Joshua an Deck. Auf dem Wasser vor ihm hatten sich ein paar Schwäne wie eine Gruppe von Jüngern im Halbkreis versammelt. Er sprach mit ihnen wie mit alten Bekannten, während er sie fütterte, und sie schienen ihm wirklich zuzuhören. Doch als ein Schwan auf sie aufmerksam wurde, war es mit der Magie des Augenblicks vorbei. Alle Schwäne drehten beleidigt die Köpfe in ihre Richtung. Auch Joshua schaute sich um. An seinem Lächeln konnte sie sehen, dass er ihre Anwesenheit längst bemerkt hatte. Er winkte sie zu sich.


        »Werden sie nicht aggressiv?«, fragte sie.


        »Ach was. Es sei denn, du ärgerst sie mit irgendwelchen Pencak-Silat-Tricks.«


        »Spinner. Was weißt du schon über Pencak Silat«, sagte sie spöttisch. »Los, stell dich mal hierhin.«


        Immer noch lächelnd stand er auf.


        »Wir beginnen mit dem Wesentlichen: dem Gruß. In Gedanken grüßt du die Menschen, die dich inspiriert, dir geholfen, dir etwas Wichtiges mitgegeben haben. Du dankst ihnen dafür. Durch den Gruß kommt auch die Konzentration. Ich zeige ihn dir.«


        Sie legte die Handflächen aneinander, schloss die Augen und verbeugte sich. Dann richtete sie sich wieder auf und schaute ihn prüfend an. Sein Blick verriet, dass er den Ernst des Rituals erfasste.


        »Dann die erste Bewegung«, sagte sie und kreuzte die Unterarme, wobei die Handflächen nach vorn gerichtet waren. »Du machst dich bereit für einen Angriff auf deinen Gegner.« Sie schob den rechten Fuß vor, drehte die linke Handfläche nach innen und schlug mit der rechten Faust hinein.


        »Das gehört zu dem Stil, den ich praktiziere«, erklärte sie. »Er wird ›Serak‹ genannt. Eine Form, die ursprünglich von der Insel Java stammt. Ich habe sie von meinem Vater erlernt.«


        »Der war doch Afghane?«, sagte Joshua verwundert.


        »Ja, aber er war auch der Sohn reicher Eltern, großgezogen von einem Kindermädchen aus Indonesien. Sie hat ihm schon vieles beigebracht, als er gerade erst stehen konnte.«


        »Und er hat es später an dich weitergegeben.«


        »Gut kombiniert«, sagte sie lächelnd. »Jetzt pass auf.« In einer fließenden Bewegung hob sie die rechte Hand, während sie den linken Arm zum Abblocken vor den Oberkörper hielt. Sie drehte sich nach links, machte mit dem rechten Bein einen Ausfallschritt in Richtung Joshua und stieß gleichzeitig den rechten Arm gerade vor.


        »Jede Bewegung ist nach vorn gerichtet«, sagte sie, nachdem sie wieder die Ausgangsstellung eingenommen hatte. »Alles beim Serak-Stil steht im Zeichen des Angriffs. Jetzt zusammen.« Die Schwäne schauten ihnen zu. Farah begann langsam zu zählen. »Satu, dua, tiga.« Sie wiederholte mehrmals die gleiche Bewegungsfolge, und Joshua versuchte, sie zu imitieren. Zuerst noch ein wenig unbeholfen, doch allmählich fand er ihren Rhythmus. Ruhig, kraftvoll und beherrscht bewegte er sich wie ihr Spiegelbild.


        Die letzte Wiederholung beendete sie mit einem Gruß, den Joshua konzentriert beantwortete. Danach zog er sie langsam an sich. Sie sträubte sich nicht und ließ es zu, dass seine Hand unter dem T-Shirt zu ihren Brüsten glitt, während die Finger seiner anderen Hand zwischen ihren Gesäßbacken mit dem Tanga spielten. Sie schloss die Augen und wollte seinen Kuss leidenschaftlich erwidern, als sie plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.


        Auf der anderen Seite der Gracht, direkt an der Brücke, stand ein Mann, der das Teleobjektiv seiner Kamera auf sie richtete. Er sah aus wie ein Cowboy aus einem Marlboro-Werbespot, und es schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass man seine Anwesenheit bemerkt hatte. Er schoss schnell hintereinander noch ein paar Fotos und ging mit großen Schritten weg, als Farah sich umdrehte, um ihm hinterherzurennen.


        Joshua hielt sie zurück.


        »Fast alle ausländischen Touristen scheinen den Grachtengürtel für ein Freilichtmuseum und uns für Statisten zu halten«, sagte er ruhig. »Ich bin das gewohnt.«


        »Aber was wir gemacht haben… Davon hat er jetzt Fotos.«


        »Und die zeigt er zu Hause seinen Freunden, damit sie mit eigenen Augen sehen, wie zügellos die Menschen in diesem holländischen Sodom und Gomorra sind. Gönn ihm seine Illusionen. Oder soll ich ihn vielleicht festnehmen?«


        »Irgendwie kam er mir nicht wie ein Tourist vor«, sagte Farah nachdenklich.


        Joshua zuckte mit den Schultern. »Bestimmt ein Amerikaner. Kommt wahrscheinlich von einem der Kreuzfahrtschiffe und kreuzt in aller Frühe durch die Altstadt. Du glaubst nicht, wie oft ich hier an Deck schon fotografiert worden bin. Von Chinesen, Arabern, Amerikanern und was weiß ich noch. Vielleicht bin ich weltberühmt, ohne es zu wissen.«


        In der engen Duschkabine versuchte Farah, ihr Unbehagen von sich abzuspülen, während Joshua in der Küche ein Violinkonzert von Vivaldi mitsummte. Als sie eine Viertelstunde später wieder an Deck ging, wäre sie vor Überraschung fast umgefallen. Ein großer Klapptisch hatte sich in eine Festtafel verwandelt, darauf standen japanische Schälchen mit Bouillon, Porridge, pürierter Salatgurke, Marmelade, Ingwer und Misosuppe mit gedämpftem Pak Choi und Zitrone.


        Es war alles zu wunderbar. Zu leicht. Zu unbeschwert. Als ihr Mobiltelefon vibrierte und Edwards Name auf dem Display erschien, machte sich die Schwerkraft des Alltags wieder bemerkbar. Sie signalisierte Joshua, dass sie gleich zurückkommen werde, und ging in Richtung Heck.


        »Hafez? Ich will dich heute Mittag bei der Pressekonferenz dabeihaben«, sagte Edward, als sie abnahm.


        »Auch dir einen guten Morgen, Ed. Heute Mittag bin ich in Den Haag. Die Zweite Kammer debattiert über die Generalamnestie.«


        »Hafez, manchmal glaube ich, der liebe Gott hat dich extra auf die Erde geschickt, um mir das Leben schwer zu machen. Hast du eigentlich wirklich nichts mehr von dir hören lassen, nachdem du diese Russin krankenhausreif geschlagen hast?«


        »Wer behauptet das?«


        »Marant gestern in der Headlines Show.«


        »Es war schon im Fernsehen?!«


        »Natürlich. Wenn Marant etwas entdeckt, das sie irgendwie aufbauschen kann, verwertet sie es in ihrem Revolverblatt und im Fernsehen. Bei ihr gibt es zwei Skandälchen zum Preis von einem.«


        »Ich bin nach dem Kampf zum Krankenhaus gefahren, um zu fragen, wie es der Russin geht. Da wurde plötzlich der Junge gebracht.«


        »Gut zu wissen. Denn den Jungen müssen wir aus der Sache raushalten. Sonst wird beides noch vermischt. Und wir müssen verhindern, dass Marant etwas von unseren Recherchen erfährt. Wenn ich den Pressetermin auf fünf Uhr verschiebe, schaffst du es dann?«


        »Muss das wirklich heute sein, Ed? Kann es nicht warten?«


        »Ich glaube, dass Marant irgendetwas vorhat. Dieses Weibsstück nutzt wirklich jede Gelegenheit, uns mit Dreck zu bewerfen. Ich will ihre Pläne rechtzeitig durchkreuzen. Vor allem im Interesse unseres eigenen Vorhabens. Verdammt noch mal, ich hätte eine Agentur aufmachen sollen. Dann könnte ich Marant am laufenden Band als Ninja für Samurai-Filme vermieten und im Schlaf steinreich werden. Was höre ich da eigentlich im Hintergrund? Bist du auf dem Wasser?«


        »Ja, äh… Ed, ich muss jetzt frühstücken.«


        »Du frühstückst nie, Hafez.«


        »Kümmer dich um deinen eigenen Kram. Bis später.«


        »Noch etwas: Paul. Du hast Bedenkzeit bis heute Nachmittag. Wenn du dich dann noch nicht entschieden hast, werde ich den Knoten selbst durchhauen. Rufst du mich an?«


        Einen Moment schien alles stillzustehen. Das Wasser erstarrte, die Vögel verstummten, Motoren wurden abgeschaltet. Sie konnte die Entscheidung nicht ewig vor sich herschieben. Ihre Vergangenheit hatte einen langen Anlauf genommen, um sie jetzt mit einem weiten Dreisprung einzuholen. Paul würde die Toten zum Leben erwecken.


        »Hallo, hier Erde! Bist du noch da, Hafez?«


        Sie hätte Edward gern gesagt, dass sie noch nicht so weit war, dass sie nie so weit sein würde.


        »Du hörst noch von mir, alter Brummbär.«


        Sie legte auf und spürte, dass eine vertraute Schwermut wieder von ihr Besitz ergriffen hatte. Die Leichtigkeit des Morgens war verschwunden.


        »Schlechte Nachrichten?«, fragte Joshua besorgt.


        »Mein Chef.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Er will eine Pressekonferenz abhalten, wegen meines Kampfs im Carré vorgestern Abend und der Art, wie De Nederlander über mich berichtet. Er meint, sie betreiben eine Rufmordkampagne.«


        »Wer ist ›sie‹?«


        »De Nederlander und IRIS TV. Ich glaube, eigentlich geht es nicht um mich persönlich, es ist eher eine Art Vendetta gegen das AND insgesamt.«


        »Verstehe ich nicht. Was hat eine Kampfsportveranstaltung mit einer Vendetta gegen deine Zeitung zu tun?«


        Farah trank einen Schluck Tee. »Der Eigentümer von IRIS TV ist Armin Lazonder.«


        »Lazonder, der Immobilienunternehmer.«


        »Genau. Vor zwei Jahren wollte er unbedingt das AND übernehmen, seinen Medienkonzern um eine seriöse Zeitung erweitern. Zu den schärfsten Gegnern des drohenden Verkaufs gehörte mein Chef, Edward Vallent. Sowohl in der Redaktion als auch in den Medien hat er sich entschieden dagegen ausgesprochen. Er wollte um jeden Preis verhindern, dass ›seine‹ Zeitung, eines der letzten unabhängigen Qualitätsblätter, ausgerechnet Lazonder in die Hände fällt, den er für einen der zwielichtigsten Immobilienhaie in der niederländischen Geschichte hält. Ed trägt bei passender Gelegenheit gern ein bisschen dick auf. Aber es ist tatsächlich auch ihm zu verdanken, dass die Geschäftsleitung des AND nicht auf Lazonders Angebot eingegangen ist. Lazonder hat dann den Nederlander gekauft. Seitdem versucht er, unsere besten Leute abzuwerben, und der Nederlander stürzt sich auf jeden vermeintlichen Fehler, den wir machen. Aber sie sind noch nie so weit gegangen, einzelne Journalisten persönlich anzugreifen. Das ist jetzt das erste Mal, und ihr Aufhänger ist der Vorfall im Carré. Die Leute sollen glauben, dass es vorsätzliche Körperverletzung war. Und indem sie mich anschwärzen, wollen sie die Glaubwürdigkeit aller AND-Journalisten untergraben.«


        »Und funktioniert das? Fallen die Leute darauf rein?«


        »Viele fressen Cathy Marant aus der Hand. Denen kann sie alles weismachen.«


        Sie schaute auf den Frühstückstisch. Die Schälchen und Schüsselchen kamen ihr vor wie aus einer anderen Welt. Das ganze Boot schien eine andere Welt zu sein, und sie selbst eine Fremde darin. Wie Dorothy im Zauberer von Oz. Sie dachte an David und überlegte, was sie ihm sagen sollte.


        Schweigend saßen Joshua und sie sich gegenüber. Auch er aß nichts. Sie sah seinen ratlosen Blick und wurde traurig.


        »Hast du auch Kaffee?«, fragte sie zögernd.
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        Die Redaktionsassistentin klang ebenso überheblich und unfreundlich wie alle anderen Leute bei IRIS TV, mit denen Danielle bisher verbunden worden war. Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben, weil sie jedes Mal wieder erklären musste, dass sie im Zusammenhang mit der Festnahme von Dennis und Angela Faber anrufe. Die Gespräche liefen immer nach dem gleichen Muster ab.


        »Sind Sie von der Polizei?«


        »Nein, ich bin Ärztin.«


        »Was haben Sie denn mit dem Fall zu tun?«


        »Sehr viel.«


        »Könnten Sie das etwas genauer formulieren?«


        »Ich habe wichtige Informationen.«


        »Was für Informationen?«


        »Vertrauliche. Ich spreche darüber nur mit einem verantwortlichen Redakteur.«


        »Kleinen Moment.«


        Warteschleifen-Muzak. Audioterror.


        »Jessica.«


        »Bitte?«


        »Jessica Zomer, von der Headlines Show. Mit wem spreche ich?«


        »Danielle Bernson. Ich bin Traumatologin im Waterland Medisch Centrum, und ich…«


        »Entschuldigung, aber hat Ihr Anruf etwas mit einem Thema der heutigen Sendung zu tun?«


        »Nein. Ähm, ja. Ich…«


        »Könnten Sie sich etwas klarer ausdrücken?«


        Ihr riss der Geduldsfaden.


        »Jessica, Sie verbinden mich jetzt sofort mit einem Hauptverantwortlichen der Sendung!«


        »Kleinen Moment.«


        Danielles Nerven waren inzwischen bis zum Zerreißen gespannt. Auch weil sie genau wusste, dass ihr Vorhaben moralisch äußerst fragwürdig war. Aber sie sah keinen anderen Weg.


        »Alexandra Mons, Headlines Show. Was kann ich für Sie tun?« Es war der energische Ton einer Frau, die es gewohnt war, zehn Dinge gleichzeitig zu erledigen. Darauf deutete auch die Geräuschkulisse hin. Wahrscheinlich saß sie im Regieraum, hatte an jedem Ohr ein Telefon, bediente zwei Laptops und behielt acht Monitore im Auge.


        »Hier ist Danielle Bernson. Ich rufe Sie im Zusammenhang mit dem Unfall des Jungen im Amsterdamse Bos und der Festnahme von Dennis Faber an. Ich bin die Ärztin, die den Jungen am Unfallort versorgt hat.«


        Sie wartete ab. Am anderen Ende der Leitung war hektisches Tippen zu hören. Alexandra Mons befahl einem Kameramann, irgendetwas näher heranzuholen, und gab eine Änderung im Zeitplan bekannt. Anschließend antwortete sie Danielle mit einem flüchtigen »Ja?«


        »Frau Faber wurde verdächtigt, den Jungen angefahren zu haben.«


        »Der Verdacht hat sich zerschlagen«, antwortete Alexandra Mons ungeduldig.


        »Stimmt. Aber was dabei nicht richtig zur Geltung kam, ist die Tatsache, dass nur dank des Notrufs von Frau Faber noch rechtzeitig lebensrettende Maßnahmen eingeleitet werden konnten.«


        Das Tippen hörte auf. Im Hintergrund wurde gemurmelt. Alexandra Mons schien die Hand auf das Mikrofon des Telefons zu halten und sagte zu jemand anderem: »Warte mal gerade.« Dann wandte sie sich wieder Danielle zu. »Bitte fahren Sie fort, Frau Bernson.« Es klang schon interessierter.


        »Die Polizei hat einen Fehler begangen, und nun besteht die Gefahr, dass der Verdacht an den Fabers hängenbleibt. Ich finde, man sollte das verhindern.«


        »Wie stellen Sie sich das vor?«


        »Ich bin keine PR-Expertin. Ich bin Ärztin. Ich kann dem Ehepaar Faber Zugang zur Intensivstation des Waterland Medisch Centrum verschaffen. Ein Kamerateam könnte sie begleiten. Vielleicht kann man dabei klarstellen, dass Frau Faber genau das Richtige getan hat und dass dank ihres Notrufs einem Kind das Leben gerettet worden ist. Der Junge hat keine Verwandten.«


        Es blieb einen Moment still, bevor Alexandra Mons die unvermeidliche Frage stellte.


        »Worum geht es Ihnen persönlich dabei, Frau Bernson?«


        »Mir geht es darum, dass die Wahrheit bekannt wird. Haben Sie schon einmal den Begriff Baccha Baazi gehört?«


        »Nein. Hat das etwas mit dem Jungen zu tun?«


        »Der Junge ist wahrscheinlich von älteren Männern missbraucht worden. Baccha Baazi ist so etwas wie ein altes afghanisches Ritual. Der Junge ist das Opfer eines Kinderhändlerrings. Sie fragen, worum es mir geht? Mir geht es darum, dass die Öffentlichkeit von diesen Dingen erfährt.«


        »Und Sie glauben, dass man so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Angela und Dennis Faber werden rehabilitiert, und Sie erreichen mit Ihrer Geschichte eine breite Öffentlichkeit. Ist es das, was Sie vorschlagen?«


        »Richtig.«


        »Gut, Frau Bernson. Für mich ist der Fall klar. Ich habe in einer Viertelstunde eine Redaktionsbesprechung, bei der es um den Inhalt der Sendung heute Abend geht. Ich werde Ihren Vorschlag zur Sprache bringen. Sobald ich mehr sagen kann, rufe ich Sie an. Am späten Vormittag. In Ordnung?«


        Danielle dachte fieberhaft nach.


        »Es haben noch andere Sender Interesse signalisiert. Falls Sie auch interessiert sind, sollten Sie also möglichst schnell sein«, bluffte sie.


        Nach weniger als einer Viertelstunde kam der Rückruf.


        »Dr.Bernson, hier Cathy Marant. Ich würde gerne ein paar Dinge mit Ihnen besprechen und Ihnen einen Vorschlag machen.«
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        Joshua Calvino folgte Farahs Porsche in den Amsterdamse Bos. Als sie das Auto an den Rand lenkte, hielt er hinter ihr an. Hier war sie also gestern ausgestiegen. Er nahm es sich übel, dass er nicht früher zur Unfallstelle zurückgekehrt war. Aber die Ereignisse des Vortags, die Festnahme der Fabers und das anschließende Theater, die Protokolle und Berichte, für die er Überstunden machen musste, all das hatte ihn davon abgehalten.


        In der Nacht hatte er kein Auge zugetan. Nicht, weil er es nicht konnte, sondern weil er nicht wollte. Jede Sekunde musste er nutzen, um sie zu betrachten. Ihren Körper, der kaum eine Minute in der gleichen Position liegen blieb. Er hörte ihren ungleichmäßigen, manchmal gehetzten Atem; es war, als würde sie Abschnitte ihres Schlafs in kurzen Läufen und Sprints hinter sich bringen. Als er näher heranrückte und vorsichtig den Arm um sie legte, konnte er spüren, wie sie sich beruhigte. Und während er so dagelegen hatte, war ihm klar geworden, dass er sich keine Illusionen machen durfte. Alles sagte ihm, dass Farah Hafez eine Frau auf der Durchreise war.


        Er sah sie aussteigen und tat das Gleiche. Frühes Sonnenlicht fand seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch. Hier waren noch keine Autos unterwegs. Ein paar Schritte hinter ihr überquerte er die Straße. Schweigend, den Kopf voll wirbelnder Gedanken. Schnell traf er einige Entscheidungen. Die wichtigste, sich selbst zu schützen. Er durfte sich nicht in einer Beziehung verlieren, an deren Ende er der Verlassene sein würde. Nicht seinen Gefühlen für diese Frau nachgeben. Er musste auf der Hut sein und seine Autonomie wahren. Noch konsequenter, als er es schon in den vergangenen Jahren getan hatte.


        Sie drehte sich um. »Keine Nachtfalter mehr«, sagte sie mit scherzhaftem Bedauern. Sie wartete auf ihn. Einen Augenblick glaubte er, dass sie ihn küssen wollte.


        »Von hier aus hab ich gestern angerufen. Weißt du noch?«


        Natürlich wusste er das noch.


        Plötzlich hatte er das Gefühl, dass ein unvermeidliches Ende näher rückte, ein Moment, der alles, was sich von ihrer ersten Begegnung bis jetzt zwischen ihnen ereignet hatte, aus seinem Gedächtnis löschen würde. Danach würde er auf sein altes, allzu vertrautes Selbst zurückfallen.


        Als sie gestern Abend im Spiegelzelt zu ihm gekommen war, hatte er über sich selbst gestaunt, über seine Offenheit und Unbeschwertheit. Es waren Augenblicke voller Rätsel gewesen, die man wahrscheinlich mit einer Einsteinschen Theorie erklären konnte. Zeit, Schwerkraft und Energie hatten ihr Spiel mit ihm getrieben.


        Sein Hang zur Selbstkontrolle ließ so etwas eigentlich nicht zu. Im Alltag versuchte er, Überraschungen zu vermeiden, er glaubte an klar erkennbare kausale Zusammenhänge. Unvorhersehbare Entwicklungen passten eigentlich nicht dazu. Große, verstörende Gefühle waren nicht erwünscht. Selbstkontrolle hielt seinen Verstand scharf. Deshalb war er auch gut in seinem Beruf: Er konnte hervorragend analysieren. Nichts geschah ohne Ursache, und was Durchschnittsmenschen Zufall nannten, war nur ein ungewöhnliches, aber deshalb nicht unerklärliches Zusammentreffen besonderer Umstände.


        Zum Beispiel war der Junge in der Nacht nicht ohne Grund hier gewesen. Es gab eine Erklärung dafür. Eine vernünftige, schlüssige Erklärung. Und er würde sie finden, auch wenn er jetzt noch nicht wusste, wo er ansetzen sollte. Vor nicht viel mehr als dreißig Stunden war hier in der Nähe ein Kombi mit zwei Menschen darin ausgebrannt, und dann war diese Frau aufgetaucht, von der er sofort gewusst hatte, dass sie sein Leben auf den Kopf stellen konnte. Und genau das machte ihm nun Angst. Was seitdem zwischen ihnen geschehen war, entzog sich jeder Logik.


        Sie blieb stehen. »Hier war es.«


        »Bist du sicher?«


        »Ganz sicher.«


        Er nahm ein Taschentuch und band es auf Augenhöhe um einen überhängenden Ast, um die Stelle zu markieren, an der sie den Ohrhänger gefunden hatte.


        Er glaubte, eine Spur von abgeknickten Zweigen zu erkennen. An dem Anhänger hatte Blut geklebt. Wenn nicht eine Person ihn abgerissen hatte, dann ein Zweig. Ja, so war es gewesen. Der Junge war gerannt, der Ohrhänger hatte sich an einem Zweig verhakt und war aus dem Ohrläppchen gerissen worden. Die Spurensicherung konnte hier vielleicht Blut finden.


        Wie undurchdacht diese morgendliche Expedition doch war. Erstens hinterließen Farah und er jetzt in dem Waldstück, durch das der Junge wahrscheinlich gelaufen war, ihre eigenen Sohlenabdrücke, was den Kriminaltechnikern die Arbeit nicht gerade erleichterte. Zweitens musste er demnächst auch erklären, wie er zu dem Ohrhänger gekommen war. Dadurch dass Farah das Ding gefunden hatte, wurde sie offiziell zu einer Zeugin. Und das als Journalistin. Er wollte nicht, dass sie auf diese Weise in den Fall hineingezogen wurde. Er musste das verhindern, wusste aber noch nicht, wie.


        »Von hier aus kann man die Villa sehen.«


        Sie zeigte den Hang hinauf. Zwischen dicht belaubten Ästen war ein düsteres altes Gebäude mit geschlossenen Läden zu erkennen.


        »Kannst du dich erinnern, auf welchem Weg du da raufgegangen bist?«


        Sie nickte. Als sie oben ankamen, noch etwa fünfzig Meter von der Villa entfernt, blieb sie stehen. Sie schauderte, als wäre ihr kalt.


        »Was ist?«


        »Spürst du das nicht?«


        Er schaute sie verwundert an.


        »Geh du zu dem Haus«, sagte sie. »Ich war schon mal da. Ich möchte lieber nicht noch einmal hin.«


        Er ging allein weiter und blickte sich aufmerksam um. Vor der Villa gab es eine Art kleinen Hof, der schwarz-gelb gefliest war. Sah er richtig? Er hockte sich hin. Eine Schleifspur und parallel dazu hier und da Tropfen geronnenen Blutes. Vorsichtig machte er einen Schritt rückwärts, um nicht auch noch die Fliesen mit Material von seinen Sohlen zu verunreinigen. Die Spur führte weiter durch den feinen Kies der Auffahrt und traf auf eine andere, die offenbar von der Eingangstür an der Seite der Villa kam. Wo beide zusammentrafen, war der Kies zerwühlt. Dort musste ein Auto gestanden haben. Der Wagen, auf dessen Ladefläche zwei Leichen abgelegt worden waren.


        Joshua sah den brennenden Kombi wieder plastisch vor sich. Er schaute sich nach Farah um, die ihm in einigem Abstand gefolgt war, und nickte ihr zu. Eben hatte sie angedeutet, dass die Villa Kälte ausstrahlte. Vielleicht besaß sie einen zusätzlichen Sinn für Dinge, die andere Menschen nicht wahrnahmen. Mit einer solchen Gabe und seinen analytischen Fähigkeiten wären sie das ideale Ermittlerteam. Er schüttelte den Gedanken sofort wieder ab und ging zurück.


        »Eine Person ist aus dem Haus geschleift worden«, sagte er. »Die Person war verletzt. Da irgendwo ist ein zweites Opfer verletzt hingefallen. Beide wurden zu einem Auto geschleift.«


        »Dem Kombi?«


        »Es gibt mehrere Reifenspuren, die durcheinanderlaufen. Eine davon könnte von dem Kombi sein.«


        »Hat das, was hier passiert ist, etwas mit dem Jungen zu tun?«


        »Ich vermute es«, sagte Joshua und schaute sich wieder um. »Ich muss dafür sorgen, dass hier schnell alles in Gang kommt.«


        »Was, alles?«


        »Das ganze Gelände muss durchkämmt werden. Wir müssen auch ins Haus. Ich glaube, hier ist alles voller Spuren.«


        »Brauchst du mich jetzt noch?«


        O ja. Nicht nur jetzt, sondern immer, hätte er gern gesagt. Stattdessen antwortete er nur knapp: »Nein, vorerst nicht.«


        »Dann gehe ich«, sagte sie mit leicht verschleiertem Blick. »Ich habe noch eine längere Fahrt vor mir.«


        Er hätte so gern etwas getan, etwas gesagt, um ihr zu zeigen, dass er sie eigentlich nicht gehen lassen wollte. Dass er am liebsten einfach mit ihr weggegangen wäre und es anderen überlassen hätte, sich um die verdammte Villa zu kümmern. Aber sie kam ihm zuvor.


        »Es ist viel größer, als wir gedacht haben, stimmt's?«


        Er wusste im ersten Moment nicht, ob sie den Fall meinte oder das, was sich zwischen ihnen ereignet hatte.


        »Da könntest du Recht haben. Übrigens werde ich in meinem Bericht erwähnen müssen, dass du den Ohrhänger gefunden hast.«


        »Natürlich«, antwortete sie gleichgültig. Anscheinend hatte sie das die ganze Zeit für selbstverständlich gehalten.


        »Das bedeutet auch, dass du noch offiziell vernommen wirst. Man wird dich fragen, warum du hier warst und was du hier getan hast.«


        »Ach verdammt, muss das wirklich sein?«


        »Es ist das übliche Verfahren«, sagte er kleinlaut.


        »Das ist also eure Art, ›Danke für die Hilfe‹ zu sagen?«


        Er spürte die wachsende Anspannung in sich. Warum hatte er sie gestern Tomasoa gegenüber nicht erwähnt? Es war eine spontane Entscheidung gewesen. Eine falsche. Er hätte nicht verschweigen dürfen, dass eine Journalistin sich mit dem Fall beschäftigte und sogar schon ein wichtiges Beweisstück entdeckt hatte. Tomasoa würde ihm gehörig den Kopf waschen. Diba hatte das Spiel mitgespielt, aber wenn es drauf ankam, würde er vermutlich ihn für alles verantwortlich machen.


        Er fühlte sich auf unbestimmte Art bedroht, und er konnte sich denken, wieso. Normalerweise behielt er den Überblick und wusste genau, was er tat. Aber seit er vorgestern Nacht dieser klatschnassen Schönheit die Hand gereicht hatte, war er nicht mehr er selbst. Gestern, im Büro ihres Chefs, hatte er mit seiner Gucci-Brille den coolen Cop markiert. Als Jugendlicher hatte er sich oft so verhalten, aber von einem Erwachsenen, einem Kriminalbeamten im Dienst noch dazu, durfte man wohl anderes erwarten als pubertäres Imponiergehabe. Und als er sie abends in ihrer Wohnung ausgezogen und unter die Dusche gestellt hatte, war er ja so einfühlsam und fürsorglich gewesen, obwohl er sich im Grunde gar nicht für ihre Probleme interessierte. Er wollte nur eins: sie besitzen.
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        Der Porsche sauste auf der A4 in Richtung Den Haag. Es war, als würde der Wagen sich selbst lenken. Farah dachte an Joshua Calvino. Ob er wohl eine Freundin hatte? Sie hatte ihn nicht danach gefragt. Sie hatte ihn überhaupt wenig gefragt. Im Grunde wusste sie kaum etwas über ihn, auch nicht, was er für sie empfand. Vielleicht war es eine Kombination aus Mitleid und Geilheit, obwohl sie von Mitleid nichts gespürt hatte, man konnte es eher respektvolles Mitempfinden nennen. Und was den Sex anging, hatte ja sie selbst die Initiative ergriffen. Sie konnte ihm höchstens vorwerfen, dass er so bereitwillig darauf eingegangen war.


        Es brachte sie durcheinander, dass dieser Besitzer einer wunderschön umgebauten Tjalk mit rätselhaften Wolkenbildern an den Wänden nicht nur ein fantasievoller Liebhaber war, sondern ihr auch zuhören konnte, als wäre er ein Seelenverwandter. Das hatte sie noch nicht erlebt, und es zwang sie, an das erste Zusammentreffen mit Paul vor dreißig Jahren zu denken. Sie war ein Kind gewesen, aber sie erinnerte sich genau, in welch tiefe Verwirrung diese Begegnung sie gestürzt hatte.


        Paul war der erste Junge gewesen, der erotische Fantasien in ihr geweckt hatte. Nach der Szene mit den Schmetterlingen hatten sich ihre Gedanken und Gefühle derart verwirrt, dass es zu einer Art elektrischer Entladung gekommen war. Ihr ganzer Körper hatte geglüht, jede Bewegung war schmerzhaft gewesen. Drei Tage und Nächte hatte sie mit Fieber im Bett gelegen. Der Arzt sprach von einer Virusinfektion. Ihre Mutter saß bei ihr und legte ihr feuchte Tücher auf Stirn und Handgelenke. Farah erinnerte sich an ihren verzweifelten Blick und an das, was sie in der ersten Nacht gemurmelt hatte. »To kho ne bachem, ami tu kho ne.« Nicht du auch noch, Liebling. Nicht du auch noch. Farah wusste nicht, was ihre Mutter damit meinte, aber sie hörte den tiefen Kummer heraus. Es dauerte eine ganze Woche, bis sie wieder gesund war und sich frühmorgens zu ihrem Vater unter den Apfelbaum gesellen konnte. Sie hatte beschlossen, ihren Eltern die wirkliche Ursache ihrer »Krankheit« zu verschweigen, aber etwas sagte ihr, dass ihre Mutter diese Ursache erriet. Es war ihr Blick. Ein Blick des Wiedererkennens.


        Das Klingeln ihres Handys schreckte sie auf. David. Sie verspürte plötzlich den Wunsch, ihm alles zu beichten, was in der Nacht geschehen war, und nahm sofort ab.


        »Wo bist du denn gestern Abend gewesen?« Seine Stimme klang heiser.


        »Es tut mir leid. Wirklich«, sagte sie bedrückt.


        »Du hast etwas verpasst, Schatz. Die Würfel sind gefallen. Wir haben grünes Licht für das Verne-Projekt!«


        Gott sei Dank, dachte sie. Keine peinlichen Fragen, keine Vorwürfe, keine Wehleidigkeit.


        »Großartig, Liebling«, antwortete sie, vermutlich kaum überzeugend. Sie musste unbedingt begeisterter klingen. »Herzlichen Glückwunsch!«


        »Was hast du?«


        »Wie meinst du?«


        »Du klingst so anders als sonst.«


        Er spürte es. David gab ihr eine Vorlage, sie brauchte den Ball nur noch einzuköpfen. Sag es. Sag es!


        »Ich habe kaum geschlafen.« Das war zumindest nicht gelogen.


        »Warum? Hast du ein schlechtes Gewissen?« Es klang immer noch fröhlich.


        »Ich war fast die halbe Nacht im Krankenhaus. Der Junge musste noch einmal operiert werden.«


        »Was ist das eigentlich mit dir und diesem Jungen?«


        »Schatz, ich hab keine Freisprechanlage.«


        »Wo fährst du hin?«


        »Nach Den Haag. Wegen der Generalamnestie.«


        »Fahr bitte vorsichtig. Ich will dich gesund bei mir haben heute Abend. Dann feiern wir. In drei Monaten möchte ich los. Es gibt viel zu überlegen und zu entscheiden, du kannst jetzt unbesorgt deine Wohnung kündigen. Wir sind bald weg!«


        So ausgelassen kannte sie David noch gar nicht. Mein Schatz, dachte sie, ich muss dir etwas sagen. Ich habe vergangene Nacht mit einem anderen Mann geschlafen, und es war wundervoll.


        »Heute Nachmittag habe ich noch einen Pressetermin, zu dem Edward mich beordert hat. Ich weiß nicht, wie spät es wird.«


        »Alles wird gut, Liebling«, sagte er zufrieden. »Die Götter haben uns gesegnet. Wichtig ist nur, dass wir die richtigen Entscheidungen treffen, du und ich. Melde dich bitte und sag mir, wo du bist. Farah?«


        »Ja?«


        »Ich muss es dir einfach sagen.«


        »Was?«


        »Ich bin ein Farah-Junkie. Und ich will den Rest meines Lebens süchtig bleiben.« Er lachte unbekümmert.


        »Ich liebe dich auch«, sagte sie mechanisch und legte auf. Sie wäre gern schneller als der Schall, schneller als das Licht gefahren, um alles hinter sich zu lassen und irgendwo anzukommen, wo es keine Erinnerungen gab, keine süßen Versuchungen und vor allem keinen Verrat.
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      Um ihn herum schien sich alles zu drehen, während er selbst sich nicht bewegte. Aber vielleicht bildete er sich das nur ein.


      Es war lange sehr dunkel und vollkommen still gewesen. Er hatte das Gefühl gehabt, in einer riesigen Hand zu liegen, die ihn sanft wiegte, dort, wo ihn niemand erreichen konnte, irgendwo zwischen Himmel und Erde. Doch er war noch nicht tot.


      Irgendwann waren Geräusche durch einen unsichtbaren Riss im Dunkel gesickert. Erst leise und verzerrt, wie von einem schwachen Radiosender: Rufe von Menschen auf einem Markt, das Ausschlagen von Wäschestücken am Flussufer, das Dieselgebrumm eines alten Lastwagens, der im Schlamm steckengeblieben war. Aber die Geräusche und Stimmen kamen näher. Wörter einer fremden Sprache. Männer gaben in unfreundlichem Ton Befehle, dazwischen sprachen Frauen, manchmal sehr bestimmt, manchmal fragend.


      Dann entdeckte er die Gesichter, als würden sich seine Augen langsam an das Dunkel gewöhnen. Am Anfang waren sie noch verschwommen, Flecken mit leblosen Augen darin. Einmal glaubte er sich selbst zu sehen, seine eigenen Augen. Aber sie gehörten zum Gesicht einer Frau, die nackt vor einem Spiegel stand und ihren Körper mit vielen kleinen Narben in der Haut betrachtete.


      Wenn ich meine eigenen Augen in einem Gesicht erkenne, dachte er, kann das nur bedeuten, dass ich noch sehen kann. Wenn ich denke, habe ich noch meine Gedanken.


      Danach waren die Sterne gekommen, manchmal versteckt hinter Wolken. Er sah sie durch das Fenster des Autos, das ihn durch den Regen fuhr. Und er sah sich selbst in der beschlagenen Glasscheibe. Seine Augen waren diesmal im Gesicht eines Mädchens, das ihm so ähnlich war wie eine Zwillingsschwester. Das Mädchen war geschminkt, es hatte pechschwarze Ränder um die Augen und trug fettigen Lippenstift. Er strich mit dem Finger über den Mund, und das Mädchen tat das Gleiche. Das Mädchen zog an einem der halbmondförmigen Ohrhänger, und er spürte einen Schmerz in seinem Ohrläppchen.


      Warme Regentropfen fielen aus dem dunklen Himmel. Die Sandalen mit den Glitzerdingern drückten an den Zehen. Nach jedem zögernden Schritt in das unbekannte Haus wurde der Griff der Hand um seinen Oberarm fester. Der Mann zwang ihn, durch den Flur zu gehen, durch Türen und in Zimmer, in denen es bis auf ihre eigenen Schritte totenstill war.


      Der andere Mann, der aus dem Schatten trat, hatte die Augen seines Vaters. Seine Pistole glänzte, genau wie sein schwarzer Anzug. Er hörte ein wummerndes Geräusch, und der Mann, der ihn durch den Flur geführt hatte, klatschte neben ihm auf den Boden. Das Geräusch kam von seinem eigenen Herzen. Der Mann im schwarzen Anzug packte ihn und rannte mit ihm aus dem Haus. Zwischen den Herzschlägen in seiner Brust und seinen keuchenden Atemzügen hörte er Schüsse, das Splittern von Glas, Schreie und schließlich einen dumpfen, metallischen Schlag, als das weiße Licht ihn traf.


      Er schwebte in dem Licht. Mit seinem Körper stimmte etwas nicht, er konnte sich nicht bewegen. Eine blonde Frau beugte sich über ihn. Er fror. Die Schmerzen machten ihn müde. Seine Augen fielen zu. Aus dem Dunkel erschien die Frau, die nackt vor dem Spiegel gestanden hatte. Ihre Augen waren blau. Sie sprach keine fremde Sprache wie die Männer. Sie sprach seine Sprache. Sie sagte, sein Vater würde zu ihm kommen. »Aram bash bachem. U ale miyaya.« Ganz ruhig, Liebes. Er kommt gleich.


      Sie fragte auch nach seinem Namen, aber er war so müde, dass es ihm schon zu viel war, nach Worten zu suchen. Was sie sagte, machte die Schmerzen erträglicher. »Tu ba khatar dega nesti. Taqat ko. To mesle yak sheer ba jurat asti.« Du bist jetzt in Sicherheit, du musst durchhalten, du bist tapfer wie ein Löwe.


      Vielleicht war er ja doch tot. Und sie sein Engel. Ein schöner Todesengel.


      »Ma peshet mebasham«, sagte sie. Ich bleibe bei dir.
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        In der Innenstadt von Johannesburg wimmelte es von hupenden Minibussen. Kinder in Schuluniformen rannten in Gruppen über die Gehwege vor den hohen Wohntürmen, in denen die Einwanderer lebten. Aus ganz Afrika waren sie nach eGoli geströmt, wie Johannesburg auf Zulu hieß. Ort des Goldes.


        Trotz des Gedränges auf den Straßen sah man fast nur schwarze Gesichter. Für Weiße war es immer noch riskant, hier im Muggers' Paradise unterwegs zu sein. Paul Chapelle wusste das, aber in den drei Jahren, die er jetzt schon als Freelancer in Joburg arbeitete, hatte es ihn nie gekümmert.


        Die meisten seiner Artikel erschienen im Citizen, einer der wenigen südafrikanischen Zeitungen, die nicht der Versuchung erlagen, auf der Titelseite ständig mit vielen blutigen Details über Gewalttaten zu berichten. Paul fand die ununterbrochene Aufzählung von Verbrechen ohne eine Darstellung der Zusammenhänge sinnlos. Er wollte über die Hintergründe der Kriminalität informieren. The Citizen gab ihm die Gelegenheit dazu.


        Er war in die Township Alexandra gefahren, um über das Alltagselend ihrer schwarzen Einwohner zu berichten, einer halben Million Menschen, deren Lebensbedingungen in krassem Gegensatz zu den Verhältnissen im benachbarten Vorort Sandton standen, dem reichen, überwiegend weißen Geschäftszentrum von Johannesburg. Mandela hatte Südafrika als Regenbogennation bezeichnet, doch Paul sah vor allem den Schwarz-Weiß-Kontrast zwischen den Slums und den reichen Vororten mit Villen und Hochhauspalästen aus Stahl und Glas. Unter der ANC-Regierung hatten sich zwar die Lebensumstände vieler armer Schwarzer verbessert. Da aber gleichzeitig der Wohlstand der Mittelschicht zugenommen hatte, war die Kluft zwischen Arm und Reich in Mandelas Regenbogenland insgesamt noch genauso tief wie vor Jahrzehnten unter den Bedingungen der Apartheid. In Sandton sah man recht viele wohlhabende Schwarze zwischen den reichen Weißen, doch für die meisten Armen blieb ein solcher Ort ein ferner Planet und sozialer Aufstieg ein unerreichbares Ideal.


        Gerade deshalb nahmen Wut und Hass zu, nicht nur auf die begüterten Weißen, sondern auch auf prominente ANC-Politiker, die man beschuldigte, sich auf Kosten der Masse zu bereichern. Es brauchte nur einen populistischen Anführer, einen Demagogen, der das Heer der Enttäuschten mobilisierte, um die instabile südafrikanische Demokratie in den Abgrund zu stürzen.


        In dieser Stadt lag immer Unheil in der Luft. Doch trotz aller Probleme und der krassen Gegensätze liebte Paul Johannesburg, den unregelmäßigen Herzschlag des Verkehrs, die Staus und das Gehupe, das Geschrei, die fiebrige Geschäftigkeit. Die Stadt kam ihm manchmal vor wie ein Mixer, in dem Hoffnung und Hass, Zukunftsvisionen und raue Wirklichkeit, Lüge und Wahrheit täglich aufs Neue miteinander verquirlt wurden.


        Schon als er noch ein gutes Stück entfernt war, hielt der Kioskbesitzer die internationale Ausgabe des Algemeen Nederlands Dagblad in die Höhe, die freitags erschien.


        »Same as usual, Mr.Chapelle?«


        »Same shit as usual«, antwortete er lachend.


        Kurz darauf betrat er mit dem AND, dem Guardian und dem New Yorker unterm Arm Stella's Coffeebar, wo er seinen Latte macchiato mit einem doppelten Espresso vermischte und das AND durchblätterte. Er war ein treuer AND-Leser und beobachtete genau, welchen Kurs sein Onkel Edward Vallent fuhr. Es war immer noch der richtige, wie er zugeben musste. Edward hatte für seine Journalistenmeute ein paar junge Hunde mit Jagdinstinkt und ausgezeichnetem Spürsinn gefunden.


        Heute konnte sich Paul nicht konzentrieren. Er sah die Überschriften und die Schwarzweißfotos, aber sein Gehirn registrierte nicht, worum es ging. Ständig schweiften seine Gedanken ab, zu jener Lücke, die vor einigen Monaten in seinem Leben entstanden war. Es gelang ihm nicht, sie zu füllen, und er hörte nicht auf, sich mit seinen Erinnerungen zu quälen. Als müsse er ununterbrochen mit der Zunge einen hohlen Zahn befühlen.


        Bis vor einem halben Jahr hatte Paul in Joburg nicht anders gelebt als früher in Istanbul, Athen, Paris oder Amsterdam. Er hatte sich umgeschaut und immer wieder etwas entdeckt, das seiner Ansicht nach das Potential zu einer Geschichte in sich hatte. Eine obdachlose alte Frau in Istanbul, die behauptete, dank ihrer Armut das Licht des Herrn gesehen zu haben, und deshalb nun Sein Wort predigte. Eine junge Japanerin, die er in Paris weinend vor Jim Morrisons Grab auf dem Père Lachaise antraf.


        Er trug die Gene seines Vaters in sich und hegte genau wie Raylan Chapelle ein tiefes Misstrauen gegenüber Autoritäten jeder Art, staatlichen Institutionen oder multinationalen Konzernen. Wenn sich die Gelegenheit ergab, über zweifelhafte Manöver der Mächtigen zu schreiben, konnte er sich mit der Kraft eines Weißen Hais in der Sache festbeißen.


        So ernsthaft er bei der Arbeit war, so oberflächlich war er in der Liebe. Es hatte immer Frauen in seinem Leben gegeben, aber niemals für längere Zeit. Meist hatte Paul sich schon verabschiedet, bevor seine Liebhaberin merkte, dass er gar keine echte Intimität wollte. Oder bevor sie ihm so viel bedeutete, dass sie ihm auf gleiche Weise weh tun konnte.


        An dieser Art zu leben hatte er festgehalten, bis er an einem trocken-heißen Abend Susanne über den Weg lief. Buchstäblich. Er hatte sich angewöhnt, dreimal in der Woche etwa zehn Kilometer zu laufen. Dabei kam er regelmäßig durch Alexandra, wo er dann meistens eine Horde johlender Kinder auf den Fersen hatte. An jenem Abend war er in einem unbekannten Teil Alexandras an einer Kreuzung stehen geblieben, weil er sich verirrt hatte. Dort sah er sie, in einer aufwehenden Staubwolke mit ihrer eigenen Verfolgergruppe. Es war eine komische Situation. Er lächelte sie an, sie verzog pikiert das Gesicht und rannte weiter. Paul holte sie ein. Wegen des Geschreis der mitrennenden Kinder musste er sehr laut sprechen.


        »Where are you from?«


        »None of your business.«


        »Where's that?«


        »Where's what?«


        »That place called None of your business.«


        Sie blieb abrupt stehen. »Are you mocking me?«


        »Nein, es interessiert mich nur. Und ich hab mich verirrt«, antwortete er auf Afrikaans. Sie schaute ihn verdattert an. »Und ehrlich gesagt begegne ich nicht jeden Tag einer joggenden Weißen in einer Township«, fügte er mit seinem charmantesten Lächeln hinzu.


        Sie lachte spöttisch.


        »Dann gewöhnen Sie sich mal dran.«


        »Ist es okay, wenn ich mitlaufe?«


        »Wenn Sie das Tempo durchhalten…« Und weg war sie.


        Später am Abend, als sie sich auf einer Terrasse mit viel eiskaltem Bier erfrischten, berichtete sie von ihren Erfahrungen bei der Be-Aware-Stiftung, für die sie seit einem halben Jahr arbeitete. Sie kümmerte sich um Kinder, die wegen der schlechten hygienischen Verhältnisse in Alexandra einem erhöhten Tuberkuloserisiko ausgesetzt waren. Susanne wurde Pauls Laufpartnerin, Vertraute, Trinkkumpanin und– thank heaven for running girls– bald auch seine heißblütige Liebhaberin.


        Damals recherchierte Paul zu zwielichtigen Geschäften des südafrikanischen Verteidigungsministers Jacob Nkoane, der Waffen im Wert von mehreren Milliarden Rand eingekauft hatte. Sie kamen aus der Ukraine und erreichten Südafrika über Ägypten; mindestens zwei Flugzeuge mit ukrainischem Länderkennzeichen hatten jeweils dreißig Tonnen Waffen nach Johannesburg transportiert. Ein Teil des für die Waffenkäufe vorgesehenen Geldes, aus dem Etat des Ministeriums, verschwand jedoch wahrscheinlich in Nkoanes Taschen; von seinem Privatkonto flossen regelmäßig beträchtliche Summen auf diverse Auslandskonten.


        Pauls Informanten waren so vertrauenswürdig, dass The Citizen seinen Bericht sogar auf der Titelseite brachte. Ein Regierungssprecher bezeichnete die Vorwürfe als Verleumdung, doch es wurde keine Anzeige erstattet. Nkoane selbst erklärte in einem Fernsehinterview, wenn es irgendwelche Probleme gebe, seien das südafrikanische Probleme, die von Südafrikanern und nicht von Ausländern gelöst würden.


        Durch die Dementis und Anfeindungen in seiner Überzeugung bestärkt, auf der richtigen Spur zu sein, wuchs Paul in die Rolle des kleinen David, der es mit dem gewaltigen Goliath aufnahm, dem scheinbar unantastbaren ANC. Bestimmt hatten noch andere Regierungsmitglieder ihre Macht missbraucht, um sich zu bereichern. Auf Kosten ihrer eigenen Wähler.


        Die Recherchen zu den Betrügereien nahmen ihn vollkommen in Anspruch. Endlich konnte er in die Fußstapfen seines Vaters treten und Geschichte machen. Er entwickelte geradezu monomane Züge und eilte nur noch von einer geheimnisvollen Verabredung zur nächsten. Susanne, die am Ende eines Arbeitstags in den Armenvierteln gern mit ihm zusammen gewesen wäre, traf ihn nur selten zu Hause an.


        Es dauerte nicht lange, bis sie von der Be-Aware-Stiftung zur Kündigung gedrängt wurde. Dass sie als verantwortliche Ärztin der Stiftung mit einem subversiven Journalisten liiert war, betrachtete der ANC als Affront; man drohte unverhohlen mit dem Ende der finanziellen Unterstützung. Sie musste sich entscheiden.


        Paul war wütend. Wenige Stunden zuvor hatte er schon beim Citizen mit der Faust auf den Tisch geschlagen, als der Ressortleiter verkündete, im Hinblick auf die anstehenden Wahlen müssten sie mehr »positive« Artikel bringen. Berichte über den herbeigesehnten »Wandel«, der sich angeblich abzeichnete. Womit er indirekt zu verstehen gab, dass weitere Artikel über die Machenschaften führender ANC-Leute nicht erscheinen würden.


        »Ich lasse mich von niemandem aufhalten«, schimpfte Paul, nachdem Susanne ihm von ihrer Kündigung berichtet hatte. »Von niemandem!«


        »Hast du eigentlich, gehört, was ich gesagt habe? Ich habe meine Stelle aufgeben müssen«, entgegnete sie.


        »Ja, schlimm für dich. Aber eine andere Möglichkeit gab es natürlich nicht.«


        »Und ob es eine andere Möglichkeit gab!«, rief sie empört. »Ist dir das wirklich nicht klar? Und ist dir völlig egal, was all das für mich bedeutet? Dass ich gezwungen werde, meine Kinder aufzugeben, weil du unbedingt diesen Kreuzzug führen musst?«


        Er hasste Erpressung und verabscheute ihre hinterhältigste Variante, die emotionale.


        »Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass es hier um dich geht. Oder um ›deine‹ Kinder. Du bist nicht Mutter Teresa, verdammt noch mal!«


        Ihre Augen blitzten. »Nein, es geht nicht um mich. Es geht um dich. Um dein Leben mit den Phantomen, hinter denen du her bist, die du überallhin verfolgst, um jede ihrer Bewegungen aufzuzeichnen. Alles willst du über sie wissen, wie sie denken, essen, schlafen, arbeiten. Wenn du morgens aufwachst, denkst du an sie. Nachts träumst du von ihnen. Du kannst an nichts anderes mehr denken. Bis du irgendwas entdeckst, woraus du ihnen einen Strick drehen kannst. Und warum? Weil du die Welt verbessern willst? Oder um allen zu beweisen, dass du ein genauso fantastischer Journalist bist wie dein Vater?«


        Er hatte sie ausreden lassen. Äußerlich blieb er ruhig, innerlich kochte er vor Wut. Sie wusste nichts von ihm und anscheinend auch wenig von der Welt.


        »Und du willst wahrscheinlich nicht mit einem Phantom weiterleben. Ist es das?«


        »Was willst du, Paul?«


        Eine vielsagende Antwort. Sie wollte nicht selbst die Entscheidung treffen. Er musste es für sie tun.


        »Ich will, dass du mich so siehst, wie ich bin«, sagte er äußerst beherrscht. »Die Sache ist ganz einfach: Ohne meine Arbeit bin ich niemand. Ein Niemand ohne Ziel. Und ohne Ziel habe ich kein Leben.«


        »Und ohne mich?«, fragte sie mit Tränen in den Augen. Beziehungen. Eine Droge. Erst die Euphorie, dann der Kater. Und am Ende die Einsamkeit.


        »Ohne dich werde ich schon überleben.«

        



        Eine Woche lang hatte sie nichts von sich hören lassen. Er hatte sie angerufen. Hatte gesagt, dass es ihm leid tue. Doch der Anrufbeantworter gab keine Antworten. Einmal war er mitten in der Nacht, als er nicht schlafen konnte und wusste, dass sie zu Hause war, nach Hillbrow gefahren, hatte sich in ihrem Haus vor ihre Wohnungstür gestellt und Susanne mit allen Schimpfworten bedacht, die ihm einfielen. Danach hatte er wieder angerufen und sich entschuldigt. Aber der Anrufbeantworter schwieg.


        Dann erhielt er selbst einen Anruf mit der Nachricht, dass Susanne bei einem Einbruch in ihre Wohnung ermordet worden war. In Hillbrow waren viele ehemalige Hotels und Apartmenthäuser der upper middle class inzwischen von armen Migranten aus den ländlichen Gebieten Südafrikas und den Nachbarstaaten bewohnt. Es gab keine Wachleute, und Susanne hatte keinen Hund, keine Schusswaffe und erst recht keinen Panikraum. Sie war nachts überfallen, vergewaltigt und erschlagen worden. Einer von vielen unlösbaren Mordfällen in Joburg.


        Erschüttert und gequält von sinnlosen Schuldgefühlen, war Paul außerstande, Nachforschungen zu dem Mord anzustellen. Was hätte es auch genützt. Das Einzige, was ihm half, waren die illegalen Kämpfe, an denen er teilnahm. Das damit verdiente Geld vertrank er. Seine Recherchen zu den Geschäften von Nkoane und anderen ANC-Leuten blieben liegen.


        Bis ihn eines Abends ein Unbekannter anrief, der sanften Stimme und kultivierten Ausdrucksweise nach zu urteilen ein Mann aus der gebildeten Mittelschicht. Er könne Paul entscheidende Informationen geben, die eindeutig Nkoanes Verbindungen zur russischen Mafia bewiesen.


        Inzwischen war es voll geworden in Stella's Coffeebar. Der Latte macchiato war lauwarm, die Überschriften tanzten immer noch unleserlich vor seinen Augen. Nach Susannes Tod hatte er schon genauso oft allein hier gesessen, wie in der Zeit, bevor er sie kennengelernt hatte. Trotzdem blickte er auch jetzt noch automatisch auf, sobald er die Eingangstür hörte. Er verfluchte sich und die idiotische Vorstellung, dass Susanne hereinkommen könnte. Dass sie ihn mit diesen hellblauen Augen anschauen würde, die immer irgendetwas hinter der Oberfläche zu suchen schienen. Er würde aufstehen und mit seinen Händen ihren biegsamen, kräftigen Leib umfassen. Hastig würden sie zu ihm nach Hause gehen und sich auf sein Bett werfen, wo sie heftig schwitzend miteinander schlafen würden. Sie würden schreien vor Lust, einander beißen und kneifen und festhalten. Und danach mit offenen Augen im Dunkeln liegen und auf die Geräusche der Stadt horchen.


        Er schaute auf die Armbanduhr, stellte fest, dass er zu spät zu der Verabredung mit dem unbekannten Informanten kommen würde, zahlte und eilte nach draußen, wo er einem der Minibusse winkte. Es würde noch lange dauern, bis sich die große Lücke wieder geschlossen hatte. Susanne war in seinem Kopf, in seinem Blut, überall. Es tat weh.
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        Mit einer riesigen Sonnenbrille und einem geblümten Kopftuch angetan, stieg Angela Faber als Erste aus dem Wagen, der vor dem Personaleingang des WMC angehalten hatte. Als Danielle sie in dieser Aufmachung sah, kamen ihr erhebliche Zweifel an dem Plan, den sie zusammen mit Cathy Marant entworfen hatte. Aber sie konnte nicht mehr zurück, nicht jetzt.


        Hinter seiner Frau kam der ebenfalls dunkel bebrillte Dennis Faber zum Vorschein, stockend, als hinge er an Gummibändern fest, die ihn jeden Moment ins Wageninnere zurückziehen könnten. Ohne sein penetrantes Fernsehgrinsen war er fast nicht wiederzuerkennen, fand Danielle. Er machte einen verwirrten Eindruck und hielt sich an seiner Frau fest. Angela Faber schaute inzwischen entsetzt über den Rand ihrer Brillengläser wie eine Veganerin, die sich in einen Schlachthof verirrt hatte. Es kam ja auch nicht jeden Tag vor, dass die Fabers anonym an einem Hintereingang abgesetzt wurden.


        Beim Anblick des unbekannten, stoppeligen Gesichts, das als Nächstes erschien, bekam Danielle ein seltsames Gefühl in der Magengrube. Der Mann sah aus wie ein Cowboy, der den ganzen Tag schweigsam und unbeirrbar tat, was getan werden musste, und abends einsam am Lagerfeuer über alles nachdachte. Es war die Sorte Mann, die Fantasien von wilden Orgasmen unter freiem Himmel wachrief. Danielle musste sich ihm in den Weg stellen, weil er sonst mit seiner Fotokamera plus Objektivkoffer einfach an ihr vorbeigegangen wäre. Denn er schien als Einziger begriffen zu haben, dass man hier das Gebäude betreten konnte.


        »Und wer sind Sie?« Der Sarkasmus in seinem Ton hätte Unkraut vertilgen können.


        »Danielle Bernson, Ärztin«, antwortete sie knapp.


        »Schön.« Sie wusste nicht, ob das etwas bedeutete oder nur eine Floskel war. Sie drückte kräftig die Hand, die er ihr entgegenstreckte.


        »Eric Sanders, Fotograf.«


        Freut mich, dachte Danielle, freut mich wirklich. Aber sie ließ sich nichts anmerken.


        »Warten Sie bitte einen Moment, Eric.«


        Sie ging zu Angela Faber, die verzweifelt in alle Richtungen nach Hilfe Ausschau hielt, und stellte sich auch ihr vor.


        »Ach, Sie sind Dr.Bernson. Die Ärztin, die ihn operiert hat!« Aus dem Mund dieser Frau klang es wie ein Kompliment für ihr Mascara, ihre Haarfarbe oder den Schnitt ihres Arztkittels.


        Danielle drehte sich um und schaute in die graugrünen Augen von Cathy Marant. Ein kaum geschminktes, aber außerordentlich glattes Gesicht. Hellgrauer Blazer, Pepe-Jeans, enge rote Schnürstiefeletten, eine vermutlich sündhaft teure Handtasche. Marants stechender Blick sagte: Hier bin ich der Boss.


        »Sagen Sie einfach Danielle.« Es war ein Versuch, gleich das Eis zu brechen. Frauen wie Marant handelten schnell, aber wahrten Distanz, und Danielle musste versuchen, diese Distanz ein wenig zu verringern.


        »Ja, Danielle, schön, dass Sie uns die Gelegenheit geben, diese fantastische Geschichte zu erzählen und dabei ein paar Dinge richtigzustellen.« Marants Händedruck schien die am Telefon geschlossene Allianz zu bekräftigen.


        Danielle hatte schnell eingesehen, dass Marants Plan viel realistischer war. Sie selbst hatte einen Fernsehbericht vorgeschlagen, in dem die Fabers eher als Statisten vorkamen, während siemit ihrem Bericht über Kindesmissbrauch im Vordergrund stand. Aber als erfahrene Journalistin sah Marant einige Schwierigkeiten. Sie wollte kein Kamerateam auf der Intensivstation. Es sei dort zu eng, der Aufwand zu groß, das Ergebnis würde zu sehr nach Dokumentarfilm aussehen. Es gebe etwas viel Besseres, eine Kombination von TV-Scoop und Zeitungsbericht. Schließlich moderiere sie nicht nur die Headlines Show, sondern habe auch ihre eigene, viel gelesene Headlines-Rubrik im Nederlander.


        Marant hatte kurz ihren »Zweiphasenplan« erläutert. Phase eins: Rehabilitierung der Fabers in der Zeitung. Für Danielle war dies lediglich der Einstieg zu dem eigentlichen Bericht, doch Marant legte großen Wert darauf. Unter einer Überschrift wie EX-SOAP-STAR RETTET KIND konnte sie ihren Stammlesern eine herzerwärmende Story liefern, mit Fotos von beiden Fabers am Bett des Jungen. Die Schwerpunkte: Zunächst Angela Fabers vorbildliches Handeln. Sie hatte das Kind auf der Straße liegen sehen, war ihm geistesgegenwärtig ausgewichen und hatte sofort einen Notruf abgesetzt, so dass der Junge noch rechtzeitig am Unfallort versorgt und kurz darauf erfolgreich operiert werden konnte. Dann die Festnahme der Fabers durch einen inkompetenten Kriminalbeamten, der Angela und den armen Dennis zur Vernehmung geschleift hatte, weil er sie verdächtigte, den Jungen angefahren und anschließend Fahrerflucht begangen zu haben. Eine schockierende, tragische Geschichte mit Happy End, eine exklusive Enthüllungsstory. Der Junge gerettet, das Versagen der Polizei aufgedeckt. All dies im Nederlander.


        Dann Phase zwei. Die Geschichte des schwer verletzten jungen Opfers. Erzählt von der Ärztin, die ihm das Leben gerettet hatte, weil der Junge selbst noch nicht sprechen konnte. Schwerpunkte: ein Kinderhändlerring, der Missbrauch afghanischer Jungen, die man als Tänzerinnen verkleidete, die geheimnisvolle Herkunft des Opfers. Wer war der Junge? Diese Story sollte exklusiv in der Headlines Show präsentiert werden. Um die Exklusivität zu garantieren, musste sich Danielle vertraglich verpflichten, nicht mit anderen Medien zusammenzuarbeiten.


        Danielle hatte sofort zugestimmt. Hier bot sich eine einmalige Chance. In ihrer Naivität hatte sie zunächst auf Farah Hafez gesetzt, doch die hatte sie aus nicht nachvollziehbaren Gründen abgewiesen. Zum Glück sah Cathy Marant den Fall des Jungen genau so, wie Danielle selbst ihn sehen wollte, als eine tragische Geschichte, die ein breites Publikum interessierte. Eigentlich konnte sie froh über Farahs Ablehnung sein.


        Und jetzt stand sie hier am Personaleingang des WMC und hatte doch kein so gutes Gefühl bei der Sache, was sie aber ihrer Nervosität und ihrem Mangel an Erfahrung im Umgang mit Medien zuschrieb. Sie hatte keine ihrer Kolleginnen informiert, erst recht keine Vorgesetzten. Sie wusste ganz genau, dass sie für ihr Vorhaben keine Erlaubnis bekommen hätte, und hoffte nun auf nachträgliche, zähneknirschende Billigung wegen des zu erwartenden Imagegewinns für das WMC.


        »Können wir?«, fragte Cathy Marant, während sie einen Blick auf ihr Handydisplay warf. »Es wäre schön, wenn wir es schnell und problemlos hinter uns bringen würden. Ich habe gleich noch einen anderen Termin. Wir haben alles durchgesprochen, jeder weiß, was er zu tun hat.«


        Ich nicht, dachte Danielle, aber sie sagte: »Ich bringe Sie hin.« Sie führte die vier Besucher zu den Dienstaufzügen. Angela Faber drückte theatralisch ein Taschentuch auf Mund und Nase. »Oh, diese Luft! Es riecht hier so nach Krankheit!«


        »Es ist ein Krankenhaus, Schatz, was erwartest du?«, lautete die passende Antwort ihres Ehemanns.


        »Ja, gut«, sagte sie mit Schmollmund, »aber muss es auch so riechen?«


        Sie standen dicht gedrängt im Fahrstuhl. Angela Faber roch nach Joy-Parfüm, Dennis nach Alkohol und Fotograf Eric nach Sex. Danielle bildete sich ein, dass er sie mit seinen Blicken auszog. Sie hatte seit Monaten mit keinem Mann mehr geschlafen, und ihr Körper sehnte sich sehr danach. Offenbar gehörte Eric zu dem Typ von Männern, die so etwas gern missbrauchten. Nun ja, und sie gehörte zu dem Typ von Frauen, die das ausnahmsweise gern zuließen.


        Als die Fahrstuhltüren sich öffneten, behauptete sie spontan, die Klinikleitung habe sie autorisiert, den Besuch sofort abzubrechen, wenn er den Jungen zu stark belaste.


        Cathy Marant war nicht beeindruckt. »In einer Viertelstunde sind wir wieder weg, Danielle.«


        Als Angela Faber das Zimmer betrat und den Jungen in seinem Bett sah, stürzte sie mit opernhaften Gebärden auf ihn zu, jammerte und seufzte. Eric schoss schnell hintereinander ein paar Fotos, und Marant forderte Dennis auf, sich an die andere Bettseite zu stellen, die Hand seiner Frau zu nehmen und sich ebenfalls über den Jungen zu beugen. Es war das billigste Schmierentheater, das Danielle je gesehen hatte. Dass ausgerechnet sie den Anstoß dazu gegeben hatte, erfüllte sie mit Selbstekel.
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        Sie hatte nicht an die Baustellen gedacht. Auf der A4 zwischen Amsterdam und Den Haag waren Staus und stockender Verkehr in letzter Zeit der Normalfall. Im Moment konnte sie kaum schneller als fünfzig fahren, ein willenloser Teil eines Stroms von motorisiertem Blech, der sich durch die alte Ringvaart-Haarlemmermeer-Unterführung schob. Jetzt kam sie doch noch zu spät zu ihrer Verabredung mit dem Mann, den sie seit ihren Kinderjahren in Kabul kannte. Obwohl er kein Verwandter war, nannte sie ihn kaka, Onkel, und fügte oft noch jan hinzu. Das bedeutete »lieber«, aber auch »Seele« und »Lebenskraft«.


        Parwaiz Ahmad, wie ihr kaka jan hieß, wohnte seit mehr als einem Jahrzehnt in den Niederlanden. Heute debattierte die Zweite Kammer über den Vorschlag, dass Flüchtlinge, die »illegal« in den Niederlanden lebten, und Asylbewerber, deren Anerkennungsverfahren seit Jahren auf einen Abschluss wartete, eine unbefristete Aufenthaltserlaubnis erhalten sollten. Wenn es dazu kam, konnte Parwaiz endlich ganz offiziell niederländischer Bürger werden. Vor einiger Zeit hatte sie über ihn einen längeren Artikel geschrieben, der bald vielleicht eine erfreuliche Fortsetzung bekam.


        In den siebziger Jahren war Parwaiz Direktor des Kabuler Nationalmuseums gewesen. Dort hatte Farah als kleines Mädchen zusammen mit ihrer kunstbegeisterten Mutter Helai viele Stunden zwischen den Schätzen von Begram, Ai Khanoum und Tilla Tepe verbracht. Und wenn er konnte, hatte ihnen der so würdevolle wie galante Parwaiz Gesellschaft geleistet. Sie erinnerte sich, dass er immer eine hübsche Anekdote zu irgendeiner Elfeinbeinstatuette, einem Gemälde oder einer antiken Vase erzählen konnte.


        Als die Russen im Dezember 1979 in Afghanistan einmarschierten, hatte der damals recht prominente Parwaiz einen Protestmarsch organisiert. An der Spitze der Menge, die unter dem Absingen der Nationalhymne zum Präsidentenpalast zog, wurde ein sieben Meter breites Transparent mit einem Bildnis von Malalai getragen, der legendären afghanischen Nationalheldin. Angeblich war Malalai eine knapp zwanzigjährige Wasserträgerin in dem paschtunischen Heer, das am 27.Juli 1880 bei Maiwand gegen britische Kolonialtruppen gekämpft hatte. In einer Phase der Schlacht, in der die Briten wegen ihrer überlegenen Feuerkraft die Oberhand zu gewinnen schienen, sah Malalai, dass ein Fahnenträger getroffen wurde. Sie holte sich die Fahne, rannte auf einen Hügel, schwenkte das Banner und ermutigte mit ihren Zurufen die demoralisierten afghanischen Soldaten, die schließlich doch noch den Sieg errangen.


        Malalais Bild und die afghanische Nationalhymne– die Botschaft war eindeutig. Ebenso deutlich waren Parwaiz' Worte in seiner Ansprache vor den Protestierenden: »Das souveräne Afghanistan gehört uns Afghanen und wird uns immer gehören.« Einige Zeit später wurde Parwaiz vom Geheimdienst KhAD verhaftet und ausgiebig verhört. Jeder wusste, dass »Verhör« im Fall des KhAD ein Euphemismus für Folter war.


        Über seine tagelange Haft wollte Parwaiz niemals sprechen. Farah erfuhr aber später aus zuverlässiger Quelle, dass ein angesehener russischer Archäologe sich für ihn eingesetzt und seine Freilassung erreicht hatte. Dank dieser Intervention behielt Parwaiz nicht nur seinen Posten als Direktor des Nationalmuseums, er durfte sogar ein sowjetisch-afghanisches Wissenschaftlerteam leiten, das die Funde von Tilla Tepe auswertete, unzählige kostbare Schmuckstücke und andere Kunstgegenstände aus dem 1.Jahrhundert. Das Nationalmuseum, in dem sie seit Anfang 1979 untergebracht waren, wurde als eines von ganz wenigen Gebäuden restauriert.


        Ein Jahrzehnt lang durfte Parwaiz die Kulturschätze Afghanistans in seinem Museum präsentieren und damit indirekt zum Ausdruck bringen, dass die Afghanen stolz auf ihr Kulturerbe sein konnten. Aber nicht jeder war ihm dankbar dafür. Wer gegen die sowjetischen Besatzer kämpfte, sah in ihm einen Verräter. Im besten Fall galt Parwaiz als naiver Vogel Strauß, der den Kopf in alten Kunstschätzen vergrub, um nicht sehen zu müssen, dass während der Besatzung unzählige Afghanen getötet, die Wirtschaft des Landes ruiniert und die Museen in anderen Städten wie Hadda und Dschalalabad geplündert wurden.


        Alles änderte sich durch den Abzug der Russen aus Afghanistan im Jahr 1989. Statt sich zu einigen, weil sie gemeinsam die Russen besiegt hatten, bekämpften sich die machthungrigen Warlords nun gegenseitig. Drei Jahre später nahmen Mudschaheddin Kabul ein.


        Doch auch dann noch blieb Kabul schwer umkämpft. Innerhalb weniger Monate wurde die historische Altstadt in Trümmer geschossen. Parwaiz ließ heimlich eine große Zahl von Kunstwerken aus dem Museum in einen Bunker im Präsidentenpalast bringen. Nach einem Raketeneinschlag geriet das Museum in Brand, das Dach stürzte ein und zerstörte einen Saal mit Fresken. Am Ende wurde das Museum von den siegreichen Taliban geplündert, die Parwaiz der Zusammenarbeit mit den russischen Invasoren beschuldigten. Im Chaos kurz vor der vollständigen Einnahme Kabuls durch die Taliban war es ihm gelungen, mit seiner Frau aus der Stadt zu entkommen. Ihre Flucht führte die beiden schließlich in die Niederlande.


        Dort galt jedoch jeder afghanische Flüchtling, der unter der sowjetischen Besatzung als Staatsbediensteter gearbeitet hatte, als potentieller Kriegsverbrecher. Da Parwaiz während der gesamten Besatzungszeit als Museumsdirektor auf der Gehaltsliste der afghanischen Regierung gestanden hatte, verweigerte man ihm die unbefristete Aufenthaltserlaubnis.


        Onkel Parwaiz– ein Kriegsverbrecher. Das war so, als würde man Gandhi als Befürworter der Atombombe bezeichnen.


        Der friedliebende Parwaiz beschloss, allen Widrigkeiten zum Trotz in den Niederlanden zu bleiben, er hoffte weiter auf Gerechtigkeit. In seinem Heimatland hatte er beide Söhne begraben müssen. Der eine war durch russische Maschinengewehrkugeln getötet worden, der andere durch eine von den Amerikanern gelieferte Panzerabwehrrakete. In den Niederlanden starb seine Frau an Herzversagen, und der trauernde Parwaiz musste im Fernsehen mit ansehen, wie die berühmtesten Kunstdenkmäler Afghanistans, die hohen Buddhastatuen von Bamiyan, von den Taliban gesprengt wurden.


        Und doch verlor er nicht die Hoffnung auf eine bessere Zukunft sowohl für sich selbst als auch für die Menschen in seiner Heimat. Er war in der afghanischen Gemeinschaft aktiv, hielt in Schulen Vorträge über die Kulturgeschichte Afghanistans und organisierte mit anderen sogar eine große Ausstellung historischer und moderner afghanischer Kunst. Bei der Eröffnung dieser Ausstellung war Farah ihm wiederbegegnet.


        Parwaiz war mindestens so überrascht gewesen wie sie. Er hatte Tränen in den Augen gehabt, hatte sie umarmt und sie dokhtar jan genannt, eine liebevolle Zusammenfügung von »Mädchen« und »Tochter«. Farah war sehr glücklich, ihn zu sehen. Der würdevolle Mann, der in ihrer Erinnerung überlebensgroß geworden war, weil er ihr so wundervolle Geschichten erzählt und sie durch ein Museumslabyrinth aus marmornen Sälen und Fluren voller Gemälde, Skulpturen und kleinerer Kunstgegenstände geführt hatte, stand plötzlich leibhaftig vor ihr.


        Kaka Parwaiz war in den Jahren seit ihrer Wiederbegegnung der Einzige gewesen, der wusste, wer sie wirklich war. Aber ihr Geheimnis war bei ihm sicher. Nur er wusste auch, dass Farah die Hand ihrer Mutter auf einem verschneiten Gebirgspass an der iranisch-türkischen Grenze hatte loslassen müssen und dass sie später in einem leeren Tankwagen, im heißen Laderaum eines Schiffs und in einem stinkenden Güterwaggon weitergereist war, bis sie in ein Auffanglager in Drenthe und dort schließlich ins Krankenhaus gekommen war. Parwaiz war die einzige lebendige Verbindung zwischen ihr und ihrer Vergangenheit.


        Sie parkte den Porsche direkt vor der Tür seines Wohnhauses. Als sie nach oben blickte, sah sie seine schlanke Gestalt auf dem Balkon. Parwaiz hatte die Arme ausgebreitet, und einen Moment sah es so aus, als wollte er zu ihr hinunterfliegen.
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        Auf der Rückfahrt von Schiphol überkam Marouan der fast übermächtige Wunsch, statt zur Polizeidirektion in die Innenstadt von Amsterdam und dort zu dem gepflasterten Platz an der Oude Kerk zu fahren. Die Uhr zurückzudrehen. Etwas ganz anderes zu tun als das, was er gestern Abend getan hatte. Aber wie alle Fehler ließen sich auch die jüngsten nicht wiedergutmachen.


        Auch an diesem Abend würden die Männer kommen und vor ihrem Fenster hin und her gehen. Und er würde wieder auf seinem Beobachtungsposten stehen. Stundenlang, an die Kirchenmauer gelehnt, wo das Licht der Straßenlampe nicht hinkam. Von dort sah er die Männer eintreten und herauskommen. Erst lange nach Mitternacht konnte er sein Versteck verlassen. Und sie um eine zweite Chance bitten wie ein in Ungnade gefallener Schutzengel.


        Doch jetzt nahm er ohne weiteres Zögern die Ausfahrt zur Polizeidirektion Amstelveen. Nach seinem gestrigen Fernsehauftritt erwartete ihn dort zweifellos eine ganze Serie von Demütigungen. Er würde sie schlucken. Wenn er daran dachte, was er am Abend bei der Oude Kerk tun konnte, ließ sich in den kommenden zwölf Stunden alles ertragen.


        Die Hitze des Vormittags kroch in den Wagen. Marouan stellte die Klimaanlage auf die kälteste Temperatur ein und dachte an den Tag, an dem er zum ersten Mal eine niederländische Polizeiwache betreten hatte. Als Achtzehnjähriger, den Kopf voller Träume und getrieben von Ehrgeiz. Mit viel Belmondo-Bravour und weichen Knien trotzte er den argwöhnischen Blicken des Beamten am Empfang.


        »Was gibt's? Hast du was ausgefressen?«


        »Ich bin Marokkaner. Und ihr sucht Marokkaner. Hier!«


        Er holte die ausgeschnittene Zeitungsanzeige aus der Tasche und schob sie über die Theke. Der Beamte setzte seine Lesebrille auf und beugte sich über das Papier. Fünf Minuten später stand Marouan wieder draußen, einen Stapel Vordrucke in der Hand und die Worte des Polizisten unauslöschlich ins Gedächtnis eingegraben: »Solange ihr noch nicht alle in euer Land zurückgekehrt seid, brauchen wir ein paar Leute, die diese Brabbelsprache sprechen und verstehen. Also, wenn du bereit bist, eine Uniform anzuziehen, so eine Mütze auf deinen komischen Kopf zu setzen und dir Mühe zu geben, kannst du in den Polizeidienst übernommen werden. Leider!«


        Aber je öfter man ihm einzureden versuchte, dass er einen Fehler beging, desto fester wurde seine Überzeugung, auf dem richtigen Weg zu sein. In den Jahren auf der Polizeischule saß er in seinem kleinen Zimmer manchmal bis tief in die Nacht am Tisch und paukte den Prüfungsstoff. Eines Tages, so hoffte er, würde sein Vater aufrichtig stolz auf ihn sein. Die Uniform stand ihm gut. Er war der hübsche, junge, ehrgeizige Polizist für den Streifendienst in Problemvierteln. Wo ihm vor allem die Menschen marokkanischer Herkunft mit tiefem Misstrauen begegneten. Leider!


        Auch seine holländischen Kollegen behielten ihn genau im Auge. Einmal knöpfte man sich ihn vor, weil er auf der Wache mit einem völlig verstörten alten Mann, der ausgeraubt worden war, Berberisch gesprochen hatte. Er musste sich vor dem Chef verantworten. Warum er im Dienst nicht Niederländisch spreche. Marouan hatte sich energisch verteidigt. »Der Mann ist Analphabet. Er hat über dreißig Jahre lang als Hilfsarbeiter in der Fabrik gearbeitet, um seine Familie zu ernähren, aber die Sprache nicht gelernt. Trotzdem ist er niederländischer Staatsbürger und hat Anspruch darauf, dass wir ihm helfen. Also helfe ich ihm und spreche mit ihm in der Sprache, die er versteht. Meiner Muttersprache.«


        Fünf Minuten später stand er wieder auf dem Flur, einen Wisch in der Hosentasche, der besagte, dass er für fünf Tage vom Dienst suspendiert war. Die Worte des Chefs hatten sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis eingegraben: »Kauderwelsch reden kannst du zu Hause, mein Freund, aber ohne Anweisung nicht im Dienst und vor allem nicht in diesem Gebäude.« Leider!


        Wie immer widerstand Marouan in der Tiefgarage auch heute dem Drang, durch die Wand in den Dienstaufzug zu fahren. Aber eines Tages würde er es tun. Als grandiose Hommage an Belmondo. Er würde sich eine dicke Zigarre zwischen die Lippen schieben, breit grinsend aus dem rauchenden Autowrack steigen und nicht nur den Applaus seiner Kollegen, sondern auch gleich die endgültige Suspendierung vom Dienst entgegennehmen. Er sehnte diesen großen Tag herbei.


        Am Kaffeeautomaten im Vorraum herrschte mehr Verkehr als auf dem ganzen Amsterdamer Ring. Mindestens neun von zehn Uniformierten hier waren koffeinsüchtig. Kaum hatte Marouan sich mit einem großen Becher in die Schlange gestellt, sprach ihn der erste Witzbold an. Er hielt ihm ein Foto hin. Dennis Faber vor der Game-of-Love-Kulisse, aber mit Marouans Gesicht.


        »Wir verlieren dich ans Fernsehen, Diba«, spottete der Witzbold. »Ein millionenschwerer Vertrag wartet auf dich. Und Ruhm. Meine Schwiegermutter möchte ein Autogramm von dir.« Gekicher in der Schlange. Einer der Männer klebte unter lautem Beifall eine Vergrößerung des bearbeiteten Fotos an die Wand.


        Marouans Mobiltelefon vibrierte. Calvino. Wahrscheinlich hatte er gerade auf dem Deck seines Hausboots einen Sonnengruß vollführt, wenn er nicht Algen für seinen Salat aus dem Amstelveense Poel fischte.


        »Cal. Wo bist du?«


        »Im Amsterdamse Bos. Die Journalistin hat mir gezeigt, wo sie den Ohrhänger gefunden hat. Und ich habe auch etwas entdeckt.«


        Marouan ging zu dem aufgehängten Foto, riss es von der Wand und suchte eine ruhigere Stelle. Er war gereizt.


        »Miss Afghanistan hat dich also in den Wald gelockt?«


        »Lass bitte die blöden Scherze, okay?«


        »Sie hat dich komplett um den Finger gewickelt.«


        »Red keinen Unsinn, Diba. Ich mache einfach meine Arbeit.«


        »Deine Arbeit? Wenn es dir darum ginge, hättest du mich dazugeholt. Verstehst du, Kollege? Ich hätte dabei sein müssen!«


        »Aber du musstest deine Familie zum Flughafen bringen.«


        »Du hättest warten können. Du hättest hierher kommen können, und wir wären zusammen gefahren! Was hast du entdeckt?«


        »Es gibt da eine alte Villa. Türen und Fensterläden sind geschlossen. Aber vom Eingang führt eine Schleifspur weg, und vor dem Haus ist eine zweite. Außerdem Blutspuren. Ich habe Tomasoa gebeten, die Spurensicherung hinzuschicken. Und wir müssen das Gelände durchkämmen.«


        Marouan begann zu schwitzen. Nicht vor Wut, sondern vor Angst. Er war zwischen zwei Feuer geraten und drohte zu verbrennen. An dieser Sache hing viel mehr, als er geahnt hatte.


        »Scheiße, Cal. Das alles hast du hinter meinem Rücken angeleiert. Du hast wohl vergessen, dass wir Partner sind, dass wir zusammenarbeiten!«


        »Und was war mit den Festnahmen gestern?«, fragte Calvino. »Tolle Zusammenarbeit! Denk mal kurz nach, Diba. Versetz dich an meine Stelle. Du siehst diese beiden Schleifspuren. Sie hören plötzlich auf, genau da, wo ein Auto gestanden haben muss. Dann taucht doch auch vor deinen Augen in riesiger Leuchtschrift das Wort ›Kombi‹ auf, oder etwa nicht? Es geht nicht mehr nur um einen Verkehrsunfall mit Fahrerflucht, sondern auch um einen Doppelmord. Und der Junge ist wahrscheinlich Zeuge dieses Doppelmords gewesen.«


        Marouan hielt sich am Türpfosten fest. Er sah Tomasoa mit großen Schritten auf sich zukommen.


        »Wir sprechen uns noch, Cal.«


        Tomasoa schaute ihn mit seinen Yul-Brynner-Augen durchdringend an.


        »Gute Arbeit«, sagte er ohne eine Spur von Ironie. Er schien es ernst zu meinen. »Calvino hat mich informiert. Ich gebe gleich ein kurzes Briefing im Besprechungsraum. Sie bekommen die Leute, um die Sie gebeten haben.«


        Verblüfft blieb Marouan zurück. Wenn er gute Arbeit geleistet hatte, wollte er gerne wissen, welche Arbeit gemeint war. Und um welche Leute hatte er gebeten? Und wofür? Aber Tomasoa war schon weitergegangen und sprach Dick Park an, den Leiter der Spurensicherung. Man hätte meinen können, dass hier eine Verschwörung im Gange war. Was hatte Calvino hinter seinem Rücken angestellt?


        Wohin er auch schaute, überall sah er plötzlich sein Konterfei. Immer das gleiche Foto vor der Game-of-Love-Kulisse. Der Anzug von Dennis Faber stand ihm gut, das musste man sagen. Er war außerdem erheblich schlanker geworden. Nur der Kopf war zu groß. Schlecht gemacht, außerdem wie gewöhnlich anonym. Und die schweigende Mehrheit lachte sich ins Fäustchen. Das Foto war an den schwarzen Brettern im Flur befestigt, an den Bürotüren, sogar am Monitor seines PCs. Zum Verzweifeln.


        Während er seinen Kaffee schlürfte, las Marouan eine Nachricht auf einem gelben Post-it-Zettel. Cals Handschrift. Alle Berichte und Protokolle von gestern waren schon im System. Eins war offensichtlich: Calvino legte sich ganz schön ins Zeug. Vergeblich zerbrach sich Marouan den Kopf über die möglichen Gründe.
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        »Wie schön, dich wiederzusehen, kaka jan«, sagte Farah leise, während sie Parwaiz in die Augen schaute und sein wettergebräuntes Gesicht mit beiden Händen umfasste.


        Ernst erwiderte er ihren Blick.


        »Hat das Leben dich wieder verwirrt, bachem?« Vor Parwaiz konnte sie nichts verbergen.


        »Az un battar kaka jan. Hame chiz barbad shod.« Mehr als das, lieber Onkel. Es hat alles durcheinandergeworfen.


        »Gut so«, sagte er mit einem rätselhaften Lächeln. »Du hast also noch viel zu erwarten.« Er führte sie durch seine Zweizimmerwohnung, in der überall Kunstbände, halbfertige Gouachen und Kohlezeichnungen herumlagen. Die Wohnzimmereinrichtung war karg: ein Sessel, ein Tisch, ein Stuhl und ein großer, handgewebter Bucharateppich; in die dunkelrote Wolle waren mit Seidenfäden große achteckige Ornamente eingearbeitet, die den bösen Blick abwehren sollten. Der Tisch war ursprünglich eine Werkbank gewesen. Farah hatte ihn in einem Kleinbus aus einer verfallenen Fabrik in den belgischen Ardennen mitgebracht. Man sah ihm nicht an, für welche Art von Arbeiten er früher benutzt worden war, aber das spielte keine Rolle. Die verwitterte Arbeitsplatte hätte auch ein Erdbeben überlebt, er hatte schwere eiserne Beine und zwei große Schubladen, in denen Parwaiz Skizzen und andere Papiere aufbewahrte. Der Sessel war ein abgewetzter, rotbrauner Chesterfield, der so aussah, als hätten Generationen von liederlichen Lords darin gelottert.


        Eine ganze Wand war dem gewidmet, was Parwaiz sein »wachsendes Lebenswerk« nannte. Wenn er in Zeitungen oder Magazinen auf eine Abbildung stieß, die irgendetwas mit Afghanistan zu tun hatte, schnitt er sie aus, klebte sie auf die große Leinwand, bearbeitete sie mit Pastell, trug Fixierlösung auf und übermalte das Ganze wieder. So entstand allmählich ein historisches Panorama, das vom Einmarsch Alexanders des Großen bis zu den amerikanischen Luftangriffen reichte. Bruchstücke von explodierenden Buddha-Statuen flogen einem um die Ohren. Egal, um welches Ereignis in der Geschichte seines Heimatlandes es ging, Parwaiz fand für jedes einen Platz in seiner riesigen Geschichtscollage.


        Sie tranken Tee und aßen Datteln, die Farah in einem türkischen Laden in der Nähe gekauft hatte. Vorsichtig holte sie das kleine Päckchen für Parwaiz aus der Handtasche. »Ein besonderes Geschenk für einen besonderen Tag«, sagte sie und lächelte unsicher. Sie dachte daran, wie oft er sie mit seinen Geschichten glücklich gemacht hatte. Dem konnte sie ohnehin nichts entgegensetzen.


        Seine schönen langen Finger strichen über das Geschenkpapier.


        »Pack es vorsichtig aus, kaka jan, es ist empfindlich«, sagte sie erwartungsvoll.


        Er löste das Klebeband, faltete das Geschenkpapier auseinander und betrachtete den Schmetterling aus Stoff, Papier und Kordel wie den kostbarsten Diamanten der Welt.


        »Ein Glücksschmetterling.« Er betastete behutsam die Flügel, dann den Leib aus Schnur, und lachte leise über die beiden großen Fühler am Kopf. »Er kommt in die gleiche Schublade meines Herzens, in der auch du bist, dokhtar jan.« Er warf ihr ein paar Kusshände zu.


        »Bist du nervös wegen heute?«, fragte sie, um ihre Rührung schnell zu überwinden.


        »Heute ist ein besonderer Tag. Besondere Tage sind oft nicht gut für die Nerven«, antwortete er lächelnd. »Aber ich möchte lieber von dir sprechen, bachem.«


        Manchmal hatte Parwaiz den Blick eines brahmanischen Weisen. Einen Blick mit der Kraft von Röntgenstrahlen. »Du hast wenig geschlafen und viel erlebt«, sagte er. »Deine unnatürliche Fröhlichkeit macht mir Sorgen.«


        Sie schaute eine Weile auf den Boden, das Glas Tee reglos in der Hand. Schließlich sah sie ihn wieder an.


        »Kaka jan, was weißt du über Baccha Baazi?«


        »Wenig.« Wenn er verwundert war, weil sie davon sprach, ließ er es sich nicht anmerken. »Es sind jahrhundertealte Traditionen, auf dem Land entstanden. Wegen der strengen islamischen Sitten waren Frauen für Männer fast unerreichbar. Frauen und Männer lebten vor der Ehe streng getrennt. Aber der männliche Trieb suchte einen Ausweg. Genauso ist es in Klöstern, in Gefängnissen, eigentlich überall, wo Männer ohne Frauen leben müssen. Dort nehmen Männer, oft unfreiwillig, den Platz der Frau ein. Und je jünger und weiblicher der Mann ist, desto begehrenswerter wird er für die anderen.«


        Er trank etwas Tee und kaute auf einer Dattel.


        »Jungen ohne Bartwuchs«, murmelte er. »Jungen mit einem Mädchengesicht. Ich war einmal auf so einem Fest, Farah. Ich wusste es vorher nicht, man hatte mich eingeladen. Dann trat sie auf. Ich sage ›sie‹, weil er so aussah. Ein von anderen Männern geschmacklos zurechtgemachter und mit Schmuck behängter Junge. Ich bin gegangen. Es war widerlich. Darf ich wissen, warum du danach fragst?«


        »So ein Junge ist vorletzte Nacht in einem Waldstück bei Amsterdam gefunden worden.«


        Diesmal konnte Parwaiz seine Verwunderung nicht verbergen. Er schaute sie ungläubig an.


        »Unmöglich«, murmelte er, »unmöglich.« Doch was er danach sagte, empfand Farah als eine Prophezeiung ihrer eigenen Zukunft. »Ma dar yak jahene zendagi mekonem ke musibate gozashta hamesha tekrar mesha.« Wir leben in einer Welt, in der uns die Hölle unserer Vergangenheit immer wieder einholt.
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        Zu Beginn seines Briefings hielt Tomasoa das bearbeitete Foto von Dennis Faber hoch.


        »Nette Idee, Leute, aber vorerst werden wir den Kollegen Diba nicht ans Fernsehen abtreten. In dem Fall des angefahrenen Jungen hat er zusammen mit Calvino schon heute Morgen, als ihr noch an der Matratze gehorcht habt, gute Detektivarbeit geleistet.«


        Ein Raunen ging durch den Raum. Marouan traute seinen Ohren nicht. Entweder war dies eine einzige große Verarschung, an der sich sogar Tomasoa beteiligte, oder man hatte ihm etwas in den Kaffee getan, und er halluzinierte. Er war am Morgen nach einer durchwachten, durchzockten Nacht ziellos durch die Stadt gefahren und hatte dann seine Frau und seine Kinder zum Flughafen gebracht. Wieso gute Detektivarbeit?


        Tomasoa setzte seine Ausführungen seelenruhig fort.


        »Es gibt deutliche Hinweise darauf, dass wir es hier mit mehr zu tun haben als fahrlässiger Körperverletzung und Fahrerflucht. In der Umgebung der Unfallstelle sind Spuren entdeckt worden, die auf einen Doppelmord hindeuten. Schleif- und Blutspuren bei einer alten, leer stehenden Villa in wenigen hundert Metern Entfernung. Nach eingehender Beratung haben Staatsanwalt und Untersuchungsrichter grünes Licht für eine groß angelegte Spurensuche in der Umgebung der Villa und in der Villa selbst gegeben. Ziel der Aktion ist die Rekonstruktion dessen, was sich in der Villa und um sie herum abgespielt haben könnte, und die Klärung der Frage, ob der Junge dabei anwesend war.«


        Das Raunen war verstummt, alle schwiegen beeindruckt. Tomasoa nahm sich die Zeit, die Anwesenden mit seinem unergründlichen Blick zu mustern.


        »Was den Fall besonders komplex macht, ist der Umstand, dass die betreffende Villa offensichtlich der Dorado-Gruppe gehört. Wie ihr vielleicht wisst, ist das ein milliardenschwerer Konzern mit drei verschiedenen Sparten: Immobilien, Schiffsbau und Medien. Und die zentrale Figur in dem Ganzen ist kein Geringerer als Armin Lazonder, zugleich Eigentümer von De Nederlander und IRIS TV und der Mann hinter dem New Golden Age Project.«


        Während er den Namen IRIS TV aussprach, schaute er Marouan kurz, aber durchdringend an. Niemand sagte etwas.


        »Dass wir unsere Nachforschungen unter anderem auf Eigentum von Lazonder richten, wäre natürlich ein gefundenes Fressen für die Medien«, fuhr er fort. »Ich bitte deshalb dringend darum, jeden Kontakt mit der Presse zu vermeiden. Alle notwendigen Erklärungen werden von unserer Presseabteilung abgegeben, sie allein ist für die Kommunikation mit der Öffentlichkeit zuständig.«


        Der Kollege, der Marouan beim Kaffeeautomaten das Foto gezeigt hatte, meldete sich zu Wort. »Vorerst also auch keine Festnahmen im Fernsehen mehr, Chef?«


        Die Männer schmunzelten und lachten. Tomasoa hob kurz die Hand. Eine kleine Geste, die völlig ausreichte, um das Gelächter sofort verstummen zu lassen.


        »Ich möchte etwas klarstellen. Dennis Faber wurde wegen des Verdachts der Strafvereitelung in einem Fall von fahrlässiger Körperverletzung und Fahrerflucht festgenommen. Wegen offensichtlicher Verdunkelungsgefahr hatte der Staatsanwalt einer Festnahme zugestimmt. Das Vorgehen der Kollegen Calvino und Diba war deshalb vollkommen gerechtfertigt.«


        Tomasoa legte eine taktische Pause ein. Marouans Verwirrung wuchs mit jeder Sekunde. Er starrte seinen Chef an und gab sich die größte Mühe, einen gleichmütigen Eindruck zu machen.


        »Gestern habe ich mit beiden Kollegen gesprochen. Was die Festnahme betrifft, teilen sie die Ansicht, dass die Wahl des Ortes etwas unglücklich war.« Er hielt wieder das bearbeitete Foto hoch. »Wenn also jemand hierzu noch etwas anmerken möchte oder am Küchentisch ein anderes Kunstwerk gebastelt hat, kann er jetzt aufstehen und uns damit erfreuen. Wenn nicht«– bei diesen Worten blickte er streng in die Runde–, »betrachte ich die Angelegenheit Dennis Faber als abgeschlossen.«


        So ungefähr musste auch Moses geschaut haben, als er das Meer geteilt hatte.


        »Zurück zum heutigen Programm«, sagte Tomasoa. »Es wird, wie schon angedeutet, zweierlei getan. In der Villa und in ihrer unmittelbaren Umgebung werden Spuren gesichert, und es wird eine Suchkette gebildet, die das Gelände bis zur Unfallstelle durchkämmt. Wir müssen sicher sein, dass der Junge tatsächlich von der Villa kam, als er auf die Straße rannte. Diese Aktion wird Kollege Diba leiten. Er hat um ein paar Freiwillige gebeten, die ich jetzt ganz demokratisch bestimmen werde.«


        Marouan starrte auf den Boden. Unter den genannten Namen waren auch die von Kollegen, die ihm früher aus verschiedenen Gründen ein Bein zu stellen versucht hatten. Leider!


        »Angesichts der Besonderheit dieses Falles erwarte ich, dass jeder sein Bestes gibt«, sagte Tomasoa zum Abschluss. »Noch Fragen? Hinweise?«


        Einer der Anwesenden hob die Hand.


        »Hängen die Vorgänge bei der Villa und der Unfall des Jungen also mit dem Fall des ausgebrannten Kombis zusammen, an dem die Sonderkommission arbeitet?«


        »Das ist vorerst noch Spekulation. Wir können darüber erst nachdenken, wenn die Ergebnisse unserer eigenen Nachforschungen vorliegen. Aber ausschließen kann man in dieser Phase nichts.«


        Unterdrückte Aufregung machte sich breit. Was auf den ersten Blick ein simpler Unfall mit Fahrerflucht gewesen war, erwies sich vielleicht noch als ganz großes Ding, das hatte inzwischen jeder begriffen. Die Kollegen, die Tomasoa für die Suchkette ausgewählt hatte, begannen sich zu sammeln. Marouan wusste, dass Tomasoas Worte kaum etwas an ihrer Einstellung zu ihm geändert hatten. Aber diese Männer waren Profis und konnten Persönliches ausblenden, wenn es drauf ankam.


        Tomasoa winkte ihn zu sich.


        »Machen Sie ihnen Dampf. Sollte es Probleme geben, wenden Sie sich direkt an mich, verstanden?«


        »Alles klar, Chef«, hörte Marouan sich antworten. Dabei war in diesem Moment nur eines klar: Sein Leben war ein einziges Chaos, und dieses Chaos wurde größer und größer.
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        Während draußen strahlender Sonnenschein herrschte, war in Parwaiz' Wohnung eine dunkle Wolke aufgezogen. Farah bereute es, den Baccha-Baazi-Jungen erwähnt zu haben. Sie hatte sich vorgenommen, ihre Sorgen für sich zu behalten und heute ganz für ihren kaka jan da zu sein. Es sollte sein Tag werden. Aber Parwaiz war äußerst einfühlsam, vor ihm konnte sie ihre Verwirrung kaum verbergen, so gern sie es auch wollte. Wahrscheinlich hatte er gleich bei ihrer Ankunft gespürt, wie es ihr ging. Die Wolken würden sich nicht von selbst wieder verziehen.


        »Wie bist du mit ihm in Berührung gekommen, bachem?«


        Sie erschrak. Im ersten Moment dachte sie, dass er Joshua meinte. Aber so vielseitig begabt Parwaiz auch war, telepathische Fähigkeiten hatte sie bei ihm noch nicht entdeckt.


        »Ich war im Krankenhaus, als er eingeliefert wurde, kaka jan.«


        »Warum? Fehlt dir etwas?«, fragte er besorgt.


        »Nein, ich…« Ihr fiel ein, dass Parwaiz keine niederländischen Zeitungen las und nicht fernsah, und sie beschloss, die Ereignisse im Carré nicht zu erwähnen. »Ich habe in der Notaufnahme gerade nach jemand anderem gefragt, als der Junge gebracht wurde. Er war schwer verletzt. Angefahren. Ich habe versucht, für die Ärzte zu dolmetschen.«


        »Konnte er etwas sagen?«


        »Er war nicht bei klarem Bewusstsein. Man hat ihn dann operiert. Die Operation war auch erfolgreich, aber letzte Nacht gab es schwere Komplikationen. Bisher haben sich auch noch keine Verwandten gemeldet. Ich vermute, dass er das Opfer von Kinderhändlern ist.«


        »Ohne Zweifel«, antwortete Parwaiz. »Für Baccha Baazi gibt sich niemand freiwillig her. Es ist eine Art erzwungene Prostitution.«


        »Entschuldige, dass ich davon gesprochen habe.«


        »Es ist gut, dass du dich nicht verschließt, dokhtar jan«, sagte er lächelnd. Er beugte sich vor und flüsterte: »Also sag mir ruhig alles.«


        Jetzt konnte Farah die Tränen nicht mehr zurückhalten. Zuerst entschuldigte sie sich noch einmal. Sie habe sich so gewünscht, dass dieser Tag ein Festtag für ihn werden würde, und nun verderbe sie alles. Aber Parwaiz trocknete ihre Tränen, wie ein besorgter Onkel es tat, und bat sie, ihm die ganze Geschichte zu erzählen.


        Stockend berichtete sie, auf welch verstörende Weise der tanzende Junge in ihr Leben getreten war. Aufmerksam hörte sich Parwaiz alles an. Sie schilderte ihre Auseinandersetzung mit Danielle, die Begegnungen mit Joshua Calvino– wobei sie natürlich vieles ausließ–, das Erscheinen von Raylan Chapelles Geist und die Rückkehr von Paul dreißig Jahre nach ihrem ersten Zusammentreffen im Schmetterlingsgarten von Kabul.


        »Es heißt, die Zukunft halte für uns viele Geheimnisse bereit«, sagte er und betastete liebevoll den Glücksschmetterling. »Aber solange man die Geheimnisse der Vergangenheit nicht kennt, kann man sich nicht wirklich der Zukunft zuwenden.«


        »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, kaka jan. Wie soll ich mich entscheiden?«


        »In deinem Herzen weißt du schon, welche Entscheidung du treffen wirst. Folge deinem Herzen.«


        »Auch wenn ich Angst davor habe?«


        »Gerade wenn du Angst davor hast. Ich werde dir kaum helfen können, mein Kind. Ich bin ein alter, verbrauchter Mann. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


        »Das darfst du nicht sagen, kaka jan«, entgegnete sie und lächelte unter Tränen. »Wenn du erst einmal offiziell niederländischer Staatsbürger geworden bist, hast du bestimmt auch Anspruch auf ein neues Leben«, sagte sie augenzwinkernd. »Ich wette, du hast noch viel Zeit.«


        »Das ist lieb von dir, aber weißt du, mein altes Leben ist mir zu wichtig. Ich denke und träume nur auf Dari. Wie sehr es mich auch freuen würde, Niederländer zu werden, mein Herz bleibt immer afghanisch.«


        »Ich verstehe dich, kaka jan.«


        Seine Lippen formten ein ernstes Lächeln.


        »Dokhtarem, du bist immer aufrichtig zu mir gewesen. Die Begegnungen mit dir waren ein Geschenk für mich, du hast mir durch schwierige Zeiten geholfen. Und du hast mir gesagt, was dich bewegt und was dich quält, wie vorhin. Das ist mehr, als ich getan habe. Manches, was mir geschehen ist, zum Beispiel während meiner Haft in Kabul, habe ich dir immer verschwiegen. Es ist unvorstellbar, was Menschen anderen Menschen antun, und deshalb kann ich immer noch nicht darüber sprechen. Nicht einmal mit dir. Aber jetzt ist es an der Zeit, offen zu dir zu sein und dir ein Geheimnis anzuvertrauen, das ich schon viel zu lange bewahre.«


        Er schwieg, suchte nach Worten. Farah wartete beunruhigt ab.


        »Ich habe einem Menschen, der dir und mir sehr viel bedeutete, versprochen, dieses Geheimnis zu hüten, solange ich es für notwendig halte«, erklärte er. »Erst wenn ich glaubte, dass die Zeit reif ist, sollte ich es mit dir teilen. Und nun ist die Zeit gekommen.«


        Parwaiz erhob sich schwerfällig, ging zu seinem Arbeitstisch, öffnete mühsam die obere Schublade und holte ein mehrere Zentimeter dickes Päckchen heraus. Es war in Seidenpapier gewickelt und mit faserigem Bindfaden verschnürt.


        Farah dachte an ihren Vater und ihre Mutter. Hatte einer von beiden etwas für sie hinterlassen?


        Gedankenverloren stand Parwaiz an seinem Arbeitstisch und betrachtete mit gesenktem Kopf das Päckchen in seinen Händen. Dann drehte er sich langsam zu ihr um.


        »Ich bitte dich, dokhtarem, nicht vorschnell über das zu urteilen, was dir der Inhalt dieses Päckchens verrät. Wenn Menschen nach etwas wirklich Wertvollem in ihrem Leben suchen, sollten sie auch Wege gehen dürfen, die vielleicht in mancher Hinsicht zweifelhaft sind…«


        »Du sprichst in Rätseln, kaka jan.«


        »Aber liebst du denn keine Rätsel, Farah jan?«, fragte er mit einem feinen Lächeln, während er auf sie zuging. »Weißt du, manche Menschen verleugnen ihre politischen Ideale, um die Kunst beschützen zu können, wie ich es getan habe…«


        »Was völlig richtig war«, entgegnete sie sehr bestimmt.


        Er stand nun vor ihr. Sie hätte gern nach dem Päckchen gegriffen, beherrschte sich aber.


        »Es würde mich freuen, wenn du auch gegenüber deiner Mutter Helai so nachsichtig sein würdest, nachdem du gesehen hast, was das Päckchen enthält.«


        Eine Welle von Schmerz überflutete sie, als er den Namen ihrer Mutter nannte. Sie brachte kein Wort heraus.


        »Helai hat bei der Suche nach dem Wertvollen in ihrem Leben mehr gezweifelt, als ihr lieb war.«


        »Egal, was sie getan hat, was sie empfunden hat, ich würde sie nie verurteilen, kaka jan. Tut es weh, was ich erfahren werde?«


        »Ihre Geschichte hat manches gemeinsam mit dem, was du mir über dich erzählt hast«, antwortete er zögernd.


        Plötzlich kam ihr ein Verdacht. Ein fast undenkbarer. Doch schon hatte sie ihn ausgesprochen. »Kaka jan! Du meinst doch nicht, dass du und Mama…«


        Parwaiz schüttelte entsetzt den Kopf.


        »Nein, deine Mutter hat sich mir anvertraut, bevor sie mit dir geflüchtet ist. Davon abgesehen spiele ich in der Geschichte keine Rolle«, erklärte er mit Nachdruck. »Sie hat mir dieses Päckchen gegeben. ›Wenn du wehrlose Kunstwerke vor Bomben schützen kannst, dann kannst du sicher auch das hier retten‹, sagte sie. Sie hat mir alles erzählt, wovon du lesen wirst. Mehr sage ich nicht. Du musst die Wahrheit selbst herausfinden. Ich hoffe, dass du dann manches in deinem Leben besser verstehen wirst.«


        Er gab ihr das Päckchen. Es brannte in ihren Händen. Wenn sie erst einmal das Seidenpapier abgewickelt und zu lesen begonnen hätte, würde sie wohl alles um sich herum vergessen, weil die so lange verschwiegene Wahrheit vermutlich nicht leicht zu verkraften war. Sie musste sich gedulden. Heute sollte Parwaiz' Tag sein, dafür wollte sie sorgen. Sie lächelte dankbar.


        »Würdest du es noch ein paar Stunden länger für mich aufbewahren, kaka jan? Wir dürfen nicht zu spät kommen. Wenn wir wieder da sind, nehme ich es mit. Jetzt wird es Zeit für uns.«


        Parwaiz legte das Päckchen in die Schublade zurück und ging zu den Balkontüren, um sie zu schließen. Als sie ihn dort stehen sah, eine schlanke Silhouette im Gegenlicht, hatte sie plötzlich das Gefühl, dass sie von ihm Abschied nehmen musste.


        »Kaka jan!«, sagte sie erschrocken.


        »Was hast du?« Besorgt ging er zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern.


        »Ich… habe dich sehr gern«, sagte sie traurig.


        »Das weiß ich, bachem. Ich habe dich auch sehr gern.«
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        Marouan Diba dachte daran, dass er einmal ein aufgehender Stern gewesen war. Trotz oder vielleicht gerade wegen der zahllosen Widerstände. Er war Marokkaner und ließ sich nicht kleinkriegen, das würde man schon merken, innerhalb wie außerhalb des Polizeikorps. Man schickte ihn nach Amsterdam-Ost, weil er die jungen Mocros kannte, die dort an den Straßenecken herumlungerten. Er schnappte sie sich und brachte sie zum Reden. Denn vor ihm hatten sie Respekt, ihn verarschten sie nicht. Wenn sie das Maul zu weit aufrissen, gab er ihnen eins in die Fresse. Eine blutige Nase oder eine geschwollene Lippe brachte sie zum Nachdenken. »Zeig mich ruhig an«, sagte er dann. Denn er wusste, dass sie das nicht tun würden. Ihn anzuzeigen wäre das Gleiche gewesen wie nach Mama oder Papa zu rufen. Eine Schande. So gingen sie in die Knie. Einer nach dem anderen.


        Aus Respekt.


        Respekt war eine Seltenheit geworden. So selten wie Calvinos Geste gestern Nachmittag auf dem Weg zur Exekution durch Tomasoa.


        Die Geste hatte ihn verwirrt. Er betrat das Schafott, und jemand legte ihm eine Hand auf die Schulter. War es deplatziertes Mitleid? Marouan konnte es sich nicht vorstellen. Seine Verwirrung nahm weiter zu, als der spinnerte Italiener behauptete, er und nicht Marouan habe »den Anstoß« zur Festnahme von Dennis Faber gegeben. Das war nichts anderes, als zum Scharfrichter zu sagen: »Hier, nimm doch lieber meinen Hals.«


        Calvino war gerissen. Er wusste ganz genau, dass es auch an ihm hängen bleiben würde, wenn Marouan weiterhin alles vermasselte. Man würde ihn immer damit in Verbindung bringen. »Hast du nicht damals mit diesem unfähigen Marokkaner zusammengearbeitet, an dem ungelösten Fall des angefahrenen Jungen?« Das konnte der erfolgsgeile Calvino natürlich nicht riskieren. Und er hatte bestimmt einen Plan ausgeheckt, um es zu verhindern.


        Was für einen Plan? Denk nach. Was hat Calvino getan? Was hat er gesagt? Was hat er verschwiegen?


        Tomasoas Frage am Schluss seines gestrigen Monologs fiel ihm ein: ob es noch etwas anderes gebe, das er wissen sollte. Und er sah wieder, wie Calvino sich auf die Unterlippe biss, und erinnerte sich an die raffinierte Antwort. »Nichts, womit wir nicht fertig würden, Chef.«


        Sehr geschickt, ein Nein und ein Ja im selben Satz. So konnte man ihn nicht darauf festnageln. Trotzdem, er hatte Tomasoa verschwiegen, dass sie schon kurz darauf einen Ohrhänger mit DNA-Material bekommen würden, der in der Nähe der Unfallstelle entdeckt worden war. Marouan hatte ihn gefragt, warum er das nicht erwähnt hatte. »Hätte einen schlechten Eindruck gemacht, wenn ich gesagt hätte, dass eine Journalistin ihn für uns gefunden hat«, hatte Calvino geantwortet. »Aber wie willst du das Auftauchen dieses Ohrhängers erklären? Willst du verschweigen, woher wir ihn haben?«, hatte er gefragt. »Ich denk mir schon was aus«, lautete die Antwort. Die blödeste Antwort überhaupt. Ermittler dachten sich nichts aus, sie sammelten Fakten. Und diese Fakten führten sie in ihren Berichten auf, ohne etwas hinzuzufügen oder wegzulassen. Wer Tatsachen manipulierte oder verschwieg, machte sich der Fälschung von Beweisen schuldig. In Berichten fantasierte man nicht drauflos. Aber das war genau die Richtung, die Calvino einschlug.


        Hatte sein fantasievoller Kollege dem Chef vielleicht auch weisgemacht, dass Marouan den Ohrhänger gefunden hatte? War es das, was Tomasoa mit »guter Arbeit« meinte?


        Wenn es so war, und daran bestand kein Zweifel, war Calvino ein mieser kleiner Verräter. Marouan hatte es immer schon geahnt. Diesen Italienern konnte man nie ganz trauen. Auch wenn sie zur Hälfte niederländischer Abstammung waren, blieben immer noch genug Mafia-Gene.


        Alles deutete darauf hin, dass Calvino unter dem Deckmantel ihrer Partnerschaft seine persönlichen Interessen verfolgte. Das erklärte auch, wieso er heute in aller Frühe, ohne erst zur Direktion zu fahren und ohne ihn zu informieren, mit dieser Farah Hafez in den Wald gezogen war.


        Verdammt, fast wäre er auf ihn hereingefallen. Calvino hatte sich mit Hafez abgesprochen. Deshalb versuchte er, ihn auf Distanz zu halten. Natürlich musste er nach außen so tun, als ob sie zusammenarbeiten würden, deshalb erzählte er Tomasoa, dass Marouan diese Suchkette wollte. Als wäre er mit ihm im Wald gewesen. So glaubte das Arschloch zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Schmeichelte sich bei seinem Partner ein, um ihn heimlich zu bescheißen.


        Marouan grinste. Natürlich wusste Calvino nicht, dass auch er ein doppeltes Spiel spielte. Er musste dieses Spiel einfach noch geschickter spielen. Calvino durfte nicht merken, dass er ihn durchschaut hatte. Und bei der nächsten Gelegenheit musste Marouan ihn auf frischer Tat mit Hafez ertappen und das dann als Trumpfkarte ausspielen. Tomasoa hatte ausdrücklich gesagt, dass man in diesem Fall unter möglichst großer Geheimhaltung ermitteln und die Medien meiden sollte wie die Pest, also würde er bestimmt nicht gerne hören, dass Calvino sich ausgerechnet mit einer Journalistin zusammengetan hatte. Und das mit Sicherheit nicht nur für die Schnüffeleien am Tatort.


        Wieder einmal war er völlig auf sich gestellt. Von seinem eigenen Partner wurde er eiskalt hintergangen. Als hätte er noch nicht genug Probleme am Hals.


        Die Spurensuche heute brachte seine geheime Mission in Gefahr. Während er in den Amsterdamse Bos fuhr, holte er sein Prepaid-Handy aus der Tasche und drückte auf die Kurzwahltaste. Schon begann sein Herz zu rasen, sein Kreislauf setzte zur Achterbahnfahrt an. So musste es sich anfühlen, wenn man in einem Flugzeug saß, das gerade abstürzte.


        Die bekannte näselnde und nörgelige Stimme meldete sich.


        »Diva. Du hast eine Minute.« Dieser slawische Akzent, das schlechte Englisch und die schreckliche Selbstgefälligkeit. Marouan begann an Händen und Stirn zu schwitzen.


        »Das ist nicht der Augenblick für Witze«, hörte er sich antworten.


        »Ich mache keine Witze«, sagte sein Gesprächspartner. »Araber verstehen keine Witze, Diva. Du hast noch genau fünfzig Sekunden.«


        »Wir suchen gleich den Stadtwald nach Spuren ab.«


        »Dann wünsche ich euch viel Spaß. Fünfundvierzig Sekunden. Time flies when you're having fun.«


        »Sie werden die Villa auf den Kopf stellen.«


        Es blieb einen Moment still, abgesehen von einem Atmen, das Bilder einer eisigen Landschaft heraufbeschwor.


        »Wie sind sie auf die Villa gekommen?«


        »Wie viele Sekunden habe ich noch?«, fragte Marouan übermütig.


        »Gott verflucht, reiz mich nicht, du Schafficker! Sag, was du zu sagen hast.«


        Marouan schluckte. »Ein Kind wurde nachts mitten im Wald angefahren. Und das ist nicht vom Himmel gefallen, sonst hätte man ja einen kleinen Fallschirm gefunden oder Engelsflügelchen.« Er konnte sich nicht beherrschen.


        »Du hättest Komiker werden sollen, Diva. Aber im Irrenhaus. Man weiß also nicht, woher das Kind gekommen ist. Na und?«


        »Deshalb werden in der Villa und um sie herum Spuren gesichert. Und kriminaltechnisch ausgewertet. Das Blut, das man gefunden hat, wird auf DNA-Spuren untersucht. Ich frage mich, wo all diese Spuren wohl hinführen.«


        Er versuchte, seine eigene Angst wegzubluffen, aber offensichtlich ohne Erfolg.


        »Du klingst wie ein Kastrat, der nicht bis zum hohen C kommt, Diva. Nimm dich in Acht. Ich sage dir, was du jetzt tun wirst. Die Spurensuche verzögern. Ver-zö-gern.«


        »Schon mal was von Hierarchien gehört? Wenn mein Chef und ein Untersuchungsrichter Ermittlungen anordnen, glaubst du, sie lassen sich von mir dazu überreden, sie auf nächste Woche zu verschieben?«


        »Du hältst deine Leute von der Villa fern.«


        »Das kann ich nicht! Und wie soll ich bitteschön überhaupt etwas vertuschen, wenn ich immer wieder von einer neuen Scheiße überrascht werde? So kann ich nichts machen. Ständig hinke ich einen Schritt hinterher, weil ich nicht weiß, worum es eigentlich geht. Wenn ich etwas vertuschen soll, muss ich wissen, was!«


        »Hast du wieder Knoblauch gefressen, Diva? Du stinkst sogar durchs Telefon. Hör gut zu, ty parschiwaja skotina, du kleiner Dorftrottel. Deine Aufgabe ist es, meine Augen und Ohren zu sein. Dafür bezahle ich dich, vergiss das nicht. Ich sage, dass du die Suche verzögern sollst, und du kommst mir mit Ausreden? Du wagst, mir zu sagen, dass du nichts machen kannst, du blöder Versager?«


        Marouan wusste nicht mehr weiter.


        »Ich hab dich was gefragt, Arschloch!«


        »Nein…«, murmelte Marouan.


        »Nein? Was nein?«


        »Nein, so habe ich es nicht gemeint.«


        »Wie hast du es denn gemeint?«


        »Schon gut.«


        »Wann etwas schon gut ist, bestimme ich, du unverschämter Neandertaler. Du tust einfach nur, was ich dir sage. Also: Verzögern. Mein Zeitlimit hast du jedenfalls längst überschritten.«


        Sofort wurde aufgelegt. Marouan warf das Handy quer durch den Wagen. Er fluchte und brüllte. Im nächsten Moment landete der Wagen in einer scharfen Kurve auf dem bemoosten Seitenstreifen.


        Minutenlang tobte Marouan weiter. Er schlug sich die Knöchel am Lenkrad wund, stieg aus, wanderte fluchend auf und ab und hämmerte dann mit den flachen Händen auf das Dach des Corolla.


        So lange, bis er keinen Schmerz mehr fühlte.
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        Noch ganz von den Gedanken an Susanne erfüllt, eilte Paul zum Ponte City, dem zylinderförmigen Wolkenkratzer in Hillbrow. In den siebziger Jahren als Luxus-Apartment-Hochhaus für Weiße errichtet, war er seit den Neunzigern durch Vernachlässigung oder mutwillige Zerstörung heruntergekommen. Im fünfzigsten Stock sollte Paul seinen Informanten treffen. Von ihm würde er mehr über einen Mann erfahren, auf dessen Namen er bei seinen Recherchen gestoßen war, den russischen Oligarchen Walentin Lawrow.


        Nach dem Zerfall der Sowjetunion hatte Lawrow einen Gas- und Bergbaukonzern aufgebaut, der sich inzwischen zu einem Global Player entwickelt hatte. Milliarden-Dollar-Gewinne flossen durch dunkle Kanäle auf Bankkonten in allen Erdteilen. Lawrows AtlasNet verdankte seinen Einfluss einem weltweiten Netz von Kontakten zu den höchsten Kreisen von Wirtschaft und Politik.


        Bei einem offiziellen, dreitägigen Besuch vor einigen Monaten hatte der russische Präsident eine Intensivierung der Zusammenarbeit zwischen seinem Land und Südafrika angekündigt. Damit schien vor allem der Austausch von Kernbrennstoffen und Kerntechnik für künftige Energieprojekte gemeint zu sein. Hinter den Kulissen führten Regierungsbeamte unter Leitung von Nkoane Gespräche mit hochrangigen Vertretern von AtlasNet, darunter Lawrow persönlich. Es ging um Abbaurechte für Uran auf südafrikanischem Territorium, Rechte, die AtlasNet dem Staat Südafrika abkaufen musste.


        Beim Verkauf von Bergbaukonzessionen an ausländische Unternehmen flossen enorme Beträge. Zweifellos würden bei diesem Deal reichlich Dollars in Nkoanes Taschen landen. Deshalb versprach sich Paul viel von dem heutigen Treffen: Er brauchte interne Informationen, die ihm halfen, seine Vermutungen zu untermauern.


        Es war nur die Frage, ob er noch rechtzeitig kommen würde. Er hasste es, sich zu verspäten, und verfluchte die im Mikrokosmos von Stella's Coffeebar unbemerkt verstrichene Zeit. Jetzt war sein Informant vielleicht schon wieder weg.


        Als er den Wolkenkratzer endlich betrat, fiel ihm gleich der meterhohe Haufen aus weggeworfenen Möbeln, Hausgeräten und Schutt auf, der den Boden des großen Lichthofs bedeckte. Als er nach oben schaute, drang Fäulnisgeruch in seine Nase, und der Lärm der Stadt schien sich in diesem Schalltrichter mit etwas anderem zu mischen, das sich wie Schreie anhörte. Es kam von oben. In einigen der höheren Stockwerke waren sämtliche Scheiben und sogar Teile der Außenwände zertrümmert. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass es besser wäre, sofort umzukehren. Da er aber der Ansicht war, dass Journalisten nicht immer auf ihren gesunden Menschenverstand hören durften, ließ er sich von dem einzigen noch funktionierenden Aufzug ruckelnd und ratternd zur fünfzigsten Etage bringen.


        Dort war vom Getöse der Stadt nur noch ein gleichmäßiges, dunkles Rauschen übrig. Er hatte das Gefühl, in einer geisterhaften Stille sein eigenes Blut fließen zu hören. Weil die Innenwände an vielen Stellen zertrümmert waren, konnte er einen großen Teil der Etage überblicken, doch im Halbdunkel sah er keine Bewegung. Plötzlich gab es ein dumpfes Geräusch ganz in der Nähe. Als würde jemand auf den Betonboden fallen und sich schnell wieder aufzurappeln versuchen. Paul blieb stehen, horchte konzentriert und hörte wieder das gleiche Geräusch. Es kam von einem meterdicken Pfeiler etwa zehn Meter vor ihm.


        Er ging in einem weiten Bogen um den Pfeiler herum, erst da sah er einen dunkelhäutigen Mann, der daran festgebunden war und hilflos an seinen Fesseln zerrte. Sein Gesicht war ein einziger blutiger Brei. Er war bei Bewusstsein, konnte aber wegen des schwarzen Klebebands auf seinem Mund nicht sprechen. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


        Als Paul auf ihn zuging, um ihn loszumachen, hörte er hinter sich ein paar kurze Befehle auf Russisch. Im nächsten Moment wurde er gestoßen, getreten und geschlagen. An Stellen, von denen er nicht geahnt hatte, dass sie so schmerzempfindlich waren. Er hatte auch nicht geahnt, dass ein Mensch solche Qualen so lange aushalten konnte, ohne ohnmächtig zu werden. Es nahm kein Ende. Diese Männer wussten genau, wie weit sie gehen konnten, welche Steigerung möglich war, wenn sie jemanden zu Brei schlagen, ihm die Knochen brechen und dabei sicherstellen wollten, dass er bis zum Schluss alles mitbekam.


        Neben dem Pfeiler erschien ein gedrungener, kahlköpfiger Mann mit einem Musketier-Spitzbart. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd, auf seine Arme waren Spinnen und Sterne tätowiert. Seine Kopfhaut glänzte vor Schweiß, und auf seiner Raubvogelnase saß eine große verspiegelte Sonnenbrille. Ein Sechzigjähriger mit der Ausstrahlung eines Kondors und den Muskeln eines Gladiators.


        Als er vor Paul stand, nahm der Mann einen Inhalator aus der Tasche, atmete tief ein und hielt ein paar Sekunden die Luft an. In den Brillengläsern spiegelten sich die beiden pavianartigen Schläger, die Paul bearbeitet hatten. Seufzend atmete der Kondormann aus, deutete mit einer lässigen Kopfbewegung auf den zappelnden Mann am Pfeiler und beugte sich dann zu Paul hinunter.


        »Kennst du diesen Mann, Chapelle?«


        Als er das schleppende Englisch hörte, hatte Paul den widerlichen Geschmack selbstgebrannten Wodkas im Mund. Er wunderte sich, dass der Kahlköpfige seinen Namen kannte, und schüttelte den Kopf.


        »Du warst aber mit ihm verabredet«, flüsterte der Kondormann. Er beugte sich noch weiter vor. »Und du scheinst mir nicht der Typ für Blind Dates zu sein.«


        Er begann eine Melodie zu summen, irgendetwas Klassisches, ging zu dem Mann am Pfeiler, pflanzte sich breitbeinig vor ihm auf und drehte seinen kahlen Kopf zu Paul.


        »Klassische Musik sagt dir natürlich überhaupt nichts. Du bist eher ein Jazzliebhaber, schätze ich. Wie dein Vater. Du weißt nicht, was dir entgeht, Chapelle. Mozart, mein Gott! Don Giovanni!« Er plärrte ein paar langgezogene Töne und wedelte dazu theatralisch mit den Armen. Der Mann am Pfeiler begann wieder an seinen Fesseln zu zerren.


        »Pentiti, cangia vita. Öffne dein Herz der Reue! Ja, die Reue nach dem Sündenfall. Aber die Reue kommt meistens zu spät. Schau mal.« Er zog einen USB-Stick aus der Brusttasche und ließ ihn wieder zurückgleiten. »Den wollte das Arschloch dir geben. Weißt du, warum? Weil er die Spielregeln vergessen hat. Spielregeln sind nicht dazu da, vergessen zu werden. Denn wenn man sie vergisst, kann man sich nicht an sie halten.« Er kicherte. »Spielregeln sind Gesetze. Wer eine Spielregel verletzt, verstößt gegen das Gesetz. Ist das nicht ganz einfach? Jeder Idiot müsste es kapieren.« Er nickte in Richtung des Gefesselten. »Aber der balbes da hat es vergessen!«


        Er schnipste lässig mit Daumen und Mittelfinger. Während der eine der Paviane Paul mit eisernem Griff festhielt, band der andere den Dunkelhäutigen los und schleifte ihn dorthin, wo die Außenwand zum weiten Lichthof des Wolkenkratzers vollständig weggeschlagen war.


        »Warum um Himmels willen?«, murmelte Paul, der wusste, was jetzt geschehen würde. Mit den Worten kam Blut aus seinem Mund.


        »Gesetzesverstöße stehen unter Strafe, Chapelle.«


        Er gab auf Russisch einen Befehl, und der entstellte Mann wurde wie ein Sack Müll über den Rand geschoben. Sekunden später hörte Paul den dumpfen Schlag, mit dem der Körper hundertfünfzig Meter tiefer auf dem Schutthaufen landete.


        Der kahle Kopf mit dem getrimmten Spitzbart und der Spiegelbrille näherte sich wieder seinem Gesicht. Paul versuchte, halbwegs ruhig zu atmen. Der Mann strich ihm mit der rechten Hand fast liebkosend über die Stirn, die Wange und den schweißnassen Hals. Paul schauderte, als der Mann ihm kurzatmig und in drohendem Ton ins Ohr flüsterte.


        »Faszinierend, wie Söhne in die Fußstapfen ihrer Väter treten. Als wäre es eine biologische Gesetzmäßigkeit.«


        Er holte wieder den Inhalator aus der Tasche, sog das Aerosol gierig ein und nahm dann Pauls Gesicht zwischen beide Hände, als wollte er es mit aller Kraft zusammenquetschen.


        »Ich mag klare Abmachungen, Chapelle. Dein Vater wusste das ganz genau. Und wenn ich irgendwo Glocken läuten höre, weiß ich, dass Verrat in der Luft liegt. Ich sage es deshalb nur einmal. Kein Geschreibsel mehr über Dinge, die dich nichts angehen.«


        Paul konnte sich nicht bewegen. Sein Körper wurde von hinten wie von einem pneumatischen Schraubstock festgehalten, sein Gesicht von den Händen des Kahlköpfigen. Im gleichen Moment, in dem die Hände ihn losließen, traf ein heftiger Schlag seinen Rücken. Eine stählerne Faust schien seine Lendenwirbel zu zertrümmern. Er sackte zusammen wie eine Stoffpuppe und schnappte nach Luft. Jetzt spürte er einen stechenden Schmerz weiter oben in seinem Rücken. Er konnte nicht mehr atmen, alles um ihn herum begann sich rasend schnell zu drehen.


        Er wurde hochgezogen, und eine neue Serie von Schlägen und Tritten traf ihn mit der Gewalt eines Güterzugs in voller Fahrt. Er hörte ein beängstigendes Knacken, als eine Schuhsohle mitten in seinem Gesicht landete. Dann kam das erlösende Schwarz.
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        Schon aus einiger Entfernung konnten Farah und Parwaiz die Himmelskörper aus Papier oder Segeltuch über dem Stadtzentrum von Den Haag schweben sehen. Große Drachen in allen Farben des Regenbogens schaukelten am strahlend blauen Himmel. Kleine blutrote, kanariengelbe oder giftgrüne Kampfdrachen mit kurzen Schwänzen sausten zwischen ihnen hin und her. Ein Nachbarjunge in Kabul hatte solche Drachen aus Seidenpapier und Bambus gebaut. Diese hier waren vermutlich moderne Ausführungen mit einer Bespannung aus Ripstop-Nylon und einem Gestänge aus glasfaserverstärktem Kunststoff.


        Sie fuhren auf dem Prinsessewal an dem Park hinter dem Palast Noordeinde vorbei. Farah schaute Parwaiz an. Sein altes Gesicht hatte sich in das eines staunenden Jungen verwandelt. Mit leuchtenden Augen beobachtete er die bunten, vielgestaltigen Drachen. Es rührte sie. Trotz aller Schicksalsschläge hatte ihn das Leben nicht verhärtet. Die meisten würden ihn wohl als naiv bezeichnen. Sie selbst hielt das Wort offenherzig für passender.


        Vorsichtig und möglichst langsam fuhr sie über den Lange Vijverberg, denn von hier aus konnte Parwaiz gut die Parlamentsgebäude sehen, über denen jetzt eine Raupe im Format eines kleinen Zeppelins schwebte.


        »Wundervoll, wundervoll!«, sagte er. »In diesen schönen Gebäuden ist schon seit Jahrhunderten die Demokratie zu Hause!«


        Großartige Demokratie, die so mit Flüchtlingen wie Parwaiz umgeht, dachte Farah und wurde gleich wieder wütend. Man brandmarkte sie einfach als Verbrecher und gönnte ihnen nicht einmal ein faires Verfahren. Eigentlich gehörte die Unschuldsvermutung zu den Grundprinzipien des Rechts, aber wenn es um Immigration und Asyl ging, galten plötzlich andere Regeln. Wer von den Behörden verdächtigt wurde, musste selbst seine Unschuld beweisen. So verkehrte man das Recht in sein Gegenteil. Es war unglaublich.


        In ihrem Zorn bog sie viel zu schnell in die Tiefgarage ein. Parwaiz schrie auf und griff reflexartig nach ihrem Arm.


        »Entschuldige, kaka jan«, sagte sie. Sie parkte, half Parwaiz aus dem Wagen, führte ihn zum Fahrstuhl, und schon standen sie in der Augustsonne vor der Statue von Wilhelm von Oranien. Ihre Wut legte sich.


        Minutenlang blickten sie auf den von Bäumen gesäumten Platz, auf dem sich Drachenpiloten, Demonstranten und staunende Touristen drängten. Es herrschte eine aufgeregte, beinahe festliche Stimmung.


        Parwaiz, der jetzt gar keinen zerbrechlichen Eindruck mehr machte, ging zu einem der Drachenpiloten. Der Mann trug eine Art Ledergeschirr, mit dem die Drachenleinen verbunden waren.


        »Sieh mal da!«, rief Parwaiz entzückt. Farah schaute nach oben in die Richtung, in die sein Finger zeigte, bis sie den großen Drachen hoch über dem Platz entdeckte. Auf dem Segeltuch war die Reproduktion einer alten Zeichnung zu sehen, eine junge Frau, die eine Fahne in der Hand hielt.


        »Malalai!« Parwaiz rief laut den Namen, als wäre sie eine Bekannte, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


        Farah kannte das Bild von Malalai noch aus dem Nationalmuseum, wo sie es als kleines Mädchen gesehen hatte. Und auf einmal fiel ihr die Prophezeiung ein, die Parwaiz ihr damals zugeflüstert hatte.


        »Dar ayenda to mesle u mashoor khahad shodi.« Eines Tages wirst du so berühmt sein wie sie.


        Sie dachte an diesen lange zurückliegenden Augenblick, sah über sich das große Tuch durch die Luft gleiten und fühlte sich wieder wie das schüchterne Mädchen von damals, vor allem, als Parwaiz sie väterlich in seine langen Arme nahm.


        »Danke, dokhtarem, für alles«, sagte er leise.


        »Nein, nein, bedank dich nicht bei mir, lieber Onkel. Ich habe dir zu danken! Tashakor az shoma!«, stammelte sie.


        »Kannst du dir vorstellen«, sagte er, als sie weitergingen, »dass man Kabul in den sechziger und siebziger Jahren das Paris des Ostens genannt hat? Es lag damals so etwas wie eine Verheißung in der Luft. Das glaubt einem heute keiner mehr, aber so war es.« Er drehte sich um. »Die Leute hier müssen eine Ahnung davon haben. Sie nehmen diese Verheißung ernst und lassen deshalb die bunten Drachen in der Luft miteinander tanzen.«


        Sie standen jetzt in der Nähe des Eingangs zum Parlament. Farah betrachtete die Männer und Frauen um sie herum. Die meisten waren sehr jung, und auffällig viele schienen afghanischer Herkunft zu sein. Söhne und Töchter afghanischer Väter, die unter der russischen Besatzung in staatlichen Institutionen gearbeitet hatten. Wie Parwaiz. Diese Männer hatten später für sich und ihre Familien in den Niederlanden Asyl beantragt und waren nach endlosem juristischen Hickhack damit gescheitert. Wie Parwaiz.


        Sie überlegte, wie es wohl für ein Kind war, den eigenen Vater als Kriegsverbrecher angeprangert zu sehen. Sie hoffte, dass die jungen Erwachsenen hier noch genauso stolz auf ihre Väter waren wie sie selbst auf ihren baba jan. In ihrer Vorstellung war er der große Held. Immer, wenn sie ihn brauchte, würde er aus den Tiefen der Vergangenheit auftauchen und ihr helfen, Unglück und Gefahr zu besiegen.


        Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als plötzlich ein blonder Kameramann vor ihr stand. Er kniff das linke Auge zu, während er mit dem anderen durch den Sucher starrte. Offenbar wollte er sie und Parwaiz aufnehmen. Hinter ihm stand ein kräftiger, hochgewachsener Tonassistent, kahl wie eine Billardkugel. Sein Mikrofon mit grauem Schaumstoff-Windschutz war an einer Tonangel befestigt, die er in verschiedene Richtungen hielt, um die Umgebungsgeräusche einzufangen. Farah lächelte in die Kamera und schaute dann den überraschten Parwaiz an. Sie hätte gern gewusst, welchen Eindruck sie und kaka jan an diesem Festtag machten. Vielleicht waren sie ja in den Abendnachrichten zu sehen.


        Nach dieser Aufnahme drehte sich der Kameramann wie ein Balletttänzer halb um die eigene Achse, ging ein wenig in die Knie und entfernte sich von ihnen, ohne dass die Kamera auf seiner Schulter auch nur im Geringsten schwankte. Der Tonassistent folgte ihm wie sein großer Schutzengel, er streckte den rechten Arm vor, um zupacken zu können, falls der Kameramann doch noch aus dem Gleichgewicht geriet. Farah lächelte, die beiden erinnerten sie an ein tanzendes Paar.


        Die meisten Demonstranten bewegten sich in die gleiche Richtung wie das Kamerateam, als würden sie von einem Magneten angezogen. Eine seltsame Aufgeregtheit schien wie ein Windstoß durch die Menge zu gehen. Jetzt sah Farah auch den Grund. Am Haupteingang des Parlamentsgebäudes drängten sich die Leute um einen Vierzigjährigen mit kühlen blauen Augen und einem breiten, kantigen Gesicht. In seinem schrecklich gut sitzenden dunkelblauen Nadelstreifen-Maßanzug schien er direkt von den Aufnahmen für eine Haute-Couture-Reportage zu kommen. Farah erkannte ihn sofort als Vincent Coronel, den Vorsitzenden der Democratische Partij Nederland, der ein entschiedener Gegner der Generalamnestie war und mehr Medieninteresse weckte als jeder andere Oppositionspolitiker in der Zweiten Kammer. Einige Kamerateams und Fotografen hatten sich vor ihm versammelt. Flankiert von zwei stämmigen Bodyguards, sprach Coronel eifrig in die hingehaltenen Mikrofone. Viele der Anwesenden versuchten, ihn mit Gejohle und skandierten Parolen zu übertönen, doch Coronel redete unbeirrbar weiter und unterstrich seine Ausführungen mit energischen Gesten. Eins musste man ihm lassen: Ein Feigling war er nicht. Er wählte für seinen Auftritt keinen Presseraum oder irgendeinen Nebeneingang, nein, er stand genau hier, »mitten im Herzen der Demokratie«, wie er selbst es ausdrückte, »auf dem Platz, auf dem nun Wilhelm von Oranien, der Vater des Vaterlandes, voll Bedauern mit ansehen muss, wie unser nationales Erbe von Multikulturalisten verschleudert wird!«


        Wenn man es sich recht überlegte, dachte Farah, zeugte sein Verhalten doch weniger von Mut als von grenzenloser Arroganz und einem Hang zur Provokation, und sie hoffte, dass sich niemand in der Menge zu einer unbedachten Handlung hinreißen ließ. Es brauchte nur ein einzelner Verrückter auszurasten, und schon konnte Coronel wieder verkünden, »wie wenig Respekt die meisten Immigrantengruppen unseren niederländischen Normen und Werten entgegenbringen.«


        Sie merkte, dass Parwaiz sich in dem Gedränge allmählich unwohl fühlte, und beschloss, auf den friedlichen Platz zurückzukehren. Als sie gerade die Straße überqueren wollte, hielt Parwaiz sie am Arm fest. Im nächsten Moment sah sie, warum. Ein silberfarbener Bentley näherte sich. Der Wagen fuhr zwar nicht schnell, aber so, wie Farah in ferner Vergangenheit russische Panzer durch die Straßen von Kabul hatte rollen sehen: Man durfte nicht erwarten, dass sie anhielten.


        »Bachem, nimm dich doch in Acht.«


        Der Bentley, der mit der Würde von vierhundertsechzig im Zaum gehaltenen Pferdestärken vorbeiglitt, wurde von einem Chauffeur in dunkelgrauem Anzug gelenkt. Und noch während er vorbeiglitt, wurde aus Parwaiz' väterlicher Berührung plötzlich ein krampfhaftes Klammern. Voller Entsetzen starrte er den unbekannten Mann auf dem Rücksitz an. Dann griff er sich mit beiden Händen an die Brust, als wollte er sein Hemd in Fetzen reißen, und stieß einen beinahe tierischen Schrei aus, der Farah durch Mark und Bein ging. Er sackte in die Knie, wurde blass und begann zu würgen.


        Heiser keuchend bat er um Hilfe, er hatte Todesangst. Als Farah ihn auffing, hatte sie das Gefühl, dass er so zerbrechlich war wie eine Glasskulptur. Sie konnte seinen Fall bremsen, beinahe sanft landete er auf den Gehwegplatten. Er krümmte sich vor Schmerzen und übergab sich.


        Sie drehte ihn auf die Seite, damit er nicht erstickte. Seine braune Haut war grau geworden, er konnte nicht sprechen. Farah wischte ihm das Erbrochene von Wange und Kinn und legte die andere Hand unter seinen Kopf. Sie richtete sich auf und rief so laut sie konnte nach einem Rettungswagen.


        Wegen des Gedränges und des Lärms hatten bisher nur wenige Leute den Zwischenfall bemerkt. Die Band auf dem Platz spielte fröhlich weiter, die Drachen tanzten in der Luft.


        Parwaiz schien kaum noch zu atmen. Er versuchte, Farah näher heranzuziehen. Sie beugte sich über ihn. Er flüsterte unverständlich.


        »Nicht sprechen, kaka jan. Nicht sprechen.«


        Aber er zog sie wieder herunter und sprach ihr heiser ins Ohr.


        »Mi‌…ka‌…low‌…«


        Fast gleichmütig, wie eine Feststellung. Als könnten diese drei Silben alles erklären.


        »Mikalow? Kaka jan, was meinst du damit?«


        Er schaute sie an, ohne auf ihre Frage zu antworten.


        In seinen Augen war kein Leben mehr.

      


      
        
          
            
              11

            

          

        


        Im Licht der untergehenden Sonne sah Paul dort, wo es in die Tiefe ging, eine blutige Hand nach den Mauerresten greifen. Eine zweite Hand folgte, und kurz danach blickte er in die Augen des Mannes mit dem zerschlagenen Gesicht. Paul wollte schreien, hatte aber keine Stimme. Mit letzter Kraft versuchte er, seinen schmerzenden Körper über den von Zementbrocken übersäten Boden in Richtung des Mannes zu schieben. Tage schienen zu vergehen, mehrmals verschwand die Sonne, mehrmals erschien der Mond am Himmel und warf ein kaltes Licht in den Abgrund, in den Paul hinunterstarrte, als er endlich eine Hand des Mannes zu packen bekam. Kaum hatte er sie ergriffen, hängte sich der Mann mit seinem vollen Gewicht an ihn. Eine gewaltige Kraft zog ihn über den Rand und abwärts, er fand keinen Halt, und im Blick des Mannes sah er nicht mehr Entsetzen, sondern morbide Wollust. Erst als er in die bodenlose Tiefe stürzte und das Sausen der Luft hörte, fand er seine Stimme wieder.


        Sein Schrei alarmierte die Nachtschwester. Er sah Schläuche und hörte das Piepen von Monitoren hinter sich. Als er das nächste Mal die Augen öffnete, war es taghell. Ein junger Schwarzer in einem weißen Hemd stand neben seinem Bett und schaute ihn an, als habe er gerade einen schlechten Witz erzählt. Der Mann stellte sich als Elvin Dingane von der Mordkommission vor. Er wollte wissen, was Paul im verfallenden Ponte City gesucht habe.


        Paul fragte sich, ob er ihm vertrauen konnte. Sein Instinkt sagte ihm, dass er hier einen unbestechlichen Ermittler vor sich hatte. Dingane strahlte das Selbstvertrauen eines Menschen aus, der ohne Umwege auf sein Ziel hinarbeitet, aber sein Blick verriet auch Mitgefühl– eher eine Seltenheit bei Männern, die den undankbaren Beruf des Kriminalbeamten ausübten.


        »Thaba Zhulongu, sagt Ihnen der Name etwas?«, fragte Dingane.


        »Wer?«


        »Thaba Zhulongu, ein hoher Beamter im Verteidigungsministerium.«


        Elvin Dingane öffnete eine braune Ledermappe und entnahm ihr ein Schwarzweißfoto. Es zeigte einen gepflegten dunkelhäutigen Mann, der freundlich in die Kamera lächelte.


        »Ist das Zhulongu?«, fragte Paul.


        »Als es ihm noch gutging«, antwortete Dingane. »Er hinterlässt eine junge Frau und drei Kinder. Wir haben, was noch von ihm übrig war, zwischen dem Abfall und dem Schutt im Lichthof von Ponte City gefunden.«


        Paul spürte, wie ihn die Panik wieder ansprang. Die hämmernden Kopfschmerzen wurden schlimmer.


        »Für die Skorpion-Einheit sind Sie kein Verdächtiger, Herr Chapelle«, sagte Dingane ruhig. »Sie sind offensichtlich in eine Falle geraten, und Sie können von Glück sagen, dass Sie noch leben.«


        Die »Skorpione« galten als die erfolgreichste Polizeieinheit Südafrikas im Kampf gegen die Schwerkriminalität. Paul schaute Dingane noch einmal prüfend an und beschloss, sein Versteckspiel zu beenden.


        »Wenn dies derselbe Mann war wie in Ponte City«, sagte erund betrachtete wieder das Foto, »dann war nicht mehr viel von ihm übrig, als ich ihn oben gefunden habe.« Paul holte mühsam Luft. »Er war an einen Pfeiler gefesselt. Sie hatten ihn gefoltert. Dann haben sie ihn runtergeworfen, um mir zu zeigen, was sie mit Verrätern machen.«


        »Es war Zhulongu«, bekräftigte Zingane. »Er konnte über sein Gebiss eindeutig identifiziert werden. Und wir wollen nicht nur den Mord an Zhulongu aufklären, sondern haben im Zusammenhang damit auch den Auftrag bekommen, das Ministerium von Jacob Nkoane gründlich zu durchleuchten.«


        Paul schaute ihn verdattert an.


        »Die meisten ANC-Regierungsmitglieder sind integere Leute und wollen die Korruption bis hinauf zur höchsten Ebene bekämpfen, Herr Chapelle. Die weniger gute Nachricht ist, dass wir Sie nicht beschützen können. Die Prügel in Ponte City waren eine Warnung. Wenn Sie mit ihren Recherchen weitermachen, werden wir Sie nach Ihrem nächsten Artikel in irgendeiner Gasse, unter einer Brücke oder auf einer Mülldeponie wiederfinden, und ich bin mir sicher, dass Sie dann viel weniger lebendig sein werden als jetzt.«


        »Sie verlangen also von mir, meine Nachforschungen einzustellen.«


        »Ich bitte Sie, die Nachforschungen von nun an uns zu überlassen.«


        »Ich muss darüber nachdenken«, sagte Paul mürrisch. Er ließ sich tief in sein Kissen sinken und schloss die Augen. Er lag wieder zwischen den Zementbrocken auf der fünfzigsten Etage von Ponte City und spürte, wie er langsam über den Rand gezogen wurde.
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        Das Gehen in der Suchkette erforderte hohe Konzentration und eine Art Scheuklappenblick auf die wenigen Quadratmeter direkt vor einem. Langsam und vorsichtig bewegte sich die Suchkette von der Villa den Hang hinunter zur Straße. Ein zögernder Marsch schweigender Männer, eine Armlänge voneinander entfernt, die Köpfe leicht geneigt. Auffällige Farben, Beschädigungen an Zweigen, Fußabdrücke, alles Mögliche konnte darauf hinweisen, dass hier ein Junge in einem orientalischen Frauengewand um sein Leben gerannt war.


        Joshua Calvino ging neben Marouan Diba am rechten Ende der Kette. Er kostete ihn Mühe, sich zu konzentrieren. Innerhalb eines Tages hatte sich sein frustrierter, aber zuverlässiger Kollege in einen unberechenbaren und beunruhigend aggressiven Mann verwandelt, dessen Verhalten ihm Rätsel aufgab. Diba schien nur noch ein Schatten seiner selbst zu sein.


        Vom ersten Moment ihrer Zusammenarbeit an hatte Joshua gewusst, dass er sich ein dickes Fell zulegen musste, oder besser noch die Haut eines Krokodils. Dass er lernen musste, mit Dibas Launen und mit dem Bedrohlichen seiner unterdrückten Wut zu leben. Joshua sah ein dunkles Feuer in den Augen des älteren Kollegen und war gewarnt. Aber als Anfänger hatte er sich vorgenommen, möglichst viel von dem berühmten Marouan Diba zu lernen, der damals beeindruckende Erfolge vorzuweisen hatte.


        Zu Beginn seiner Karriere, vor dem Wechsel zur Kriminalpolizei, hatte Diba durch zahlreiche Festnahmen von jugendlichen Straftätern marokkanischer Herkunft auf sich aufmerksam gemacht. Er galt unter ihnen als besonders harter Hund, erwarb sich aber interessanterweise gerade dadurch ihren Respekt und wurde für sie zu einer Art Vertrauensmann. Wenn es in einem der Problemviertel gärte, schickte die Polizei Diba hin, und in neun von zehn Fällen gelang es ihm, eine drohende Konfrontation zwischen Migranten und Alteingesessenen zu verhindern.


        Jahre später, als Kriminalbeamter, hatte er seine Abteilung sogar in die Schlagzeilen gebracht. Mit untrüglichem Instinkt führte er ein Ermittlerteam zu elf Kisten im Laderaum eines Frachtflugzeugs aus Kolumbien. Der geschätzte Verkaufswert der sechshundertzwanzig Kilo Kokain in diesen Kisten lag bei schlappen vierzig Millionen Euro, und so ging der zweitgrößte Drogenfund in der Geschichte von Schiphol auf Marouan Dibas Konto. Einen solchen Könner wollte Joshua gern als Mentor haben. Dafür nahm er alles in Kauf, zum Beispiel, dass Diba seinen Dienst immer häufiger mit einer Alkoholfahne begann, dass er oft nach Schweiß stank und dass seine Umgangsformen und Essmanieren an die in einem Schweinestall erinnerten. Joshua wollte einfach glauben, dass sich hinter der rauen und manchmal abstoßenden Schale ein guter Kern verbarg.


        Aber auch er konnte schließlich nicht mehr übersehen, dass Diba seine beste Zeit längst hinter sich hatte. Irgendetwas quälte seinen Kollegen. Joshua las es in seinem Blick, hörte es an seiner Stimme, merkte es sogar an seinem Gang. Diba schleppte eine bleischwere Last mit sich herum.


        Über diese Last wurde hinter Dibas Rücken heftig spekuliert. Alkoholismus, zerrüttete Ehe, manisch-depressive Störung, Burnout– es gab eine reiche Auswahl an Diagnosen. Nur dass niemand Diba selbst darauf ansprach, auch Joshua nicht. Über persönliche Probleme zu reden war im Polizeikorps nicht üblich. Man machte weiter.


        Seit es mit Diba so offensichtlich bergab ging, fühlte sich Joshua verpflichtet, ihn zu schützen. Schon deshalb wollte er diesen Fall schnell lösen. Je früher Diba seiner Familie nach Marrakesch folgen konnte, desto besser.


        Die Suchkette war inzwischen bei Joshuas Markierung von heute Morgen angekommen, der Stelle, wo Farah den Ohrhänger gefunden hatte. Schweigend gingen die Männer weiter. Man hörte nur das Rascheln von niedrigen Sträuchern, an denen ihre Hosenbeine entlangstreiften, das Knacken von Zweigen unter ihren Schuhen und manchmal Rufe von der SpuSi, die um die Villa herum den Einsatzort absteckte.


        Plötzlich hob einer der Kollegen am linken Ende der Kette die Hand. An einem Ast hing ein Fetzen von einem blauen, goldbestickten Stoff. Zur Markierung wurde ein Stück rotweißes Band um den Baumstamm gebunden.


        Joshua hörte Dibas schweren Atem, widerstand aber dem Drang, ihn anzusehen. Stattdessen suchte er nicht nur den Boden vor den eigenen Füßen ab, sondern behielt unauffällig auch Dibas Bereich im Blick. Dort sah er nun aus dem rechten Augenwinkel etwas Blassrotes, halb im Moos verborgen. Er nahm an, dass Diba es ebenfalls sehen würde, es lag ja praktisch direkt vor ihm. Doch sein Kollege ging wie ein Schlafwandler weiter. Als Joshua das Haltesignal gab, glaubte er in Dibas Miene eine Sekunde lang blanke Verzweiflung zu sehen. Oder war es Wut?


        Joshua verließ die Reihe und ging an Diba vorbei zu dem roten Gegenstand, offenbar eine Art Sandale. Mit einem Stück Flatterband markierte er die Stelle. Er blickte zum Ausgangspunkt zurück und sah in Gedanken die Zickzackspur des Jungen vor sich. Während er an seinen Platz zurückkehrte, quälte ihn die Frage, die er sich kaum zu stellen wagte: Hatte Diba wirklich nichts gesehen?


        Als sie an der Unfallstelle angekommen waren, ließ sich anhand der Markierungen die wahrscheinliche Fluchtroute des Jungen rekonstruieren, und man konnte noch sorgfältiger nach möglichen weiteren Spuren suchen. Man wusste nicht, ob der Junge auf dem Weg zur Straße verfolgt worden war. Fußabdrücke konnten wichtige Hinweise sein. Leider war der Waldboden sehr trocken. In den vergangenen Wochen hatte es kaum nennenswerte Niederschläge gegeben, und der Regen vorletzte Nacht hatte nicht ausgereicht, um den Boden aufzuweichen.

        



        Joshua ging entlang der Markierungen zurück, zusammen mit einem Kollegen von der SpuSi, der die Fundstellen fotografierte und zur Vorbereitung späterer Arbeiten mit Spurennummern markierte. Die ganze Zeit stellte sich Joshua nur eine Frage: Was um Himmels willen war mit Diba los?


        Männer in weißen Overalls arbeiteten auf dem kleinen schwarzgelb gefliesten Vorhof und an anderen Stellen rings um die Villa. Diba, der hinter dem Flatterband stand, beobachtete sie resigniert. Ein größerer Kontrast zu seinem Verhalten in der vorletzten Nacht, als er die Feuerwehrleute bei dem brennenden Kombi beschimpft hatte, war kaum vorstellbar. Als wäre der Ätna in sich zusammengefallen.


        Einer der weiß Gekleideten rief seinen Kollegen zu, dass er etwas gefunden habe. Er stand bei einer Eiche etwa fünfzehn Meter vor der Villa, und Joshua glaubte das Messing einer Patronenhülse glänzen zu sehen. Er wusste nicht, ob er es sich einbildete, aber Diba schien leise zu fluchen.


        »Was ist los, Kollege?«, fragte er kühl.


        »Wie sagt man noch?«, entgegnete Diba, ohne Joshua anzusehen. »Der Berg kreißte und gebar eine Maus.«


        »Ich sehe hier keinen Berg gebären.«


        »Sehr witzig, Cal. Wie viele Leute arbeiten jetzt hier? Womit vertrödeln erwachsene Männer wie wir unsere Zeit? Wir schleichen Hand in Hand durch den Wald, und warum das Ganze? Weil du hier in aller Frühe mit deinem Betthäschen rumlaufen musstest und dich nicht traust, das jemandem zu sagen.«


        »Was redest du da?«


        »Was hast du Tomasoa heute Morgen erzählt?«, fragte Marouan scharf. »Dass du mit mir hier gewesen bist?«


        Joshua schaute ihn durchdringend an. »Und willst du mir weismachen, dass du eben nichts gesehen hast?«


        »Ich sage dir, was ich jetzt sehe«, entgegnete Diba wütend. »Hier vor meiner Nase. Da steht ein Heuchler, der seinem italienischen Schwanz hinterherläuft.«


        Joshua hätte ihm am liebsten eine Abreibung verpasst.


        »He, ich rede mit dir, du Arschloch!« Dibas Stimme überschlug sich fast. Er keuchte.


        In diesem Moment erschien der Untersuchungsrichter bei der Villa. Er ließ Dick Park, den Chef der Spurensicherung, das Schloss der Haustür öffnen. Joshua dachte an etwas, das Farah am Morgen gesagt hatte: Es ist viel größer, als wir gedacht haben. Er drehte sich um und sah, dass Marouan sich davonstahl, in den Wald. Er beschloss, ihm nachzugehen.


        Diba schien nichts mehr von seiner Umgebung wahrzunehmen, als hätte er sich in einen unsichtbaren Panzer zurückgezogen. Joshua versuchte, ihn aufzuhalten.


        »Diba, hör mal zu. Gestern hab ich nichts zu Tomasoa gesagt, weil ich mir nicht sicher war, ob Farah Hafez wirklich was für uns hatte. Und ja, es hat mich beunruhigt, dass sie Journalistin ist. Aber wir haben abgesprochen, dass sie zur Direktion kommt und eine Aussage macht. Falls du sie vernehmen willst, kannst du das gern tun. Und damit auch das klar ist: Ich schreibe alles in meinen Bericht, außer dass mein Kollege eben ein Beweisstück übersehen hat, obwohl er praktisch darüber gestolpert ist.«


        »Verdammt noch mal, Cal!«, brüllte Diba. »Halt dein Maul und lass mich in Ruhe!«


        Damit ging er weiter. Joshua blieb erschrocken stehen und schaute sich um. Aber es war niemand in der Nähe, vermutlich hatte man von ihrem Wortwechsel nichts gesehen oder gehört. Er hatte Diba schon oft wütend erlebt, aber noch nie so wie jetzt. Wie ein in die Enge getriebenes Tier, unberechenbar und gefährlich. Während die Umrisse dieses Falls immer bedrohlicher zu werden schienen, wurde Marouan Dibas Rolle darin von Stunde zu Stunde undurchsichtiger.
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        Mehr als fünf Stunden waren jetzt vergangen, seit der Rettungssanitäter Farah mit sanfter Gewalt von Parwaiz' leblosem Körper fortgezogen hatte. Ein Polizeibeamter hatte sie kurz befragt. Er wollte nur ihren Namen wissen, in welcher Beziehung sie zu dem Verstorbenen stehe und ob etwas Besonderes vorgefallen sei. Farah hatte den vorbeifahrenden Wagen nicht erwähnt. Wie sollte das eine mit dem anderen zusammenhängen? Der unbekannte, etwa vierzigjährige Mann auf dem Rücksitz des Bentley konnte unmöglich für den Herzinfarkt ihres kaka jan verantwortlich sein. Trotzdem hörte sie immer wieder das heisere »Mi‌…‌ka‌…‌low« und spürte, wie Parwaiz ihren Arm umklammerte.


        Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als die grellroten Bremsleuchten des Wagens vor ihr beängstigend schnell näher kamen. Gleich darauf steckte sie im Stau. Ihre Hände zitterten, ihr Mund war wie ausgetrocknet, ihre Schläfen pochten.


        In den vergangenen Stunden hatte sie sich kaum Zeit zum Nachdenken gegönnt. Sie wollte nicht fühlen, was Parwaiz' Tod für sie bedeutete. Der blonde Kameramann und sein Tonassistent hatten angeboten, sie zum Krankenhaus zu bringen. Doch sie war schon ganz auf Handeln eingestellt. Wenn sie handelte, konnte sie hoffentlich noch einige Zeit verhindern, dass Erschütterung und Trauer sie überwältigten.


        Sie war selbst zum Krankenhaus gefahren, wo man sie zur Leichenkammer führte, einem kalten, gekachelten Raum. Parwaiz lag da wie eine wächserne Kopie seiner selbst. Der Krankenhausangestellte gab ihr die Nummer eines muslimischen Bestattungsunternehmens. Die freundliche Frau am Telefon versprach ihr, dass Parwaiz' Leichnam schon am Abend zur rituellen Waschung abgeholt werde.


        Anschließend war Farah zu seiner Wohnung zurückgekehrt. Parwaiz hatte ihr vor langer Zeit einen Schlüssel für »unvorhersehbare Umstände« gegeben. Heute benutzte sie ihn zum ersten Mal. Als sie die Tür aufschloss, hoffte sie wider besseres Wissen, dass Parwaiz in seinem Chesterfield sitzen würde. Überrascht würde er aufstehen, und sobald sie ihn umarmte, würde sie wissen, dass die Ereignisse von heute Mittag eine einzige große Sinnestäuschung gewesen waren.


        Aber der Sessel war leer, in der Wohnung herrschte bedrückendes Schweigen.


        Sie ging zu dem großen Tisch und öffnete vorsichtig die oberste Schublade. Der Glücksschmetterling lag auf dem Seidenpapier-Päckchen, das Parwaiz ihr hatte geben wollen. Sie legte den Schmetterling auf ihre Handflächen und hob ihn vors Gesicht, wie sie es gestern am IJ-Ufer getan hatte.


        Sie schloss die Augen und ließ die Erinnerung kommen.


        Hüpfend folgte sie Parwaiz, der ihr sehr groß vorkam, weil sie selbst noch so klein war, durch die hallenden Säle des Nationalmuseums in Kabul. Vorbei an dem Hahn mit dem Menschengesicht, der Amazone auf dem Greif und dem gesprungenen Vogelfrauenkrug, Figuren, über die Parwaiz schon viele eigenartige Geschichten erzählt hatte. Heute sei es Zeit für etwas anderes, hatte er gesagt und ihr mit einer ausladenden Armbewegung zwei kleine Skulpturen gezeigt, die auf Sockeln einander gegenübergestellt waren.


        »Das ist Sharada«, flüsterte er. »Die Flussgöttin.«


        Farah sah eine Frauenfigur aus Elfenbein, bräunlich gelb verfärbt, als hätte sie Jahrhunderte unter Wasser gelegen. Ihr Gewand verdeckte kaum etwas von ihrem Körper, so dünn war es. Farah betrachtete ihre großen, runden Brüste mit deutlich erkennbaren Warzen und die schmale Taille, die in breite Hüften auslief. Stolz und herausfordernd stand Sharada mit ihren langen, schlanken Beinen auf einem Berg Muscheln und streckte der fast gleichgroßen Skulptur vor ihr einen verletzten Arm entgegen.


        Es war ein fast nackter junger Mann aus Alabaster. Langes, welliges Haar fiel ihm bis über die Schultern. Sein einziges Kleidungsstück war ein Umhang, der von einer Brosche zusammengehalten wurde, aber über eine Schulter zurückgeschlagen war. Frauenbrüste hatte Farah schon oft gesehen, aber noch nie das Geschlecht eines athletischen jungen Mannes. Schon gar nicht ganz aus der Nähe. Sie errötete.


        »Der Name dieses Jünglings ist unbekannt«, sagte Parwaiz. »Er ist ein Krieger aus dem Heer Alexanders des Großen, das vor vielen Jahrhunderten in unser Land gezogen ist. Nach der Hitze des Kampfes wollte sich der Krieger abkühlen, und als er am Ufer stand, tauchte die Flussgöttin auf. Sie schauten sich an, und es war, als würden sie vom Blitz getroffen, sie verliebten sich sofort ineinander.«


        Farah sah das strahlende Lächeln von Parwaiz, der wie immer ganz in seiner Geschichte aufging.


        »Der Junge löste seinen Mantel, warf ihn auf den Boden, sprang ins Wasser und wollte zu der Göttin schwimmen, um ihr seine Liebe zu gestehen«, erzählte er weiter.


        Farah wusste nicht, was genau »Liebe gestehen« bedeutete, aber sie ahnte, worum es dabei ging. »Und dann?«, fragte sie erwartungsvoll.


        »Der verliebte Krieger war ein guter Kämpfer, aber schwimmen konnte er nicht.«


        »Warum hat die Flussgöttin ihn denn nicht gerettet?«


        »Weil die beiden nur, wenn er starb, für immer zusammenbleiben konnten«, antwortete Parwaiz ernst.


        Farah hatte wieder die Augen geöffnet. Sie betrachtete die Flügel des Schmetterlings und spürte, wie der Schmerz von damals und der von heute zusammenkamen und langsam, aber sicher von ihr Besitz nahmen. Jede Bewegung, jeder Entschluss fiel ihr schwer. Aber sie durfte sich nicht hängen lassen.


        Wie betäubt streifte sie eine Zeitlang durch die Wohnung. Dann tat sie etwas, das sie sehr lange nicht mehr getan hatte. Sie kniete sich in Gebetsrichtung auf den Bucharateppich und verbeugte sich. »Allah, Du zweifelst vielleicht an mir, weil ich manchmal an Dir zweifle, aber bitte nimm Parwaiz jan in Dein Paradies auf.«


        Schließlich setzte sie sich an den Arbeitstisch, nahm einen Bleistift und notierte auf der Rückseite einer Skizze, was sie heute noch erledigen wollte. Sie suchte und fand Versicherungspapiere, verständigte telefonisch die Wohngenossenschaft, las Gas und Wasser ab, gab die Zählerstände an die zuständigen Versorger durch und bat um die Endabrechnung.


        Die Sachen aus den beiden großen Schubladen packte sie in Kartons, um sie gleich mitzunehmen, den alten Chesterfield, den Arbeitstisch und den Teppich wollte sie später in ihre Wohnung transportieren lassen, als greifbare Erinnerungen an Parwaiz jan. Den Rest des spärlichen Mobiliars, die Vorhänge und Lampen konnte sich die Heilsarmee abholen.


        Sie hatte die Wohnung abgeschlossen und war in den Wagen gestiegen. Unter den aschgrauen Wolken, die von Westen her aufgezogen waren, herrschte brütende Hitze. Und jetzt steckte sie in einem kilometerlangen Stau und musste sich dem Geschehenen stellen. Sie begann am ganzen Körper zu zittern, etwas schnürte ihr die Kehle zu.


        Die ersten schweren Regentropfen fielen. Sie öffnete die Tür, rannte zwischen den stehenden Wagen hindurch auf den Seitenstreifen, beugte sich über die Leitplanke und würgte.


        Sie wusste nicht, wie lange sie schon dort stand, als hinter ihr gehupt wurde. Sie drehte sich um und sah, dass ihr Carrera als einziger Wagen noch auf der mittleren Spur stand. Einige der Fahrer, die ihre Autos um ihn herum manövrierten, hatten die Seitenfenster heruntergelassen und zeigten ihr den Vogel. Das Rauschen des Regens begleitete eine Kakophonie aus Gehupe und Geschimpfe.


        Farah holte tief Luft.


        Der Lärm verstummte, der Regen hörte auf, kein Hauch war mehr zu spüren. Sie wusste, dass er in der Nähe sein musste. Sie blickte auf und sah ihn.


        »Papa«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


        Er legte ihr den Arm um die Schulter, ein vertrautes Gefühl. Es gehörte zu den Dingen, die sie nie vergessen würde.


        »Manchmal wird mir alles zu viel, baba jan«, sagte sie entschuldigend.


        »Zum Glück, denn sonst würde dich das Leben nicht mehr fordern.«


        »Hört es niemals auf?«


        »Es hört niemals auf, solange du lebst. Aber es ist dein Leben.«


        »Ohne dich bin ich ihm nicht gewachsen.«


        »Du bist viel stärker, als du glaubst, Farah.«


        Er verschwand. Der Regen kam zurück. Sie sah den Porsche mitten im noch zähen Blechstrom stehen.


        Sie wedelte wild mit beiden Armen, das auffälligste Stopzeichen, das ihr einfiel, und lief auf die rechte und mittlere Fahrspur. Im Scheinwerferlicht bremsender Autos schlüpfte sie in ihren Wagen. Der Motor sprang sofort an. Weiter vorn hingen noch dunklere Wolken am Himmel.
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        Es war kurz vor siebzehn Uhr, als Marouan Diba zögernd an die Tür seines Chefs klopfte und etwas zu lange, so kam es ihm vor, auf das »Herein« warten musste.


        Als er das Büro betrat, hatte er den Eindruck, eine geheime Unterredung zu stören. Joshua Calvino, Dick Park und Tomasoa schauten ihn an, als hätten sie gerade ausführlich seinen Fall besprochen, wären sich aber noch nicht einig, ob sie ihn sofort teeren und federn und in einem Karren durch die Straßen fahren oder bis nach der Besprechung damit warten sollten.


        »Nehmen Sie sich einen Stuhl, Diba«, sagte Tomasoa. »Ich habe über den Untersuchungsrichter das kriminaltechnische Labor angewiesen, sich vorrangig mit dem heute von Dicks Leuten gesicherten Material zu beschäftigen. Und zu meiner Überraschung gibt es schon jetzt ein paar Punkte, die wir abhaken können.« Wie auf einem Bingo-Los, dachte Marouan sarkastisch.


        Tomasoa wollte zuerst wissen, was die Suchkette gefunden hatte. Marouan sah, dass Calvino ihn durchdringend anschaute und kurz nickte. Na los, sag du es.


        Marouan fragte sich, was er hier noch zu suchen hatte. Seit er am Morgen am Telefon in diesem slawisch gefärbten Englisch beschimpft worden war, quälte ihn die gleiche Vorahnung wie vor dreißig Jahren, als er den Bus von Tanger nach Marrakesch bestiegen hatte, um seinen jüngsten Bruder, den Benjamin der Familie, nach Hause zu bringen. Eine innere Stimme hatte geschrien, er solle es nicht tun. Er hatte die Warnung ignoriert. Heute hatte er wieder eine Warnung bekommen. Sie lag in dem Ton, in dem ihm sein geheimer Auftraggeber befohlen hatte, die Ermittlungen zu verzögern. Und er wusste genau, dass er das nicht konnte. Er hätte ja gern auf die Bremse getreten, aber es gab einfach keine. Und wenn es eine gegeben hätte, dann hätte sie bestimmt nicht funktioniert. Genau wie damals die Bremse von dem Bus.


        Heute Vormittag war es die Entscheidung eines Augenblicks gewesen, so zu tun, als sehe er nichts. Eine Entscheidung, die sich wie Hochverrat anfühlte, sobald Calvino das Haltsignal gab und auf das noch formlose Rot der Sandale zusteuerte. Nach ihrem Wortwechsel im Wald war Marouan seinem Kollegen aus dem Weg gegangen. Zum Teil aus Scham wegen seines kindischen Verhaltens, zum Teil auch, weil Calvino jetzt zumindest etwas von seinem doppelten Spiel ahnen musste.


        Ein Räuspern Calvinos holte ihn in die Gegenwart zurück. Die drei Männer schauten ihn ungeduldig an.


        »Wir haben drei… Gegenstände gefunden«, stammelte Marouan. »Einen Ohrhänger mit Blutspuren. Einen Fetzen Stoff aus dem Gewand des Jungen. Und eine Sandale.«


        Tomasoa betrachtete die Fotos, die ein Spurensicherer an Ort und Stelle gemacht hatte.


        Marouan sah Calvino fordernd an. Jetzt du. Sag's ihm, du Idiot!


        Calvino schaute weg.


        Park beendete das Schweigen. »Laut Labor stammt das Blut am Ohrhänger von dem Jungen. Außerdem hat man noch unbekannte DNA gefunden.«


        »Weitere Besonderheiten?«, fragte Tomasoa.


        »Was den Ohrhänger betrifft«, murmelte Calvino, »der ist, ähm, nicht von uns gefunden worden, Chef.«


        »Von wem denn dann?« Tomasoa schaute Calvino an, als wisse er jetzt schon, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde. Der Chef kann in fremde Köpfe hineinsehen, dachte Marouan.


        »Von einer Journalistin«, bekannte Calvino. Wie ein Chorknabe, der seinen Talar beschmutzt hatte. »Es ist unglaublich, aber es handelt sich um dieselbe Frau, die Sie vorgestern Abend bei dem Kampf im Carré gesehen haben.«


        »Die Kranichfrau?«


        »Genau die.«


        Bingo, dachte Marouan. Sogar ohne Los.


        »Was hat sie mit diesem Fall zu tun?«, fragte Tomasoa eisig.


        »Eine lange Geschichte, Chef. Sie hat in der Notaufnahme des WMC nach ihrer Gegnerin gefragt, als der Junge eingeliefert wurde. Sie ist Afghanin, und sie hat für ihn gedolmetscht. Später ist sie zur Unfallstelle gefahren, ist dort in den Wald gegangen und hat den Ohrhänger gefunden.«


        »Das heißt, sie war vor euch dort?«, fragte Tomasoa nun schon hörbar verärgert.


        »Richtig. Sie hat uns, ich meine, mich dann angerufen und den Fund gemeldet, und wir sind gleich zu ihr gefahren.«


        »Wir, Calvino? Ist das Pluralis Majestatis, oder…?«


        »Kollege Diba und ich.«


        »Aha. Und wann wart ihr bei ihr?«


        »Gestern Nachmittag.«


        »Und woher habt ihr gewusst, wo genau sie diesen Anhänger gefunden hat?«


        Es blieb einen Moment still. Calvino sah Marouan an, und diesmal war es Marouan, der wegschaute.


        »Ich bin heute früh mit ihr zu der Stelle gegangen«, sagte Calvino verschämt.


        Tomasoa schaute von einem zum anderen. »Heute früh? Ich dachte, ihr wärt zusammen da gewesen. Ich meine ihr beide.«


        »Ja, ich war dabei, Chef«, hörte Marouan sich lügen. »Anschließend bin ich hierher gefahren.« Er ignorierte Calvinos erstaunten Blick.


        Tomasoa hatte die Fotos zur Seite gelegt und suchte in dem Stapel, der vor ihm lag, ungeduldig nach irgendeinem Dokument. »Wenn ich recht verstehe«, sagte er, »deuten Kleidung, Schmuck und Make-up des Jungen darauf hin, dass er missbraucht wurde, und zwar für…«


        »Baccha Baazi«, ergänzte Calvino.


        »Er ist ein afghanischer Tanzjunge«, erklärte Marouan.


        »Anders gesagt«, entgegnete Tomasoa, während er das gefundene Schriftstück überflog, »ein Lustknabe.«


        Keiner sagte etwas. Sie waren an viel drastischere Ausdrücke gewöhnt, aber wenn Tomasoa ein vergleichsweise harmloses Wort wie dieses aussprach, klang es wie ein Fluch in der Kirche.


        »Ist das der Grund, warum sich diese Journalistin so für ihn interessiert?«


        »Ganz sicher«, antwortete Marouan.


        »Ich möchte das aber von ihr selbst hören«, sagte Tomasoa. »Wann wird sie vernommen?«


        »So bald wie möglich, Chef.«


        »Morgen«, entschied Tomasoa, »keinen Tag später.« Er schaute wieder auf das Papier. »Baccha Baazi. Ein neues Phänomen. Das bringt uns zu der Frage, was in und vor der Villa geschehen sein kann.«


        »Die unterschiedlichen Reifenspuren, von denen wir Abdrücke gemacht haben, deuten darauf hin, dass die Villa als Treffpunkt gedient haben könnte«, erklärte Park, der anscheinend eine Menge Details zu bieten hatte. »Im Augenblick haben wir noch keinen konkreten Hinweis auf Kinderprostitution, aber fest steht, dass irgendetwas passiert sein muss, als die Beteiligten zusammengetroffen sind. Sowohl in der Villa als auch davor ist geschossen worden. Drinnen und draußen haben wir Patronenhülsen, Blut und Schleifspuren gefunden. Das Kaliber des Projektils, das die Rechtsmedizin dem Brustbein einer der beiden männlichen Leichen aus dem Kombi entnommen hat, ist mit den Hülsen abgeglichen worden, Ergebnis positiv. Das zweite Opfer hatte zwei Durchschüsse, aber die Beschaffenheit der Wundhöhlen passt ebenfalls zu den gefundenen Hülsen.«


        »Können wir daraus ableiten, dass die Männer in dem ausgebrannten Kombi beide bei dem Schusswechsel ums Leben gekommen sind?«, fragte Tomasoa.


        »Das ist mehr als wahrscheinlich«, bestätigte Park.


        Tomasoa streckte den Rücken durch– Yul-Brynner-Pose– und schaute Marouan an. Der fühlte sich mehr und mehr wie der hilflose Fahrgast in dem rasenden Bus, während sich von rechts querfeldein der mit Asphalt beladene Lastwagen näherte.


        »Ich versuche, die Vorgänge zu rekonstruieren.« Tomasoas Blick wanderte zu Calvino. »Mehrere Beteiligte treffen in Autos bei der Villa ein. Wahrscheinlich ist auch der Junge dabei. Dann kommt es zu einem Kampf. Warum, wissen wir nicht. Es wird geschossen. Teilweise innerhalb der Villa. Dort wird, nach allem, was wir bisher wissen, mindestens eine Person tödlich verletzt. Auch draußen gibt es einen Schusswechsel. Dabei wird ebenfalls eine Person tödlich verletzt. In dem Durcheinander kann der Junge fliehen.«


        Tomasoa ließ seinen Blick jetzt auf Park ruhen. »Das eine Opfer wird dann aus der Villa ins Freie geschleift. Auch die zweite Person, die draußen niedergeschossen wurde, wird weggeschleift. Beide werden in ein Auto gelegt, wahrscheinlich den Kombi, der kurze Zeit später nicht weit entfernt angezündet wird. Was wissen wir über den Kombi?«


        Park blätterte in seinen Papieren, zog ein Blatt aus dem Stapel und reichte es Tomasoa. »Die Fahrgestellnummer gehört zu einem russischen Wagen, ausgeliefert an eine Importfirma in Odessa. Die wiederum hat Autos an eine Briefkastenfirma vermietet, deren Eigentümer sich nicht ermitteln lässt.«


        »Diese Spur führt also nicht weiter«, folgerte Tomasoa.


        Marouan bekam einen trockenen Mund. Er dachte an die letzten Sekunden, bevor der Lastwagen den Bus rammte. Er hatte seinen kleinen Bruder an sich gezogen und die Arme schützend um ihn gelegt.


        Tomasoa rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


        »Von diesem Punkt an tappe ich nur noch im Dunkeln. Und das ist alles andere als meine Lieblingsbeschäftigung. Also, meine Herren, erleuchten Sie mich!« Seine Finger trommelten einen Wirbel auf die Schreibtischplatte, wie zur Ankündigung eines gefährlichen Kunststücks im Zirkus. »Warum so nah? Warum zündet man den Kombi nicht anderswo an, wo er nicht so leicht mit den Geschehnissen in der Villa in Verbindung gebracht wird?«


        »Wahrscheinlich wurde in aller Eile improvisiert«, meinte Calvino. Er machte eine Pause, um die Reaktion des Chefs abzuwarten.


        »Weiter«, sagte Tomasoa mit einer ermunternden Geste.


        »Angenommen, es war ein einzelner Täter.«


        Marouan erschrak. Seit heute Morgen vermutete er das Gleiche.


        »Einer?«, fragte Tomasoa.


        »Das könnte vieles erklären.« Calvino schaute Park an. »Stimmt es, dass Blutspuren von mehr als zwei Personen gefunden worden sind?«


        »Das stimmt«, antwortete Park.


        »Angenommen, unser Mann wurde bei dem Schusswechsel selbst verletzt. Wenn er allein war… Wir haben es mit einem Profi zu tun. Er weiß: Wenn seine Opfer identifiziert werden können, gibt es eine Spur, die am Ende vielleicht zu ihm führt. Er kommt auf die Idee, ihre Identifizierung unmöglich zu machen, indem er sie in dem Kombi verbrennt. Das will er aber nicht bei der Villa tun, weil er dadurch auf den Tatort aufmerksam macht. Also zündet er den Wagen anderswo an. Aber er darf sich auch nicht zu weit von der Villa entfernen, eben weil er allein ist. Er muss ja wieder zurück, denn sein eigener Wagen steht bei der Villa.«


        Calvinos Scharfsinn verblüffte Marouan. Plötzlich wurde ihm klar, warum er ihn schon so lange als Bedrohung empfand. Calvino besaß die Eigenschaften, die einen Kriminalpolizisten über das solide Mittelmaß hinaushoben. Er hatte einen Blick für Zusammenhänge, wie ein Schachmeister einen Blick für Stellungen hat, er konnte eine Vielzahl möglicher Züge vorausdenken und die richtige Wahl treffen.


        Marouan musste zugeben, dass Calvino ihn längst überholt hatte. Und das, ohne sich in den Vordergrund zu drängen, ganz unauffällig. Marouan hatte es nicht bemerkt. Und jetzt konnte er ihm nur noch erstaunt zuhören, während er seine brillante Hypothese ausführte.


        »Unser Mann fährt die beiden Leichen im Kombi zu der Lichtung. Er schraubt die Nummernschilder ab, entfernt Ringe, Armbanduhren und vielleicht weitere persönliche Gegenstände der Opfer, gießt Benzin über den Wagen und wirft ein brennendes Streichholz hinein. Wumm!«


        Marouan wurde schwindelig. Nach über dreißig Jahren konnte er noch genau spüren, wie der Bus kippte, als der Lastwagen in ihn hineinkrachte. Er hörte wieder das ohrenbetäubende Kreischen von berstendem Metall, das Zersplittern von Glas, die Schreie der Fahrgäste, die wie lebende Projektile durch den sich drehenden Bus geschleudert wurden. Auch den seines Bruders.


        »Alles in Ordnung, Diba?« Tomasoa schaute ihn aufmerksam an.


        »Alles okay, Chef«, log er.


        »Und danach«, sagte Calvino, »muss unser Mann noch zurück. Und er kann kaum ein Taxi nehmen, würde ich sagen.«


        »Also deshalb musste er in der Nähe bleiben«, murmelte Tomasoa.


        Calvino nickte eifrig. »Genau. Und deshalb gibt es auch relativ viele Spuren. Es ist dunkel, und als er zur Villa zurückkehrt, ist auf der Straße schon ziemlich viel los, wegen des verletzten Jungen. Außerdem ist er selbst verletzt. Er hat nicht die Möglichkeit, nicht die Zeit und nicht die Kraft, alle Spuren gründlich zu beseitigen.«


        Marouan hätte ihnen sagen können, wen sie sich vorknöpfen mussten, um Calvinos Hypothese zu überprüfen. Etwas drängte ihn, den Namen der Person auszusprechen, die er jetzt vor sich sah. Es war ein Mann, der vorzugsweise eng geschnittene Armani-Anzüge trug, einen seltsamen Pferdeschwanz hatte, als käme er geradewegs aus einem Shaolin-Kloster, und Englisch mit slawischem Akzent sprach. Aber er war sich darüber im Klaren, dass er damit vor allem sich selbst schaden würde. Die Wirkung seines Geständnisses wäre vergleichbar mit dem Zusammenstoß auf der Straße nach Marrakesch vor drei Jahrzehnten.


        Tomasoa hatte Calvino sehr aufmerksam zugehört und schien beeindruckt zu sein. Irgendwann würde Calvino auf Tomasoas Stuhl sitzen. Und Tomasoa sah nicht so aus, als würde er das als Bedrohung empfinden. Nur wahre Meister respektierten die Begabungen und Fähigkeiten, die sie beim anderen erkannten, dachte Marouan, als er sah, dass Tomasoa ihn wieder prüfend musterte.


        »Kann der Unfall mit Fahrerflucht selbst etwas mit der Schießerei zu tun gehabt haben, Diba?«


        »Wenn man den Jungen absichtlich angefahren hätte, dann hätte man nicht gebremst«, sagte Marouan. Er wunderte sich über seine schnelle Antwort. »Zumindest hätte man ihn nicht einfach da liegen lassen.«


        »Wie dem auch sei«, entgegnete Tomasoa, »der arme Junge ist in kurzer Zeit vom Unfallopfer zum wichtigsten Zeugen einer Abrechnung unter Kriminellen geworden. Das heißt, dass unser Fall– fahrlässige Körperverletzung und Fahrerflucht– nicht mehr für sich allein steht.«


        »Welche Konsequenzen hat das für uns?«, fragte Marouan, der die gefürchtete Antwort im Grunde schon kannte.


        »Dass der Fall im Zusammenhang mit dem Doppelmord untersucht werden muss, an dem die Soko arbeitet«, erklärte Tomasoa, »und dass ihr wahrscheinlich dieser Kommission zugeteilt werdet.«


        Bingo, dachte Marouan. Er wusste, was das bedeutete. Er würde Teil eines Teams mit klarer Hierarchie sein, in dem der Einzelne kaum Entscheidungsfreiheit hatte. Vielleicht durfte er dann Milchkaffee für die Experten holen. Er würde nicht das kleinste bisschen Einfluss auf den Gang der Ermittlungen haben. Jede irgendwie eigenmächtige Aktion würde sofort auffallen. Ihm waren Hände und Füße gebunden, und er konnte seinem geheimen Auftraggeber in keiner Weise nützen.


        Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im Grunde hatte sich in seinem Leben wenig verändert, seit er als einziger Überlebender aus dem zerquetschten Bus gekrochen war.
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        Eine Dose Eiskaffee, zwei Hummus-Wraps, ein Möhren-Snackpack und zwei Dosen Golden Power hatte Farah in der erstbesten Tankstelle zusammengerafft. Mit diesen Energiespendern im Arm stand sie vor der Kasse an, als ihr Blick an einem Schwarzweißfoto hängen blieb, auf der Titelseite der Nachmittagsausgabe des Nederlander. Sie sah einen Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam, und eine Frau mit einem großen Blumenstrauß in der Hand. Die beiden standen links und rechts eines Krankenhausbetts und lächelten traurig in die Kamera.


        Farahs Herz übersprang einen Schlag, als sie den Jungen im Bett erkannte.


        Er sah sie an, wie er es in der Notaufnahme getan hatte. Mit dem Blick eines Menschen, der in einem Alptraum gefangen war.


        Sie schnappte sich die Zeitung, bezahlte und eilte auf den Parkplatz hinaus. Kaum eine Minute später saß sie im Wagen, den Nederlander vor sich auf dem Lenkrad. Sie nahm einen Bissen vom ersten Hummus-Wrap und überflog den Artikel mit der Überschrift »MEIN TAG IN DER ARRESTZELLE«, der neben dem Foto stand, eine hochdramatische Darstellung von Angela Fabers Erlebnissen. Mitten in der Nacht habe sie einen als Mädchen verkleideten orientalischen Jungen schwer verletzt auf der Straße gefunden, sofort den Rettungsdienst alarmiert und dem Kind so das Leben gerettet. Sie sprach von einem »katastrophalen Versagen« der Kriminalpolizei, die dann ausgerechnet sie als Hauptverdächtige festgenommen habe.


        Aber das war noch nicht alles. In einem weiteren Artikel, »DER PREIS MEINES RUHMS«, behauptete Angelas Ehemann Dennis Faber, »Starmoderator und Galionsfigur von IRIS TV«, er sei während der Aufnahmen für The Game of Love vor laufender Kamera »wie ein Schwerverbrecher in Fesseln gelegt und abgeführt« worden. Ein »traumatisches Erlebnis«, vor allem, da man ihn »der Mittäterschaft bezichtigt« habe, obwohl er gar nicht an der Unfallstelle gewesen sei. Faber machte keinen Hehl aus seiner Empörung über das Vorgehen der Polizei. »Man fragt sich doch, was aus unserem Land noch werden soll, wenn Ausländer im Polizeidienst mit ihrem unzivilisierten Verhalten ungestraft unsere Rechtsordnung lächerlich machen können.«


        Das »schwer geprüfte Ehepaar« kündigte außerdem an, »selbstverständlich« Anzeige wegen Freiheitsberaubung zu erstatten. Das »Hauptopfer dieser ganzen Angelegenheit« sei natürlich der Junge selbst, betonte Angela Faber »zutiefst erschüttert«. »Deshalb vergessen wir für heute unser eigenes Unglück, um ganz für ihn da sein zu können.« Dennis Faber fügte »voller Mitgefühl« hinzu, sie könnten für den »armen Kleinen« nichts anderes tun als »beten und hoffen, dass er wieder ganz gesund wird.«


        Die Verlogenheit des Ganzen war schwer zu ertragen, aber Farah fragte sich vor allem, wieso gerade Cathy Marant sich plötzlich auf den Fall des Jungen stürzte. Wusste Marant von ihren Recherchen und wollte nun irgendwie auch diese Sache nutzen, um sie zu diskreditieren? Sie fand die Antwort, als sie die Medienseite aufschlug, um den Folgeartikel zu lesen. Sobald sie Danielles Namen und Foto sah, fügten sich alle Puzzleteile zusammen. Zweifellos war der Bericht auf Danielles Initiative hin geschrieben worden. Eine brillante Idee, die Geschichte der Fabers als massenwirksamen Aufhänger für ihre eigene zu nutzen. Falls Danielle einmal nicht mehr Ärztin sein wollte, konnte sie im PR-Bereich arbeiten.


        Danielle betonte, der schwer verletzte Junge werde »liebevoll und nach neuesten medizinischen Erkenntnissen auf der Intensivstation des Waterland Medisch Centrum behandelt«. Es fehlte nur noch, dass sie die Besuchszeiten nannte. Wie konnte sie so dumm sein? Vor allem, da sie anschließend erklärte, der Junge sei »das Opfer einer skrupellosen Bande von Kinderhändlern, die ihn– in der Annahme, er sei tot– im Wald zurückgelassen haben«.


        Hatte sie denn wirklich nicht bedacht, dass sie den »skrupellosen« Kriminellen auf diese Weise praktisch einen roten Teppich ausrollte, damit sie den Jungen doch noch zum Schweigen bringen konnten? Doch der größte Schock kam erst am Ende des Artikels: An diesem Abend werde Danielle ihre »haarsträubenden Enthüllungen« in der Headlines Show weiter ausführen.


        Die Wut über Danielles unbedachtes Handeln drängte den Kummer wegen Parwaiz in den Hintergrund. Farah erinnerte sich, was Danielle gestern zu ihr gesagt hatte. »Heute ist der Fall noch aktuell. Er erregt Aufmerksamkeit. Vor allem seit der Festnahme dieses Fernseh-Ehepaars. Morgen kann schon wieder etwas anderes passieren, und das Interesse erlahmt.«


        Es war richtig gewesen, nicht auf Danielles Vorschlag einzugehen. Hatte sie ihr nicht deutlich genug erklärt, warum es unvernünftig war, jetzt schon an die Öffentlichkeit zu gehen? Hatte sie etwas vergessen?


        Wie auch immer, sie hatte abgelehnt, auch weil sie den Eindruck gehabt hatte, Danielle wolle sie manipulieren. Und damit trug auch sie selbst Schuld an dieser Entwicklung.


        Es gab noch ein weiteres Problem: Wenn Danielle in der Headlines Show auftrat, bekam der Fall viel mehr Medienresonanz, als für ihre eigenen Recherchen gut war. Ihr Chef wollte, dass sie unauffällig vorging. Würde er jetzt vielleicht alles abblasen?


        Todmüde starrte sie ins Leere, kaute auf Möhren, ohne etwas zu schmecken, und stützte sich mit den Ellbogen auf das Lenkrad, so dass die Zeitung langsam zerriss. Sie suchte nach einer befriedigenden Erklärung für dieses scheinbar sinnlose Zusammentreffen seltsamer Umstände.


        Sie sah wieder vor sich, wie der Junge sie angeschaut hatte, als er aus der Narkose erwacht war. Sie fühlte wieder den verkrampften Griff von Parwaiz' Hand. Sie sah seine Augen in dem Moment, als das Leben daraus verschwand. Die beiden Gesichter schoben sich übereinander. Das Gesicht des Jungen, der um sein Leben kämpfte, und das Gesicht von Parwaiz, der das Leben losließ.


        Und plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie selbst das Verbindungsglied zwischen den beiden Ereignissen war, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun hatten.


        Sie schaute auf die Armbanduhr. Schon nach vier. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wenn sie sich beeilte, kam sie gerade noch rechtzeitig zu Edwards Pressetermin und konnte ihn anschließend hoffentlich davon überzeugen, dass sie unbedingt an ihrem Vorhaben festhalten sollten. Auch wenn das bedeutete, dass sie mit Paul zusammenarbeiten musste.
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        Mit einer Hand drehte Danielle am Hebel der Mischbatterie, während sie mit der anderen die Temperatur des einlaufenden Badewassers prüfte.


        Am Morgen war nicht alles so gelaufen wie erhofft. Sie hatte Mariska gefragt, ob Angela Faber den Jungen ganz kurz besuchen könne, »nur eine Minute.« Aus Mariskas Zögern wurde ein entschiedenes Nein, als sie sah, wer alles im Schlepptau von Angela Faber auf der Intensivstation erschien.


        »Ich bekomme Ärger. Das geht wirklich nicht«, rief sie, während Danielle den illustren Besuch schnell ins Zimmer des Jungen führte. »Das geht zu weit, Danielle. Hol die Leute da raus, oder ich rufe den Wachdienst.«


        Angela Faber war beim Anblick des Jungen erstarrt. Das Einzige, was sie herausbrachte, war ein pathetisches »O Gott, o Gott, was haben sie mit dir gemacht?« Ihrem Mann platzte der Kragen. »Sie haben ihm das Leben gerettet, das ist, was sie gemacht haben!«, bellte er. »Und lass Gott aus dem Spiel, der hat damit nun wirklich gar nichts zu tun!«


        Draußen telefonierte Mariska währenddessen demonstrativ mit dem Wachdienst.


        Der Überfall hätte in einem Fiasko geendet, hätte Cathy Marant nicht so schnell gehandelt.


        Sie drückte Angela einen Blumenstrauß in die Hand, befahl beiden Fabers, mitleidig in die Kamera zu lächeln, und dem Fotografen Eric, die beiden so aufzunehmen, dass der Junge genau zwischen ihnen zu sehen war. Eigentlich hätte er doch die Hauptperson sein sollen, aber durch diese Inszenierung wurde der Junge zum Statisten in einem drittklassigen Melodram um zwei Prominente degradiert, die ihr schlechtes Gewissen beruhigen und das Zerbröckeln ihrer Ehe verschleiern wollten.


        Zum Glück war alles im Handumdrehen vorbei. Sofort nach dem Posieren am Bett eilte Dennis Faber aus dem Zimmer, ohne den Jungen noch eines Blickes zu würdigen. Cathy Marant packte die nun heftig schluchzende Angela Faber am Ellbogen und bugsierte sie durch die Tür.


        »Jetzt du«, hatte Eric zu Danielle gesagt und sie vor die Apparate und Monitore gestellt. »Wir müssen wirklich weg«, erwiderte sie, aber er schoss schon in schneller Folge seine Fotos.


        Als sie mit ihm das Zimmer verließ, sah sie Mariskas enttäuschten Blick. »Ich kann es erklären, Maris«, sagte sie noch, aber es hatte wenig Sinn. Sie musste sich auf einiges gefasst machen. Kaum waren Eric und sie in den rechten Fahrstuhl geschlüpft, öffneten sich die Türen des linken, und die Wachmänner kamen heraus.


        »Close finish«, sagte Eric lächelnd. Er hatte sich ziemlich dicht neben sie gestellt.


        Danielle dachte an den Jungen. Sie hatte das Gefühl, ihn verraten zu haben.


        »Ich möchte ein Shooting mit dir machen«, sagte Eric in etwas zu schwülem Ton.


        »Shooting?«, fragte sie verwirrt.


        »Ich fotografiere auch Models.«


        »Ich bin kein ›Model‹, ich bin Ärztin«, entgegnete sie kühl.


        »Ach komm, Danielle, du hast einen tollen Körper«, sagte er, als könne er durch ihre formlose Arztkleidung sehen. »Den solltest du nicht verstecken. Hier, ruf mich an.«


        Er hielt ihr seine Visitenkarte hin, aber sie schaute hartnäckig auf die Etagenanzeige. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein Marlboro Man, der von seinem dampfenden Pferd stieg und mit seinem Schlafzimmerblick ihren Schutzwall zu durchdringen versuchte. In ihrem Leben gab es jetzt den Jungen, und seine schweigende Gegenwart war ihr genug.


        »Na dann nicht«, knurrte Eric.


        Erst als sie Marant und ihr Gefolge abfahren sah, konnte sie wieder freier atmen. Sie kehrte zur Intensivstation zurück. Am Empfang sprach Mariska noch mit den beiden Wachleuten. »Alles in Ordnung«, sagte Danielle beschwichtigend, »sie sind weg, es ist vorbei«. Sie ging gleich weiter ins Zimmer des Jungen.


        Sie beugte sich über ihn und strich ihm über das feine schwarze Haar. Er schaute sie mit einem Blick an, der von sehr weit herkam.


        »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ich musste das tun. Irgendwann werde ich es dir erklären, und ich hoffe, dass du es dann verstehst.«


        Dass sie sich so schuldig fühlen würde, hatte sie nicht erwartet. Ihr kamen Zweifel an der Richtigkeit ihres Vorgehens. Aber immerhin hatte sie sich mit ihrer Aktion das Podium erarbeitet, das sie brauchte, um seine Geschichte zu erzählen. Er konnte es nicht, sie schon.


        Sie würde ihn mit ihrer Stimme sprechen lassen.

        



        Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie so an seinem Bett gestanden hatte. Auf dem Heimweg heute Nachmittag hatte sie die Nachmittagsausgabe des Nederlander gekauft. Zu Hause hatte sie mit Herzklopfen Marants Artikel gelesen und erfreut festgestellt, dass er genau so war, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Im Grunde war es eine Art Zirkusnummer, dachte sie lächelnd. Zunächst ließ sie die Fabers nebeneinander im Scheinwerferlicht stehen. Aber dann stieg plötzlich sie selbst auf ihre Schultern und zog so alle Blicke auf sich.


        Die Wanne war fast voll. Sie schüttelte dicke Tropfen Energy-Badeöl mit Ginseng ins Wasser, atmete den Rosenduft ein und begann sich auszuziehen.


        Als sie nackt vor dem großen Spiegel stand, stellte sie einmal mehr fest, dass ihr Körper und ihr Gesicht nicht harmonierten. Ihr Gesicht war das einer Frau, die alles im Leben sehr ernst nahm. Ihr Körper dagegen strahlte eindeutig etwas Wollüstiges aus, das ganz und gar nicht zu dieser Lebenseinstellung passte. Er sehnte sich nach Leidenschaft, wurde aber in Schach gehalten von einem Kopf voller Gerechtigkeitssinn, Opferbereitschaft, Prinzipien. Der Gedanke an persönliches Vergnügen war im Grunde schon eine Art Verrat an der Idee eines Lebens für andere, für die Gesellschaft.


        Weil auch Sex zu den Vergnügungen gehörte, mit denen man Verrat beging, hatte sie sich nur selten auf Abenteuer eingelassen. Die paar Bettgeschichten in ihrer Studienzeit hatte sie eher als biologische Experimente betrachtet.


        Mit afrikanischen Männern war es anders gewesen. Ganz anders, dachte sie lächelnd. Aber sie hatte ihrem Körper nie die Freiheit geben wollen, die er nach jeder neuen Ekstase wollte. Sie musste die Kontrolle behalten.


        Kontrolle war alles.


        Sie hörte das Vogelkreischen ihres Mobiltelefons, suchte das Gerät unter den abgelegten Kleidungsstücken hervor, zögerte, als sie Farahs Nummer erkannte, und nahm dann doch ab.


        Farah klang gehetzt. »Ich habe die Artikel im Nederlander gelesen, Danielle. Ist es wirklich das, was du dir unter ›Aufmerksamkeit‹ vorgestellt hast?«


        »Es ist genau das, was ich mir vorgestellt habe«, antwortete sie kühl.


        »Aber du missbrauchst den Jungen! Und was hast du davon?«


        »Was ich davon habe? Ich kann achthunderttausend Fernsehzuschauern erklären, dass sein Schicksal für die schrecklichen Schicksale von Millionen Kindern steht, über die nie berichtet wird.«


        »Und das hast du mit Cathy Marant vereinbart?«


        »Wieso fragst du das?«


        »Weil sich Cathy Marant überhaupt nicht für Schicksale dieser Art interessiert. Marant will Sensationsgeschichten. Kaputte Ehen, Prominente, die in der Gosse landen, oder Journalistinnen, die eine andere Frau krankenhausreif schlagen. Herzzerreißende Schicksale von Kindern interessieren sie nur, wenn es um Kinder von Prominenten geht oder wenn das Kind selbst prominent ist. Ist dir das gar nicht klar? Du begehst einen sehr großen Fehler, wenn du ihr vertraust.«


        »Und was soll ich stattdessen tun? Dir vertrauen? Du wolltest mir ja nicht helfen. Marant schon.«


        »Hast du auch an die Sicherheit des Jungen gedacht? Oder an deine eigene? Warum machst du das? Was willst du beweisen?«


        »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Wir hätten uns zusammentun können. Du wolltest nicht. Jetzt ist es zu spät.«


        »Danielle, du kannst die Konsequenzen nicht abschätzen. Tu es nicht. Du wirst es bereuen.«


        »Ach, Farah, ich kenne dich inzwischen. Du bist genau wie alle anderen. Du denkst in erster Linie an dich selbst. Keine Angst, ich werde deinen Namen heute Abend nicht erwähnen. Ich spreche über den Jungen. Er bekommt endlich die Aufmerksamkeit, die er verdient. Ich sorge dafür, dass er sie bekommt. Wiederhören, Farah!«


        Sie legte auf, wickelte sich in ein Badetuch und ging ins Wohnzimmer. Sie merkte, wie angespannt sie in den wenigen Minuten geworden war. Wenn Farah nun Recht hatte? Vielleicht brachte sie den Jungen wirklich in Gefahr? Sie dachte wieder daran, wie sie mitten in der Nacht durch das kniehohe Gras um ihr Leben gerannt war. Und sie hörte die Schreie der Kinder. Egal, was sie tat und wo sie war, überall würde sie dieses Schreien hören. Es war für immer in ihrem Kopf.
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        Edward Vallent bildete sich etwas ein auf seinen einfühlsamen Umgang mit Untergebenen, aber als Farah ihn auf dem Weg zur Rolltreppe einzuholen versuchte, war davon wenig zu spüren.


        »Also, wenn ich dich recht verstehe, ist eine Art Nenn-Onkel von dir heute Vormittag plötzlich gestorben, und das war für dich Grund genug, vollständig vom Radar zu verschwinden und erst jetzt wieder aufzutauchen? Du hast mich nicht mal angerufen!«


        »Ja, klar«, entgegnete Farah bissig, »das ist mein erster Gedanke, wenn jemand stirbt: sofort Ed anrufen.«


        Trotz ihres Ärgers fiel ihr auf, wie gut ihr Chef aussah. Heute trug er einen Anzug, anthrazitfarbenes Leinen, elegant knittrig, mit einem schwarzen, bügelfreien Boss-Hemd. Je mehr sie sich über ihn ärgerte, desto attraktiver fand sie ihn.


        »Vielleicht nicht der erste Gedanke, aber der zweite oder von mir aus der dritte, das wär schon nicht schlecht. Meine Güte, selbst wenn es der zehnte wäre, Hauptsache, du meldest dich! Stattdessen tauchst du erst ein paar Minuten vor unserem Pressetermin auf. Wir haben nichts zusammen vorbereiten können. Und als ich dir gerade sagen will, was wir machen, kommst du mit der blödsinnigen Behauptung, dass der Tod deines Bekannten heute auch wieder in Zusammenhang mit dem überfahrenen Baccha-Baazi-Jungen steht. Was fantasierst du dir da bloß zusammen?«


        »Ja, verdammt noch mal, wenn du es so ausdrückst, klingt es natürlich blödsinnig.«


        Edward blieb stehen und drehte sich wütend zu ihr um.


        »Es ist auch Blödsinn!«


        Einen Moment standen sie sich gegenüber wie zwei erstarrte Gladiatoren. Dann setzte sich der Koloss wieder in Bewegung, und Farah folgte ihm.


        »Ich zweifle nicht daran, dass wir alle irgendwie I-Ging-mäßig, Yin-Yang-mäßig oder Feng-Shui-mäßig miteinander verbunden sind und dass alle lebenden Zellen ein einziges großes kosmisches Gewebe bilden, aber das sind nicht die Dinge, mit denen sich eine ambitionierte und talentierte Journalistin wie du beschäftigen sollte! Wenn du das partout möchtest, dann nimm den nächsten Flieger in den Himalaya, geh in ein buddhistisches Kloster und tob dich an sämtlichen Klangschalen aus, die sie da haben. Aber unser Job hier sind immer noch Fakten und Meinungen, die wir möglichst voneinander trennen. Fakten und Meinungen! Oder bist du anderer Ansicht?«


        Er wollte weitergehen, doch Farah hielt ihn zurück.


        »Ed, heute ist in meinen Armen ein Mann gestorben, den ich lieb hatte wie einen Vater. Dass du Mistkerl nur deine Arbeit lieben kannst, während dir die Menschen um dich herum egal sind, gibt dir noch lange nicht das Recht, so mit mir zu reden.«


        Die Wut in seinen Augen erlosch. Er machte ein betretenes Gesicht, und sie hätte ihn gern auf beide Wangen geküsst, um ihm zu zeigen, dass sie ihm alles verzieh. Einen Anfall von Hilflosigkeit fand sie bei einem solchen Riesen von Mann höchst charmant.


        »Okay, beruhigen wir uns, Hafez.« Als er sich erneut umdrehte, verstellte sie ihm den Weg.


        »Ich wünsche mir Vertrauen und Respekt«, sagte sie. »Ohne sie kann ich an diesem Projekt nicht arbeiten. Dabei möchte ich es unbedingt, Ed. Vielleicht ja nur, damit man am Ende über dich und deine beschissene, arrogante Ignoranz lachen kann.«


        »I love it when you talk dirty to me, Hafez«, erwiderte Edward grinsend, »aber jetzt müssen wir erst mal runter und wenigstens so tun, als wären wir uns einig. Nachher reden wir weiter. Komm.«


        Sie drehte sich um und spürte Edwards Hand in ihrem Rücken. Eine Geste aus dem vergangenen Jahrhundert, die sich manche Männer noch nicht abgewöhnt hatten, weil Frauen für sie Kinder waren und vorwärtsgeschoben werden mussten. Eigentlich hasste sie es, aber ausgerechnet von Edward ließ sie es sich gern gefallen.


        An der Rolltreppe hörten sie von unten aus der Eingangshalle schon das Stimmengewirr von ungeduldigen Journalisten und Fotografen.


        »Sprechen wir wenigstens das eine ab, Hafez: Du beherrschst dich und ich rede.«


        »Ganz wie du willst, Dickerchen«, antwortete sie.


        Während sie nebeneinander abwärtsglitten, beugte Edward sich langsam zu ihr hinunter. »Wenn ich so gut Trompete spielen könnte wie Miles Davis, würde ich jetzt A Kind of Blue für dich spielen.«


        »Du kannst gar nicht Trompete spielen, Mann.«


        »Deshalb musst du dich mit dem begnügen, was ich jetzt sage, und hör bitte zu, denn ich sage es nur einmal. Es ist schlimm, was du heute erlebt hast. Und entschuldige mein Verhalten von eben«, flüsterte er.


        Sie tat, als hätte sie nichts gehört, und starrte geradeaus.


        »Danke, Ed«, sagte sie beim Verlassen der Rolltreppe, nachdem sie es geschafft hatte, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.
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        »Guten Tag, meine Damen und Herren!«, rief Edward in jovialem Ton, als wollte er für die Journalisten und Fotografen, die sich vor dem großen Bildschirm in der Eingangshalle des AND versammelt hatten, eine Runde schmeißen. Währenddessen verfluchte er sein Talent, gerade die Menschen vor den Kopf zu stoßen, an denen ihm besonders viel lag. Erst Farahs wütende Reaktion hatte ihn daran erinnert, wie gern er sie hatte. Vielleicht suchte er deshalb immer wieder die Konfrontation mit ihr. Um zu spüren, dass unter dem dicken Panzer aus Arbeitssucht und Monomanie sein kleines Herz bedingungslos für sie schlug.


        Im Lauf des Nachmittags hatte er sich immer mehr Sorgen gemacht, weil Farah auf keine SMS reagierte. Sie war in allem sehr genau, und das galt eigentlich auch für das Antworten auf Nachrichten. Nach ein paar Stunden hatte er von einem Korrespondenten aus Den Haag gehört, dass kurz vor der Debatte in der Zweiten Kammer eine Person vor dem Parlamentsgebäude zusammengebrochen und von einem Rettungswagen weggebracht worden sei. Danach hatte er sie immer wieder angerufen, aber nur ihre Mobilbox erreicht.


        Er hasste es, sich Sorgen zu machen, ohne genau zu wissen, warum. Je mehr Zeit ohne ein Lebenszeichen von ihr verging, desto größer seine Unruhe, bis er sich auf gar nichts mehr konzentrieren konnte. Als sie dann endlich mit einem »Entschuldige, entschuldige« in sein Büro gerannt kam, hatte er sich wie die Karikatur eines autoritären Vaters benommen und sie mit Vorwürfen überschüttet, obwohl er sie am liebsten umarmt hätte.


        Warum bedeutete ihm Farah Hafez so viel?


        Vor etwas mehr als zehn Jahren war sie zum ersten Mal in sein Büro gestürmt. Auch damals verspätet und so gehetzt, dass sie fast hysterisch wirkte.


        Auf seine Frage, wer oder was sie dazu gebracht hatte, den Journalismus als Beruf zu wählen, hatte sie den Namen ihres großen Vorbilds genannt.


        Raylan Chapelle.


        Es rührte ihn, wie Farah seinen verstorbenen Schwager bewunderte. Vor allem Raylans Berichterstattung über den Vietnamkrieg und später über die Vorgeschichte der Saurrevolution in Afghanistan zeugten von großer Klugheit und Mut, meinte sie.


        »Ohne Klugheit und Mut erreicht man nichts«, hatte sie hinzugefügt. Worauf Edward sie gefragt hatte, was sie selbst mit ihrem Mut und ihrer Klugheit beim AND erreichen wollte. Die Antwort der dunkelhaarigen Idealistin mit den auffällig blauen Augen hatte ihn nicht überrascht.


        »Ich will, dass die Bürger begreifen, welche Macht sie besitzen. Journalisten müssen immer wieder daran erinnern, dass der Staat, die gesellschaftlichen Institutionen, die Mächtigen in Politik und Wirtschaft nur deshalb über uns bestimmen können, weil wir es zulassen.«


        »Haben Sie mal daran gedacht, in die Politik zu gehen?«, hatte er mit einem liebenswürdigen Lächeln gefragt.


        »Ich bin Journalistin geworden, um jede Art von Macht kritisch zu beobachten. Das geht nur von außen«, hatte sie geantwortet.


        Sie war ein Rohdiamant, der noch lange sorgfältig geschliffen werden musste, aber eines Tages glänzen würde. Früher hatte er gehofft, dass auch sein Neffe Paul einmal so weit sein würde. Leider vergebens.


        Er hatte sie eingestellt und sie gefördert, so gut er konnte. Und sie hatte gelernt, Intuition und analytisches Denken zu verbinden, auch wenn er vorhin in seinem Zorn das Gegenteil behauptet hatte. Farah hatte ganz zu Recht um Vertrauen und Respekt gebeten. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er als Chefredakteur sich nur schwer daran gewöhnen konnte, so wenig Einfluss auf Farah und ihre Arbeit zu haben.


        Im Fall des angefahrenen Jungen hatte sie schon jetzt gezeigt, dass sie die Eigenschaften eines guten investigativen Journalisten besaß. Er musste ihr nicht nur mit Vertrauen und Respekt begegnen, sondern ihr auch die Freiheit lassen, auf ihre eigene Weise zu arbeiten. Also nicht unbedingt immer so, wie er es sich vorstellte. Er durfte bei ihr nicht den gleichen Fehler machen wie bei Paul, einen Fehler, durch den er letztlich seinen begabtesten Schüler verloren hatte.


        Die Frage war weniger, ob Farah den ganz großen Aufgaben gewachsen war, sondern ob er als ihr Chef das akzeptieren konnte. Er warf einen Blick zur Seite. Äußerlich vollkommen gelassen saß sie an dem breiten Tisch zwischen ihm und dem Monitor. Keine Spur von Erregung mehr, kein Spur von dem Schmerz, den er in ihren Augen gesehen hatte, als sie ihm vom Tod ihres Onkels berichtete.


        Er legte ihr kurz die Hand auf die Schulter und wandte sich dann an die bunte Gesellschaft vor sich. Inmitten der schreibenden Journalisten und Fotografen fiel das Reportageteam von IRIS TV besonders auf.


        »Ich möchte Sie aus aktuellem Anlass mit Farah Hafez bekannt machen«, begann er in zwanglosem Ton. »Farah arbeitet schon seit mehr als zehn Jahren bei uns und widmet sich neben dem Journalismus auch der edlen Kampfkunst Pencak Silat. Und das mit solchem Erfolg, dass sie dieses Jahr bei einer großen Kampfsportveranstaltung im Theater Carré ins Finale gekommen ist.«


        Er trank einen Schluck Wasser.


        »Warum eine Presseerklärung zu einer Kampfsportgala? Zur Beantwortung dieser Frage möchte ich Ihnen zeigen, wie der Finalkampf gestern in der Headlines Show dargestellt wurde«, fuhr er fort und griff zur Fernbedienung des Videorekorders.


        Auf dem Bildschirm erschien Cathy Marant in einer glänzenden violetten Bluse.


        »Pencak Silat ist ein Kampfsport indonesischen Ursprungs«, erklärte sie in dramatischem, unheilverkündendem Ton. »Doch heute Abend stand kein indonesischer Krieger im Mittelpunkt des Interesses, sondern die Afghanin Farah H., im täglichen Leben Journalistin beim Algemeen Nederlands Dagblad. Sie hat ihre Gegnerin so schwer verletzt, dass sie im Krankenhaus behandelt werden musste.« Marant schaute einen Moment mit ernster Miene in die Kamera. »Hier eine Aufzeichnung dieser Szene.«


        Es waren wacklige und pixelige Bilder, aus größerer Entfernung aufgenommen. Trotzdem hatten sie eine dramatische Wirkung, und Edward wusste auch, warum. Sie waren digital nachbearbeitet worden. Ursprünglich war es eine ruhige Totale gewesen. Jetzt hatte man den Eindruck, dass jemand auf der Tribüne illegal Aufnahmen mit seinem Mobiltelefon gemacht hatte. Weil einzelne Szenen herausgeschnitten und ohnehin fast keine Details zu erkennen waren, sah man praktisch nichts von dem brutalen Vorgehen der Russin. Erst kurz vor Farahs letzten Schlägen wurde auf eine andere Kamera geschaltet, die alles aus der Nähe zeigte.


        Das waren nicht die einzigen Manipulationen, die Edward am Nachmittag entdeckt hatte. In dem Moment, als Farah mit einer rechten Geraden das Kinn ihrer Gegnerin traf, hörte man ein unrealistisch lautes Klatschen, beim Auftreffen der linken Faust auf die Rippen sogar ein Geräusch wie von brechenden Knochen. Und der Tritt, mit dem Farah die Russin auf die Matte beförderte, wurde von einem Sausen und einem scheußlichen dumpfen Schlag begleitet, als hätte jemand mit einem Metzgerbeil weit ausgeholt und es dann in ein Stück Fleisch gehackt. Außerdem waren die beiden Schläge und der Tritt in Zeitlupe zu sehen.


        Edward stoppte das Video, nachdem Farahs Gegnerin auf der Matte gelandet war– natürlich ebenfalls in Zeitlupe und begleitet von einem Geräusch wie vom Aufprall eines schweren Sandsacks.


        »Wie Ihnen sicher aufgefallen ist«, sagte Edward mit Nachdruck, »wurde der größte Teil des Kampfes lediglich aus der Totalen gezeigt. Was Sie jetzt sehen werden, sind Bilder von einer Kamera, die Nahaufnahmen gemacht hat. Diese Bilder sind im Gegensatz zu den eben gesehenen nicht geschnitten, digital bearbeitet oder mit Geräuschen unterlegt worden.«


        Er startete das nächste Video, und nun war deutlich zu sehen, wie Farah von ihrer Gegnerin an den Haaren gepackt, herumgezerrt und schließlich, als sie die Russin auf der Matte hielt, von ihr in die Wade gebissen wurde. Man sah das Blut und hörte Farah vor Schmerz aufschreien.


        Edward drückte auf die Pausentaste, als der Kampfrichter eingriff.


        »Mitglieder der Internationalen Pencak-Silat-Vereinigung haben sich die Aufzeichnung heute online angesehen«, erklärte er sachlich. »Auf Grund dieser Aufnahmen hat der Verband die Gegnerin von Farah Hafez wegen ihres unsportlichen Verhaltens für mindestens zwei Jahre von allen nationalen und internationalen Wettkämpfen ausgeschlossen.«


        Er trank wieder einen Schluck Wasser, ignorierte Farahs erstaunten Blick und spielte zum Abschluss die Aufnahmen von Farahs Schlag- und Trittsequenz am Ende des Kampfes ohne alle Bild- und Geräuscheffekte ab. Es war zwar auch so kein besonders angenehmer Anblick, wie die Russin zu Boden geschickt wurde, aber sehr viel weniger schockierend als in der Version der Headlines Show.


        »Der Ausschuss der Internationalen Pencak-Silat-Vereinigung hat einstimmig festgestellt, dass Farah Hafez diesen Kampf gemäß den geltenden Regeln gewonnen hat«, verkündete Edward und hielt die Ausgabe des Nederlander mit Marants Polemik hoch. »Aber Cathy Marant, die sich überraschend auch als Kampfsportexpertin erweist, sieht hier eine, ich zitiere: ›rücksichtslose Racheaktion der Afghanin Farah H.‹«


        Er richtete sich so weit auf, wie er konnte. Es war an der Zeit, nicht nur seine Autorität, sondern auch seine imponierende Gestalt einzusetzen.


        »Ich frage mich«, sagte er mit erhobener Stimme, »warum eine Journalistin, die zwar afghanischer Herkunft ist, aber seit ihrer Kindheit in den Niederlanden lebt und niederländische Staatsbürgerin ist, als ›Afghanin‹ bezeichnet wird. Und warum wird aus Farah Hafez plötzlich ›Farah H.‹? Ganz einfach. In der Berichterstattung über Verbrechen und Strafprozesse ist es üblich, den Nachnamen von Verdächtigen und Angeklagten abzukürzen!«


        Unter den Anwesenden schien sich allmählich Empörung über Marants Manipulationen breitzumachen, und er merkte, dass er selbst davon angesteckt wurde. Er schwieg einen Moment, bevor er mit seinem Resümee begann.


        »Wir sind der Ansicht, dass Cathy Marant in ihrer Berichterstattung über diesen Kampf, sowohl im Nederlander als auch in der Headlines Show, nicht nur die Tatsachen verdreht, sondern aus ihrer verzerrten Darstellung auch falsche Beschuldigungen ableitet, um eine unserer Journalistinnen zu verleumden und ihr Verhalten als kriminell erscheinen zu lassen!«


        Wütend blickte er in die Kamera von IRIS TV. Er erinnerte sich, wie er vor Jahren die sturzbetrunkene Marant, damals noch beim AND, nach einem ausgearteten Betriebsfest nach Hause gefahren hatte. Weil sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, hatte er sie in ihre Wohnung getragen und aufs Bett gelegt. Bevor er es verhindern konnte, hatte sie den Reißverschluss seiner Hose aufgezogen und ihm stöhnend ins Ohr geflüstert: »Ich will dich in mir haben, sofort!« Als er sie abschüttelte, verwandelte sie sich augenblicklich von der wollüstigen Nymphe in eine Furie, die ihn hasserfüllt anfauchte. »Es stimmt also, dass du eine Schwuchtel bist. Raus, du fieser Arschficker!«


        »Frau Marant fragt sich, was aus den Normen unseres Rechtsstaates wird, wenn wir ein Verhalten wie das der ›Afghanin Farah H.‹ tolerieren.« Seine Stimme schallte fast wie Donnergrollen durch den Raum. »Ich frage mich, was aus den Normen des Journalismus wird, wenn wir weiterhin die manipulativen und verleumderischen Praktiken der Cathy Marant tolerieren!«


        Der Reporter von IRIS TV hob die Hand. »Marc Combrée, IRIS TV«, sagte er herablassend. »Eine Frage an Frau Hafez.«


        Edward schaute Farah an. Sie nickte.


        »Wenn es zutrifft«, sagte Combrée, »dass Sie der pazifistische Engel sind, als den ihr Chef Sie darstellt, Frau Hafez, warum haben Sie nicht einfach Ihre Version erzählt, als Frau Marant Sie danach gefragt hat? Warum haben Sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, Frau Marant zu widersprechen?«


        Edward erschrak. In Gedanken sah er Farah schon mit gestrecktem Bein auf Marc Combrée zufliegen.


        »Ich kenne Cathy Marants Arbeitsweise«, antwortete Farah beherrscht. »Wie Sie wissen, wurde sie bei dieser Zeitung entlassen, weil sie es mit Fakten nicht allzu genau nahm– um es diplomatisch zu formulieren. Cathy Marant hat ihre Schlussfolgerungen schon gezogen, bevor sie recherchiert. Was die Personen, über die sie schreibt, zu sagen haben, interessiert sie nicht, ihr geht es einzig und allein darum, Äußerungen so wiederzugeben, dass sie ihre eigenen vorgefassten Ansichten zu bestätigen scheinen. Deshalb war ich ihr gegenüber nicht zu einer Stellungnahme bereit. Das bin ich nur gegenüber Journalisten, die sich an die ethischen Grundsätze unseres Berufes halten.«


        Edward konnte es kaum fassen. Diese Frau, die vor einigen Stunden noch einen Sterbenden in den Armen gehalten hatte, war wie ein Fels in der Brandung.


        »Welche Konsequenzen ziehen Sie aus Ihren Anschuldigungen, Herr Vallent?«, fragte Combrée süffisant.


        »Unsere juristische Abteilung wird eine Richtigstellung der falschen Tatsachenbehauptungen sowohl im Nederlander als auch in der Headlines Show verlangen.« Er versuchte, möglichst ruhig und ohne Triumph in der Stimme zu sprechen. »Falls diese Richtigstellung verweigert wird, werden wir Anzeige wegen Verleumdung erstatten. Das war alles, ich danke Ihnen für Ihr Interesse.«


        Es wurde laut, manche riefen seinen Namen, weil sie weitere Fragen stellen wollten, aber Edward winkte unmissverständlich ab und ging zusammen mit Farah zur Rolltreppe. Schweigend und ohne sich noch einmal umzudrehen, glitten sie aufwärts.


        »Weiß Marant von unseren Recherchen zu dem Fall des Jungen?«, fragte er, als sie oben angekommen waren. »Anders gefragt, weiß sie von deinem Interesse daran?«


        Farah schaute ihn verblüfft an. Edward grinste.


        »Manchmal lese sogar ich Zeitung.«


        »Ich weiß nicht, wie viel Danielle Bernson ihr erzählt hat«, antwortete Farah.


        »Aber was weiß diese Danielle Bernson eigentlich?«


        »Wir haben uns gestern Morgen nach der Operation unterhalten. Sie hat mich über die Verletzungen des Jungen, über seinen Zustand und über den wahrscheinlichen Unfallhergang informiert, und ich habe ihr von meinen Vermutungen hinsichtlich Baccha Baazi erzählt.«


        »Das ist alles?«


        »Das ist alles.«


        »Warum dann das ganze Theater?«


        »Weil sie mit ihrem Anliegen an die Öffentlichkeit will.«


        »Mit welchem Anliegen?«


        »Danielle Bernson hat jahrelang als Ärztin in Bürgerkriegsgebieten gearbeitet, und ich vermute, dass sie traumatisiert zurückgekehrt ist. Vorgestern Nacht muss sie ausgerechnet hier im Stadtwald einen schwer verletzten Jungen versorgen, der allem Anschein nach aus einem fernen Land hierher verschleppt worden ist. Und plötzlich kommt all das Leid, das sie in den vergangenen Jahren gesehen hat, wieder an die Oberfläche. In ihrer Vorstellung steht das Schicksal des Jungen für all die furchtbaren Kinderschicksale, von denen sie weiß. Sie hat wörtlich zu mir gesagt: ›Ich will, dass möglichst viele Menschen endlich vom Schicksal dieser Kinder erfahren.‹«


        »Und sie glaubt, dass sie damit bei Cathy Marant an der richtigen Adresse ist? Da kann sie sich genauso gut zu einem Kurs ›Wie verarsche ich mich selbst‹ anmelden. Marant interessiert sich nicht für Dritte-Welt-Kinder-Elend. Höchstens wenn es um eine Spendenaktion mit viel Klimbim und einem ganzen Heer von Prominenten geht.«


        Sie waren in seinem Büro angekommen. Er schloss die Tür, schluckte einmal und fragte: »Wie fühlst du dich denn jetzt?« Er bemühte sich, es besonders teilnahmsvoll klingen zu lassen.


        »Du machst mir Angst, wenn du auf einmal so mitfühlend tust, Ed«, antwortete Farah, aber an ihrem Lächeln sah er, dass sie ihn necken wollte.


        »Es war nur eine Frage«, sagte er. »Wenn ich dir damit schon zu nahe trete…«


        »Du trittst mir nicht zu nahe. Im Moment bricht einfach ziemlich viel über mich herein, aber ich werde damit fertig. Das weißt du, Ed.«


        »Ich weiß.«


        »Wirst du jetzt alles abblasen?«


        »Was abblasen?«


        »Unser Projekt.«


        »Wieso um Himmels willen sollte ich das tun?«


        »Wegen des ganzen Medienrummels, wegen Cathy Marant?«


        »Warum haben wir wohl die Pressekonferenz veranstaltet? Hier wird nichts abgeblasen, Hafez. Gerade erst habe ich die Geschäftsleitung mit größter Mühe dazu gebracht, uns ihr Okay zu geben, und dazu noch ein bisschen Geld. Und jetzt zu dir. Wie hast du dich entschieden?«


        »Ich buche einen Flug in den Himalaya und gehe ins Kloster.«


        »Jetzt mal ernsthaft, Hafez.«


        »Einverstanden, was Paul angeht«, sagte sie kühl. »Darf ich jetzt gehen?«


        »Sofern du mich darüber auf dem Laufenden hältst, wo du bist und was du treibst«, antwortete er kichernd.


        »Du willst mir wohl eine elektronische Fußfessel anlegen?«


        »Würde ich nicht wagen. Schick mir eine Ansichtskarte mit ein paar lachenden Mönchen.«


        Sie stiefelte hinaus. Edward starrte vor sich hin und dachte an seinen Plan. Einen Plan, der im Grunde zum Scheitern verurteilt war, aber er musste einen Versuch wagen. Er hoffte nur, dass Farah nie hinter seine wahren Absichten kommen würde.

      


      
        
          
            
              19

            

          

        


        Es war unwahrscheinliches Glück, dass Farah einen Parkplatz direkt vor dem großen Backsteingebäude in Amsterdam-West fand. In dem ehemaligen Straßenbahndepot De Hallen waren heute neben einem Kino und einem Fotografiemuseum verschiedene kleine Firmen aus dem Bereich Grafik und audiovisuelle Medien untergebracht.


        Während der Pressekonferenz hatte Farah vor allem an die Ereignisse in Den Haag gedacht. Immer wieder sah sie den vorübergleitenden Bentley, das Entsetzen in Parwaiz' Blick, die Silhouette des Mannes auf dem Rücksitz, dessen Gesicht wegen der Sonnenreflexe auf den Scheiben nicht zu erkennen war.


        Und plötzlich fiel ihr etwas ein. Als sie dem zusammenbrechenden Parwaiz zu helfen versuchte, hatte sie kaum auf ihre Umgebung geachtet, auch nicht auf die laufende Kamera, die sie umkreiste. Nach dem Gespräch mit Edward rief sie den Kameramann Sander an und fragte, ob sie sich die Bilder ansehen könne. Sie sei höchst willkommen, sagte er.


        Während sie das Gebäude betrat, dachte sie an die Eingebung, die sie gestern früh dazu gebracht hatte, in den Stadtwald zu fahren. Sie hatte gewusst, dass sie eine Entdeckung machen würde, und genauso war sie jetzt davon überzeugt, dass hier etwas Wichtiges auf sie wartete.


        Durch die Drahtglasflächen der Dachaufbauten fiel Tageslicht herein. Entlang den alten Straßenbahngleisen hatte man zwei Reihen künstlicher Platanen aufgestellt. Am Ende der kleinen Allee wartete Sander auf sie. Er führte sie durch die nächste Halle, vorbei an einem monumentalen Kunstwerk aus bunt lackierten Spulen und Zahnrädern, die sich mit lautem Knirschen und Rattern drehten.


        »Das sollen alte Filmspulen sein, die miteinander verbunden sind«, sagte Sander ironisch. »Eine Liebeserklärung an den Film. Ganz altmodisch natürlich, heute ist ja alles digital. Es soll ausdrücken, dass es keinen Stillstand gibt.«


        Farah dachte an den Tod und lächelte gequält.


        »War er ein Verwandter von dir?«, fragte Sander.


        »Etwas Ähnliches. Er war wie ein Onkel.«


        »Um so schlimmer vielleicht.«


        Sie waren an einer großen orangefarbenen Tür angekommen, auf der in schwarzen Großbuchstaben DIE JUNGS stand. »Das sind Tom und ich«, erklärte Sander und führte sie in einen kleinen Saal, wo Tom hinter einer Edelstahltheke hervorkam, die gewaltigen Arme ausbreitete und auf sie zuging, ein kahlköpfiger Riese.


        »Hallo, Mädel«, sagte er, und sein mitfühlender Ton überraschte sie so, dass sie sich von ihm umklammern und auf beide Wangen küssen ließ. »Was möchtest du trinken?«, fragte er danach.


        »Was ist das Stärkste, das ihr habt?«, antwortete sie zu ihrer eigenen Verblüffung.


        »Ich kann dir einen Cocktail machen«, sagte er grinsend.


        »Tom ist unser Caipirinha-Champion«, erklärte Sander lächelnd.


        »Dann bitte einen Caipirinha für das Mädel«, antwortete sie ein wenig gezwungen.


        Als sie sich umschaute, fiel ihr Blick auf eine Wandfläche, die aus weißem Email zu bestehen schien und in die fünf Bullaugen verschiedener Größe und Farbe eingelassen waren. Das Ganze erinnerte an ein Fantasie-U-Boot.


        »Ich schlage vor, wir setzen uns dort rein«, sagte Sander und ging vor ihr her auf die andere Seite des Saals, wo ein Wohnwagen aus naturbelassenem Holz mit einem Panoramafenster stand. Innen waren sowohl der Boden als auch drei Wände mit dickem orangerotem Stoff bespannt. Auf einem Mahagonischreibtisch standen hinter einer Tastatur zwei Flachbildschirme, flankiert von großen schwarzen Lautsprechern. An der Wand dahinter hing ein Gemälde von einem Zigeunerjungen mit einer glänzenden Träne im Auge.


        »So fühlen wir uns jetzt auch«, sagte Tom, als er ein Tablett mit drei großen Gläsern Caipirinha hereintrug. »Wir brauchen heute selbst was Starkes.« Er reichte ihr ein Glas. »Gut, dass du vorbeigekommen bist.«


        Ein paar Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, ohne dass ihr wirklich zum Weinen zumute war. Es geschah ganz von selbst. »Ihr könnt mich gleich mit an die Wand hängen«, sagte sie lächelnd. »Neben den Jungen.« Sie nahm den ersten Schluck und bildete sich ein, die tröstende Wirkung dieser Mischung aus Limetten, Cachaça, Eis und Zucker zu spüren.


        »Für welche Sendung sind die Aufnahmen?«


        »Fürs NOS-Journal, die Zwanzig-Uhr-Nachrichten«, antwortete Tom. »Nachdem du ins Krankenhaus gefahren bist, haben wir noch weitergemacht, Interviews und auch ein paar Bilder, die einfach nur die Stimmung einfangen.«


        »Sollen wir hierbleiben, oder möchtest du lieber allein sein?«, fragte Sander, der die entscheidende Szene herausgesucht hatte.


        Farah mochte diese beiden Männer, die schon mehr als die halbe Welt gesehen hatten, wie die Fotos im Saal verrieten. Sie hatten eine fürsorgliche Art. Natürlich wollte sie nicht, dass sie weggingen.


        »Bitte bleibt«, antwortete sie. »Aber es ist lieb, dass du fragst.«


        Sander startete die Aufnahme, und gleich darauf sah Farah sich selbst neben Parwaiz über den sonnenbeschienenen Platz in Den Haag gehen. Sie zuckte zusammen. Es war grausam. Das letzte Mal hatte sie ihn nachmittags in der Leichenkammer gesehen. Es war, als hätte er sie auf makabere Weise zum Narren gehalten.


        »Stop«, sagte sie, weil ihr wieder Tränen kamen. Sie trank von ihrem Caipirinha und verschluckte sich. Tom klopfte ihr sanft auf den Rücken.


        »Geht dir durch und durch, was?«, fragte er mit einem Grinsen. Sie begriff, was er meinte, und nickte. Dann gab sie Sander das Zeichen, dass er die Aufnahme weiter abspielen sollte.


        Sie war jetzt besser vorbereitet. Als sich der eingefrorene Parwaiz wieder in Bewegung setzte, sah sie, dass es ihm schon auf dem Platz nicht mehr gut gegangen war. Sie beobachtete auch sich selbst. Es war der Moment, kurz nachdem sie das große schwebende Porträt von Malalai gesehen hatte, und sie strahlte. Als sie die Kamera bemerkte, lächelte sie. Es war ein naives Lächeln, dachte sie jetzt, das Lächeln einer Frau, die ganz in ihrem Glücksgefühl aufging und nicht bemerkte, was direkt neben ihr tatsächlich geschah.


        Die Kamera schwenkte weg, wackelte kurz und suchte mit ruckartigen Bewegungen Gesichter in der Menge vor dem Eingang zum Parlament.


        »Das ist noch das Rohmaterial«, sagte Sander.


        »Ungeschnitten, meint er«, erklärte Tom.


        Es war erstaunlich, wie ruhig Sander trotz des Gedränges Vincent Coronel im Bild halten konnte. Plötzlich war die Stimme von Tom zu hören, der Sander etwas zurief. Sofort schwenkte die Kamera um hundertachtzig Grad. Man sah Parwaiz von hinten, während er in die Knie ging. Ruckend holte die Kamera Farah und Parwaiz näher heran. Farah fing ihn vorsichtig auf, fast als hätte sie das mit ihm einstudiert. Toms Tonangel bewegte sich abwärts, Tom selbst kam ins Bild, doch die Kamera blieb auf Farah gerichtet, die sich über Parwaiz beugte.


        Ein erneuter Schwenk, und man sah den Bentley langsam davongleiten, vorbei an den Menschen auf dem Platz, von denen offenbar niemand den Vorfall bemerkt hatte. Dann schien die Kamera selbst zu fallen, das Bild wurde schwarz.


        Farah trank ihr Glas in einem Zug leer.


        »Kannst du den Schluss noch einmal abspielen?«, fragte sie tonlos.


        Sander ließ das Video bis zu einer Aufnahme von einem Eis schleckenden Mädchen zurücklaufen, und die letzten Szenen begannen von vorn. Magische Bilder, die auf Wunsch unendlichoft die gleichen Ereignisse wiedergaben. Seltsam, wie schnell die Gewöhnung eintrat. Ihr wurde klar, warum Fotografen und Kameraleute im Krieg trotz aller Schrecken ihre Arbeit tun konnten. Beim Blick durch einen Sucher hatte man die Illusion von Abstand.


        Wieder sah sie Tom zu ihr und Parwaiz rennen und sich hinknien. Sie wusste, was zu sehen sein würde, sobald die Kamera von ihnen wegschwenkte, und als es so weit war, rief sie sofort: »Stop!« Sie zeigte auf den wegfahrenden Bentley.


        »Kannst du dieses Bild vergrößern?«, fragte sie.


        »Es ist digital«, antwortete Sander. »Man kann es so lange aufblasen, bis man nur noch Vierecke sieht.« Er machte ein paar Eingaben auf der Tastatur und bewegte die Maus. Um den Bentley erschien ein Rahmen, und der Bildausschnitt wurde immer größer.


        »Was suchst du?«, fragte Tom.


        »Das Kennzeichen«, antwortete Farah aufgeregt.


        »Cool«, sagte Sander. Er rahmte das Nummernschild ein und vergrößerte es, bis es die ganze Breite des Bildschirms einnahm. Schon lange vorher wurde es so pixelig, dass nichts mehr zu erkennen war.


        »Warte«, sagte Tom. Er ging weg, kehrte aber gleich mit einer Lupenleuchte zurück, die er vor dem Bildschirm aufstellte und in die richtige Position schwenkte. Sander verkleinerte das Kennzeichen wieder, bis die Buchstaben und Zahlen darauf gerade noch lesbar waren.


        »Schreib mal mit«, sagte Tom. Er schaute durch die Leuchte und las das Kennzeichen vor.


        Als Farah es notiert hatte, blieb es einen Moment still. Sie starrte auf die Ziffern-Buchstaben-Kombination und wiederholte leise, was Parwaiz zuletzt gesagt hatte.


        »Mi-ka-low.«


        »Bitte?«


        »Das hat mein Onkel geflüstert, kurz bevor er starb«, erklärte sie.


        »Lass mich raten, was du denkst«, sagte Tom. »Du denkst, der Mann auf dem Rücksitz des Bentley ist ein gewisser Mikalow. Stimmt's, oder hab ich Recht?«


        Sie lächelte schwach.


        »Möchtest du noch einen Caipirinha, bevor wir zu googeln anfangen?«, fragte Tom, der es anscheinend kaum erwarten konnte.


        »Im Augenblick noch nicht«, antwortete sie. »Kann ich da draußen kurz telefonieren?«


        »Aber bitte, wir werden uns schon amüsieren«, sagte Sander und gab auf seinem Laptop »Mikalov« ins Google-Suchfeld ein.


        Farah verließ den Wohnwagen. Als Joshua abnahm, kam sie gleich zur Sache. »Ich brauche deine Hilfe, Josh.«


        Sein Schweigen ärgerte sie.


        »Joshua?«


        »Hilfe wobei?«


        Sie berichtete knapp von den Geschehnissen in Den Haag. »Es war, als hätte er einen Geist gesehen«, sagte sie zum Schluss.


        »Und dieser ›Geist‹ saß auf dem Rücksitz eines Wagens mit Chauffeur? Warum hast du der Polizei nichts davon gesagt?«


        »Was hätte das gebracht? Der Gedanke, dass es da einen Zusammenhang geben könnte, kam mir einfach lächerlich vor. Ich konnte das nicht glauben.«


        »Und jetzt doch?«


        Farah zögerte. »Eigentlich finde ich die Vorstellung immer noch absurd, aber ich muss wieder und wieder an den entsetzten Blick meines Onkels denken. Ich frage mich, ob sein Herzinfarkt nicht durch irgendetwas ausgelöst wurde, das er gesehen hat.«


        »Du denkst, dass Blicke töten können?«, fragte Joshua. »Aber das ist nur eine bildliche Redewendung. Blicke können nicht töten. Die US-Armee soll das ja mal in einem Geheimprojekt ausprobiert haben. Da haben Männer angeblich versucht, Ziegen so lange anzustarren, bis die Tiere tot umfielen. Aber das klappt nicht. Man kann Menschen nicht totstarren. Also, selbst wenn du diesen Mann finden solltest, was versprichst du dir davon?«


        »Das weiß ich nicht. Aber ich möchte wenigstens wissen, wer er ist.«


        Joshua schwieg wieder. Sie hörte seine Atemzüge zwischen ihren Herzschlägen. »Okay, dann gib mir das Kennzeichen«, seufzte er. »Aber für den Fall, dass du darüber schreibst, möchte ich schon jetzt klarstellen, dass dieses Gespräch nie stattgefunden hat.«


        »Das nennt man Quellenschutz, Joshua«, sagte sie beschwichtigend und kündigte an, ihm sofort eine SMS mit dem Kennzeichen zu schicken.


        »Du hörst von mir«, sagte er sachlich und legte auf.


        Sie schrieb die SMS und kehrte zum Wohnwagen zurück, in dem Tom und Sander eifrig recherchierten.


        »Du glaubst nicht, wie viele Treffer wir schon haben«, sagte Tom übermütig. »Hier: Dr.Abraham Mikalov, Tittentuner, Entschuldigung, Spezialist für Brustchirurgie, in Ohio. Aber auch Lauren Mikalov, Redakteurin beim Rockland Jewish Reporter.«


        »Oder wie wär's mit dem?« Sander drehte seinen Laptop so, dass sie ein Video von einem Sänger sehen konnte, der mit Leidenschaft »Doom, da da-di da-di, doom, da da-di da-di« und danach »Everybody's gonna love today, gonna love today, gonna love today!« sang.


        »Mikalove!«, rief Sander begeistert.


        »Und hier«, sagte Tom, »haben wir den Twitter-Account von Daniel Mikalov. »›Hi, I'm drinking wine and this will be my fifth! Already.‹«


        »Das hier ist auch gut. Eine Mikalove-Website: »›Je m'appelle Mika, j'ai 18 ans, j'adore les vampires, les démons el les forces occultes.‹«


        »Alex Mikalov, Muay-Thai-Weltmeister, ist das Thai-Boxen?«, fragte Tom.


        »Und die Latina-Schönheit hier, Mikalove. Wow, was für Posen«, kicherte Sander.


        Die beiden hatten den ursprünglichen Zweck der Suche fast vergessen und versuchten sich gegenseitig mit Unsinn zu übertrumpfen. Typisch »Jungs«.


        »Es gibt auch Mikalows mit w und Mikalofs mit f«, sagte Tom. »Hier: 10 Historical Documents & Family Trees with Mikalof.«


        »Reichlich Stoff, dein Mikalof«, alberte Sander.


        Farahs Telefon meldete sich wieder. Es war Joshua. Sachlich und distanziert.


        »Der Bentley mit dem Kennzeichen, das du mir gegeben hast, ist auf die Firma Elitedrive zugelassen. Sie vermietet Wagen mit Chauffeur.«


        »Das hilft mir nicht viel weiter«, sagte Farah. »Ich möchte wissen, an wen Elitedrive den Wagen mit Chauffeur vermietet hat.«


        »Natürlich möchtest du das wissen, aber das sage ich dir jetzt nicht. Nicht am Telefon.«


        »Warum nicht?«


        »Ich habe dir noch mehr zu erzählen. Kannst du ins DoubleTree-Hotel kommen? Am IJ. In einer Viertelstunde?«


        Farah seufzte. »Ich komme.«


        Tom und Sander gingen ganz in ihrer Suche auf. Sie hörten sie zuerst gar nicht, als sie sagte, dass sie weg müsse.


        »Keine Zeit mehr für einen zweiten?«, fragte Sander und hielt ihr leeres Glas hoch.


        »Jetzt nicht, aber ich weiß ja, wo ich euch finde«, antwortete sie lächelnd.


        »Bist du einverstanden, wenn wir noch ein bisschen weitersuchen?«, fragte Tom ernst.


        »Natürlich.« Sie ging zu ihm und umarmte ihn. »Danke für alles.«


        »Okay, Mädel, halt die Ohren steif und lass mal was von dir hören.«


        Er war offensichtlich gerührt. Sie hatte einen Riesen gefällt.


        »Hast du eine E-Mail-Adresse?«, fragte Sander, der sie zum Ausgang begleitete, vorbei an den ewig rotierenden Filmspulen und durch die kleine Allee aus künstlichen Platanen. »Für den Fall, dass wir was Wichtiges entdecken.«


        Farah gab ihm ihre Visitenkarte vom AND und streckte ihm die Hand entgegen, die er nach kurzem Zögern drückte. Sie stieg in den Porsche und lenkte ihn aus der Parklücke. Im Rückspiegel sah sie, wie Sander ihr nachschaute, mit breitem Lächeln, beide Daumen in die Luft gestreckt. Sie bremste, wendete, fuhr zurück, stieg aus und küsste ihn auf beide Wangen. Danach brauste sie davon.
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        Joshua Calvino spähte an seinem Spiegelbild vorbei durch das Glas, das die DoubleTree Sky Lounge vom zunehmend bewölkten Himmel über der Amsterdamer Innenstadt trennte, und dachte an Albert Einstein. Joshua dachte gern an große Geister, wenn er Trost suchte.


        Angeblich hatte Einstein einmal gesagt, wer keine Ehrfurcht vor dem Universum empfinde, habe keine Seele. Joshua empfand große Ehrfurcht vor dem Universum und musste demnach wohl eine Seele haben. Dennoch oder vielleicht gerade deshalb fand er die Vorstellung unerträglich, dass in diesem Universum allmählich alle Sterne einschließlich der Sonne erlöschen würden. Dass am Ende nur ein kalter, schwarzer Raum mit wirbelndem totem Sternenstaub übrig blieb. Welche Zukunft hätte eine Seele in einem ewig schwarzen, leblosen All, in dem es nicht einmal mehr die Zeit geben würde?


        Joshua war von Haus aus katholisch und daher mit dem Glauben an ein jenseitiges Paradies infiziert, doch seit längerer Zeit fiel es ihm immer schwerer, solche Vorstellungen zu akzeptieren. Selbstdisziplin, feste Gewohnheiten und die wenigen bescheidenen Gewissheiten, an die man sich halten konnte, mussten verhindern, dass er sich zu sehr in düsteren Grübeleien über ein sinnloses Dasein in einem heillosen Universum verlor.


        Deshalb saß er an jedem Mittwochabend in diesem postmodernen, von unwirklichem Kunstlicht erfüllten Glaskasten, in dem man so schick brunchen, lunchen und dinieren konnte, umgeben von lauter schicken Zeitgenossen. Schon dieses Licht war ein bewährtes Mittel gegen latente Depressionen.


        Er legte großen Wert auf seine Rituale, mit denen er dem Leben eine Form zu geben versuchte. Und auf die Wissenschaft der Wettervorhersage. Auf die Gewissheit, dass sein Flüssigkeitshaushalt ausgeglichen blieb, wenn er viertelstündlich einen Schluck Mineralwasser trank. Die Gewissheit, dass er seine Emotionen durch Lächeln positiv beeinflussen konnte. Die Gewissheit, dass er die schwierigsten Fälle lösen würde, wenn er seine kleinen grauen Zellen genug anstrengte.


        Ja, wenn irgendjemand Ehrfurcht vor dem Universum empfand, dann war das Joshua. Es musste so etwas wie einen Gott geben, denn wer, wenn nicht der von Menschen erdachte Gott, konnte dafür verantwortlich sein, dass ihm nachts mitten im Wald und beleuchtet von den Flammen eines brennenden Autowracks eine platschnasse orientalische Schönheit in die Arme lief?


        Trotz all des Bösen in der Welt und speziell in den von ihm untersuchten Fällen blieb er davon überzeugt, dass er eine Seele besaß. Und diese Seele sehnte sich danach, Farah Hafez näherzukommen und ihr Geheimnis zu entschlüsseln.


        Und als hätte der Herr des Weltalls Joshuas Gedanken gelesen, kam sie nun auf ihn zu. Er überlegte, ob er aufstehen, sie küssen, lächeln und ihr sagen sollte, wie froh er war, sie so schnell wiederzusehen, und ob er dabei sein brennendes Verlangen verbergen konnte. Das Verlangen, ihr ganz nah zu sein, ohne störende Kleidung, damit sie ihre Leidenschaft ausleben konnten, passend zu der subtropischen Hitze, die Amsterdam jetzt seit über einer Woche im Griff hatte.


        Sie setzte sich, und mit einem knappen »Ich habe nicht viel Zeit, Joshua« zertrümmerte sie seinen Traum.


        »Natürlich, es war ein schwerer Tag für dich«, sagte er, als wäre ihre Seele für ihn durchsichtig wie Glas.


        »Warum wolltest du mich hier sprechen?« Ein Kellner näherte sich, aber sie winkte nervös ab.


        »Ich wollte dich warnen.«


        »Wovor?«


        Er holte die Liste der zurzeit von Elitedrive vermieteten Wagen aus der Tasche. Der Bentley, den Farah in Den Haag gesehen hatte, war darauf eingekreist. Er warf Farah einen ernsten Blick zu.


        »Die Firma, die den Bentley gemietet hat, ist AtlasNet. Ein russischer Energiekonzern, der 3,8 Milliarden Kubikmeter Erdgas pro Jahr an die Niederlande liefert. Seit Kurzem hat er eine Niederlassung auf der vierten Etage von De Bazel, dem früheren Bürogebäude der Niederländischen Handelsgesellschaft hier in Amsterdam.«


        »Warum in den Niederlanden?«


        »Aus mehreren Gründen. AtlasNet hat Interesse an einem leeren Gasfeld in Nordholland, das zu einem der größten Erdgasspeicher Europas ausgebaut werden soll. Aber der Kommissar der Königin widersetzt sich diesen Plänen, wobei er die ganze Provinz Nordholland hinter sich hat. Einem russischen multinationalen Konzern begegnet man natürlich mit großem Misstrauen, da denken alle gleich an Mafiamethoden und Schwarzgeld. Eine angesehene Adresse in unserer Hauptstadt könnte deshalb nützlich sein.«


        »Hast du nicht von mehreren Gründen gesprochen?«, fragte Farah ungeduldig.


        »Ja. Es gibt auch steuerliche. Unsere Steuergesetze erlauben es internationalen Unternehmen, über Niederlassungen beispielsweise in Amsterdam ihre Gewinne auf die Cayman Islands, nach Sint Maarten oder in andere Steuerparadiese zu verlagern. Davon will sicher auch AtlasNet profitieren.«


        Er schob ihr den Ausdruck zu.


        »Ein solches Unternehmen wäre sicher nicht erfreut, wenn eine Journalistin sich zu sehr für ihre Geschäftsunterlagen interessieren würde. Du weißt schon, was ich meine.«


        »Hmm. Wer in dem Wagen gesessen hat, ist nicht bekannt?«


        »Zweifellos ein hohes Tier von AtlasNet.« Er sah ihren ärgerlichen Blick. »Du scheinst enttäuscht zu sein.«


        »Joshua, nach allem, was heute passiert ist, bestellst du mich her, nur um mir ein Blatt Papier mit dem Namen eines russischen Erdgaskonzerns zu geben? Den hättest du mir auch am Telefon nennen können.«


        »Das hätte ich, ja. Aber ich wollte dich auch sehen.« In ihrem Blick war nun etwas mehr Wärme oder zumindest weniger Abweisung. »Möchtest du nicht doch etwas trinken?« Er winkte dem Kellner, ohne ihre Antwort abzuwarten.


        Sie bestellte einen Pfefferminztee. Er noch einen trockenen Weißwein.


        »Kannst du morgen zur Polizeidirektion kommen?«, fragte er zögernd.


        »Morgen muss ich zu einer Beerdigung in Den Haag«, antwortete sie kühl. »Wie du weißt, werden Muslime innerhalb von vierundzwanzig Stunden begraben.«


        »Erzählst du mir, was heute passiert ist?«


        »Nein, Joshua. Hast du zufällig die Nachmittagsausgabe des Nederlander gelesen?« Er schaute sie fragend an. »Da ist ein Artikel über die Fabers drin, die du und dein charmanter Kollege gestern festgenommen haben. Sie sind heute zum Waterland Medisch Centrum gefahren, auf der Intensivstation wurden Fotos von ihnen und dem Jungen gemacht, so dass nun alle wissen, wo er liegt, und in einer knappen Stunde wird Danielle Bernson, die Ärztin, in der Headlines Show über den Fall berichten.«


        »Tut mir leid, das war ein bisschen zu schnell«, sagte er verwirrt.


        »Vielleicht bist du ja zu langsam. Versteh doch, Joshua, wir haben keine Zeit! Ich soll dir erzählen, was mir passiert ist, dabei schwebt der Junge wahrscheinlich in Lebensgefahr! Ist es möglich, ihn bewachen zu lassen?«


        »Möglich ja, aber es ist schwer zu begründen, wenn keine konkrete Gefährdung besteht.«


        »Der Junge ist fast totgefahren worden! Ist das nicht konkret genug?«


        Die Gespräche an den Tischen ringsum verstummten für einen Moment. Neugierige Blicke trafen Farah und ihn. Joshua ignorierte sie. Er starrte Farah an und ärgerte sich, weil sie wieder einmal Recht hatte. Auch Tomasoa hatte ja gesagt, dass der Junge ein wichtiger Zeuge sei. Entsprechend groß war vermutlich die Gefahr. Warum waren sie so langsam? Warum war Farah Hafez so schnell? Sie hatte den Ohrhänger gefunden, das hatte zu der Spurensuche bei der Villa geführt, und die hatte einen Durchbruch gebracht. Jetzt stieß sie ihn mit der Nase darauf, dass der Junge Personenschutz brauchte. Er hätte ihr dankbar sein müssen, und das war er auch, irgendwo in einem versteckten Winkel seiner selbst, aber vor allem war er verstimmt, weil er sich gerade mit ihren Augen sah, als Durchschnittspolizisten und nicht als den dynamischen Ermittler, der er gern sein wollte.


        »Was ist bei der Spurensuche heute rausgekommen?«, fragte sie und blies auf ihren Tee.


        Er seufzte. »Du weißt, dass ich nicht über laufende Ermittlungen sprechen darf.«


        »Komm, Joshua, ich habe dir geholfen, jetzt kannst du mir auch ein bisschen helfen. Du kennst die Spielregel.«


        »Nein, die kenne ich nicht, klär mich auf.« Er war gekränkt, und das sollte sie auch spüren.


        »Sag mir, wie groß diese Sache ist«, drängte sie.


        »Wenn du mir die Spielregel nennst«, antwortete er kühl.


        »Eine Hand wäscht die andere, was sonst. Wie groß ist die Sache, Joshua?«


        »Groß… Die Villa… gehört der Dorado-Gruppe von Armin Lazonder. Sehr groß also. So groß, dass eine Sonderkommission die Ermittlungen übernimmt.«


        »Dieselbe, die an dem Doppelmord arbeitet?«


        Er nickte.


        »Es gibt also eine Verbindung?«


        »Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich glaube, ich habe gerade eine Hand gewaschen.«


        »Ja oder nein, Joshua?«


        Er trank einen Schluck Wein, stellte das Glas vorsichtig ab und schaute sie an, fest entschlossen, diesmal nicht in ihre verführerische Falle zu tappen. Als Antwort auf sein Schweigen erhob sie sich. Die Gespräche ringsum verstummten erneut.


        »Wann sehe ich dich wieder?«, fragte er wie nebenbei.


        »Ich weiß es nicht.«


        »Wovon hängt es ab?«


        »Von vielem. Mehr, als ich jetzt aufzählen kann. Warum sagst du mir nicht, was ihr rausgefunden habt?«


        »Ich darf und kann nicht über laufende Ermittlungen sprechen.«


        »Dann haben wir uns im Augenblick nicht mehr viel zu sagen.« Ein Schatten flog über ihr Gesicht. Er wusste nicht, ob es an ihren Erlebnissen an diesem Tag oder an ihm lag. Wahrscheinlich sowohl als auch.


        »Ja, es sieht ganz danach aus.«


        Sie beugte sich unerwartet zu ihm herunter und strich ihm mit der Hand über die Wange.


        »Tu das nicht«, sagte er. »Tu das nicht.«

        



        Einstein ist nie in dieser von Gott verlassenen Scheißstadt gewesen, dachte Joshua, als er wieder draußen stand, zwischen rasenden Irren auf Zweirädern, die allen Fußgängern den Krieg erklärt zu haben schienen. Der Gedanke an den Jungen ließ ihn nicht los. An diesem Fall war etwas Ungreifbares. Manchmal glaubte man, Umrisse zu erkennen, aber dann verdunkelten wieder Schatten das Bild, und alles wirkte verzerrt. Er hatte den Fall des Jungen von Anfang an unterschätzt. Selbst als sie festgestellt hatten, dass wahrscheinlich eine Verbindung zum Doppelmord bestand und dass der Junge ein wichtiger Zeuge sein könnte, hatte er sich noch nicht klar gemacht, dass sie unbedingt etwas für seinen Schutz tun mussten.


        Auf der Brücke wechselte er in Gedanken versunken die Seite, ohne auf den Verkehr zu achten. Fast wurde er von einer blonden Radfahrerin über den Haufen gefahren, in der er die Ärztin aus dem WMC zu erkennen glaubte.
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        Fahnder Elvin Dingane hatte auf leisen Sohlen Pauls Zimmer im St. Helen Joseph Hospital betreten und goss ihm ein Glas Wasser ein, während Paul in einem Handspiegel sein violett angeschwollenes und teilweise von Pflastern bedecktes Gesicht betrachtete.


        »Wasserträger haben einen edlen Beruf«, flüsterte Paul, als er das Glas entgegennahm. »Sie löschen den Durst der armseligen Rufer in der Wüste, die nie gehört werden.«


        »Vielleicht sind Sie arm, selig wohl eher nicht, aber gehört werden Sie auf jeden Fall«, sagte Dingane lächelnd.


        »Ich kann nicht warten.« Paul stellte das Glas mit einem Knall auf den Nachttisch. »Sagen Sie mir erst, wie Sie mich gefunden haben.«


        »Ponte City wird von einer Gruppe überwacht, die mit der Polizei zusammenarbeitet«, antwortete Dingane. »Man nennt sie die Stockbroke Boyz. In dem Gebäude wohnen viele Illegale.«


        »Wo nicht«, murmelte Paul.


        »Sie zahlen Wuchermieten an die Gangs, die ganze Etagen davon besetzt haben. Die Stockbroke Boyz patrouillieren dort. Einer von ihnen hat gesehen, wie ein Mann aus dem fünfzigsten Stock gesegelt kam.


        »Ich muss mich bei den Jungs bedanken«, sagte Paul. »Wenn sie nicht zu mir raufgekommen wären, hätten sie mich bald unten auf Zhulongu finden können.«


        »Ausländische Journalisten zu ermorden ist strategisch ungünstig. Viel zu viel Aufsehen, Politiker und Behörden, die Alarm schlagen und sich mit dem Fall befassen, und immer wieder solidarische Journalistenkollegen, die der Sache auf den Grund gehen wollen. Es war eine Warnung, Paul. Und ich möchte jetzt über den Mann reden, der Ihnen diese Warnung gegeben hat.«


        »Ah! El condor pasa!«, sagte Paul grinsend.


        »Wir haben in unserer Datenbank nach Personen gesucht, zu denen die Beschreibung passt«, erklärte Dingane, »und sind auf das Profil eines gewissen Arseni Wakurow gestoßen.«


        »Gut, und wer ist das?«


        »Wakurow ist die rechte Hand von Walentin Lawrow.«


        »Lawrow«, murmelte Paul. »Es war also tatsächlich brisant, was Zhulongu bei sich hatte. Aber er muss einen Fehler gemacht haben. Sie wussten von unserer Verabredung.«


        »Ganz sicher. Was wissen Sie über Walentin Lawrow?«


        »Dass er ein russischer Tycoon mit mehr als zwanzig Milliarden Euro auf dem Konto ist. Er ist mit Eimerchen und Schaufel und einem Haufen schwarzer Dollars im Gepäck nach Südafrika gekommen, weil er hier so gern nach Uran graben will. Darüber verhandelt er im Geheimen mit Nkoane.«


        »Und die Informationen, die Zhulongu Ihnen geben wollte?«


        »Betreffen wahrscheinlich den Deal dieser beiden Herren. Einen Deal, der nicht nur für Lawrow vorteilhaft sein dürfte.«


        Sie schwiegen eine Weile.


        »Uns geht es nicht um Walentin Lawrow«, sagte Dingane schließlich.


        »Das ist mir klar«, erwiderte Paul, der den langsam auf und ab wandernden Fahnder beobachtete. Er hatte das Gefühl, dass er gleich noch mehr erfahren würde.


        »Haben Sie schon mal von Grigori Michailow gehört?«


        »Michailow… eine Figur der Zeitgeschichte«, antwortete Paul. »Er war Träger des Goldenen Sterns, der Medalj Solotaja Swesda, und damit des Titels ›Held der Sowjetunion‹. Als ich ein kleiner Junge war und in Kabul wohnte, kam es dort zu der sogenannten Saurrevolution. Das war ein Putsch von kommunistischen Einheiten der Armee, unterstützt von den überwiegend linksgerichteten Studenten. Die Sowjetunion wollte Afghanistan als Pufferstaat. Der Iran gehörte damals noch zum amerikanischen Einflussbereich, Pakistan ohnehin, und die Russen befürchteten, Afghanistan könne auch bald dazugehören. Viele behaupten, auf sowjetischer Seite sei Grigori Michailow das Gehirn hinter dem Putsch gewesen. Ich weiß das alles, weil mein Vater dazu recherchiert hat.«


        »Raylan Chapelle, der amerikanische Vietnam-Berichterstatter.«


        »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, Dingane«, sagte Paul schmunzelnd. »Aber was hat Michailow mit Lawrow zu tun?«


        »Er ist das Bindeglied zwischen Lawrow und Wakurow«, antwortete Dingane. »Wakurow hat früher in der 40.Armee gedient, einem Teilverband der sowjetischen Streitkräfte. Während des Zweiten Weltkriegs hat sie unter anderem in der berühmten Schlacht um Kursk gekämpft. Im Mai 1979 wurde sie im Militärbezirk Turkestan an der Grenze zu Afghanistan neu aufgestellt. Sie stand dann unter dem Kommando von General Grigori Michailow. Wakurow war sein Adjutant. Im Dezember 1979 ist die 40.Armee in Afghanistan einmarschiert. Nach der Rückkehr in die Sowjetunion hat Michailow dort eine Machtposition errungen und zusammen mit ein paar Kumpanen aus Politik und organisierter Kriminalität den Putsch gegen Gorbatschow vorbereitet. Und immer war Wakurow in seiner Nähe, als Assistent im Hintergrund. Als Michailow bei einem Bombenanschlag mitten in Moskau ums Leben kam, hat sich Wakurow einen neuen Herrn gesucht. Offenbar hat er ihn in dem viel jüngeren Walentin Lawrow gefunden. Wenn sich Wakurow persönlich nach Ponte City begeben hat, muss Zhulongu über Material verfügt haben, das sowohl Jacob Nkoane als auch Walentin Lawrow belastet.«


        Paul starrte vor sich hin. Er sah den Kondormann mit den verspiegelten Brillengläsern auf der fünfzigsten Etage des Hochhauses und hörte das Echo seiner Worte.


        »Ich mag klare Abmachungen«, murmelte er.


        »Bitte?«


        »Das hat er gesagt.«


        »Wer?«


        »Wakurow. ›Ich mag klare Abmachungen‹, sagte er. Tja, an Klarheit war die sogenannte Warnung kaum zu überbieten.« Paul seufzte. »Außerdem kannte er meinen Vater.«


        »Wer?«


        »Der Kondor. Es muss wohl dieser Wakurow gewesen sein.«


        Elvin Dingane war am Fußende des Bettes stehen geblieben und umklammerte mit den Händen das Stahlrohr. »Überlassen Sie den Fall uns. Gehen Sie für einige Zeit aus Joburg weg. Bleiben Sie nicht in Südafrika. Sie haben sich nicht nur Nkoane zum Feind gemacht, sondern auch einen steinreichen Russen, der einen erstklassigen Killer in seinen Diensten hat.«


        »Zuerst verlangen Sie von mir, dass ich meine Recherchen aufgebe, und jetzt auch noch, dass ich verschwinde?«


        »Es ist Ihre Entscheidung, Paul.«


        »So ist es. Und ich treffe sie ganz allein.«


        Dingane blieb auffallend gelassen. »Sie sind hier Ihres Lebens nicht mehr sicher, Paul. Außerdem haben die wichtigsten Zeitungen gerade kein Interesse an Artikeln von Ihnen.« Er zögerte einen Moment und schlenderte dann zur Tür. »Also gute Besserung.«


        »Sie meinen das ernst, ja?«


        Dingane blieb stehen und schaute ihn an, als habe er ihn gerade schwer gekränkt.


        »Ich meine das ernst, ja.«


        Danach verließ er mit großen Schritten das Zimmer. Paul rief ihn zurück.


        »Sie sollten niemals in die Politik gehen«, sagte er, als Dingane den Kopf zur Tür hereinsteckte.


        »Warum nicht?«


        »Sie sind zu ehrlich dafür.«


        Ein Grinsen erschien in Dinganes Gesicht. Dann verschwand es hinter der blätterigen Wand.
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        Danielle stand mit ihrem Fahrrad auf der Fähre vom nördlichen IJ-Ufer zum Stadtzentrum. Sie starrte auf die lange gläserne Halle des Hauptbahnhofs mit dem meterhohen Schriftzug »AMSTERDAM«, der schnell größer wurde.


        Nach dem Telefonat mit Farah hatte sie das Badewasser kalt werden lassen, hatte ihre Sportsachen angezogen und war gelaufen. Die einzige Möglichkeit, einen klaren Kopf zu bekommen. Währenddessen hatte sie das Für und Wider ihres Plans gegeneinander abgewogen. Brachte sie den Jungen nicht in Gefahr, wenn sie über ihn berichtete? Hatte sie nicht früher einmal den Entschluss gefasst, sich in erster Linie als Ärztin den Problemen dieser Welt zu stellen, und nicht als Weltverbesserer in der Politik oder notfalls auf den Barrikaden, und wie passte ihr bevorstehender Auftritt dazu? Konnte sie mit reinem Gewissen an den Jungen denken, oder benutzte sie ihn, um ihre Flucht aus Afrika zu kompensieren?


        Als sie wieder an ihrer Haustür angekommen war, hatte sie Antworten gefunden.


        Es war dämmerig und schwül, trotz des Windes, der in Richtung Altstadt wehte. Die Fähre legte an. Danielle fuhr über den Kai und am neuen DoubleTree-Hotel vorbei zu der breiten Brücke vor dem Schreierstoren. In der Eile hätte sie fast einen Mann umgefahren, der auf der Brücke unerwartet die Seite wechselte. Sie sah ihn nur kurz, glaubte in ihm aber einen der beiden Kriminalbeamten zu erkennen, die gestern Morgen im WMC auf sie gewartet hatten.


        Hinter dem Hotel Victoria fuhr sie durch die Haarlemmerstraat weiter in Richtung der ehemaligen Fabrikgebäude auf dem Westergas-Gelände, zu den Studios von IRIS TV. Sie hatte kaum die Ziehbrücke überquert, als ihr eine Frau praktisch vors Rad sprang. Sie bremste fluchend und sah, dass es Farah war, die atemlos und mit zitternden Händen ihren Lenker festhielt.


        »Ich verspreche dir, dass ich dir helfe, wenn du es nicht tust«, keuchte sie.


        »Wie willst du mir jetzt noch helfen?«, rief Danielle. »Glaubst du vielleicht, ich könnte noch zurück? Glaubst du, es hätte mir gefallen, wie die beiden Hohlköpfe am Bett des Jungen ihre Mitleidsshow abgezogen haben? Glaubst du, es macht mir Spaß, in so einer Sendung aufzutreten? Ich kann nicht mehr zurück. Nicht nach heute Morgen. Wenn ich jetzt einen Rückzieher mache, dann haben dieser Faber und sein hysterisches Weib gekriegt, was sie wollten, und ich stehe mit leeren Händen da!«


        Farah war wieder zu Atem gekommen. »Du machst einen Fehler, Danielle.«


        »Vielleicht. Aber wenigstens versuche ich, etwas zu tun.«


        »Kannst du auch die Folgen abschätzen?«


        »Nein, aber das kannst du auch nicht. Lass jetzt los, Farah, ich muss mich beeilen.«


        »Warte. Ich mach dir einen Vorschlag.«


        »Zu spät. Ich muss weiter.«


        »Ein Porträt von dir. Deine Motive, deine Erfahrungen, die Grausamkeiten, die du miterlebt hast.«


        »Und damit kommst du jetzt? Lass los!«


        Farah nahm ihre Hände vom Lenker. Sie schüttelte den Kopf. »Hoffentlich geht alles gut, Danielle. Ich wünsche dir viel Erfolg. Wirklich.«


        Vor dem Eingang des Studiogebäudes wurde sie wieder angesprungen, diesmal von einer hypernervösen jungen Frau. Sie trug eine Bluse mit psychedelischen Motiven, die so durchsichtig war, dass Danielle ihre BH-losen spitzen Brüste wippen sehen konnte.


        »Frau Bernson?«


        »Bin ich sehr spät dran?«, fragte Danielle, während sie keuchend ihr Rad abschloss.


        »Gott sei Dank!«, rief die junge Frau pathetisch. Ihr Haar war von einem so weißen Blond, dass es aussah, als hätte jemand einen Becher Joghurt auf ihren Kopf ausgeleert. »Wir wussten nicht, wo Sie waren. Ich habe Ihnen ein paar SMS geschickt. Vielleicht war es die falsche Nummer? Oder machen Sie das gar nicht, simsen und so?«


        Danielle erinnerte sich, dass sie ihr Handy nach dem Gespräch mit Farah stumm geschaltet hatte. Blöd, blöd, blöd.


        Die junge Frau streckte ihr die Hand entgegen. »Karlijn«, ächzte sie. »Ich bin Ihre Hostess heute Abend. Die anderen Gäste sind alle schon da!«


        Wieder etwas, woran Danielle nicht gedacht hatte. In der Headlines Show saßen immer mehrere Personen am Tisch, meistens aus Politik, Kultur und Unterhaltung. Nun hatte sie selbst ja mit keinem dieser Bereiche zu tun, und sie fragte sich, welche Überraschungen noch auf sie warteten. Viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, blieb ihr nicht. Karlijn, die in ihren viel zu hochhackigen Stiefeln vor ihr her lief, betrat schon den Aufnahmeraum, wo sich eine ganze Kompanie Kameraleute, Beleuchter, Tontechniker und Hilfspersonal zu einer Kameraprobe versammelt hatte, und rief: »Sie ist hier!«


        Sämtliche Blicke richteten sich auf Danielle. Sie schaute beschämt weg und betrachtete das Gewirr dicker Kabel, die an Science-Fiction-Kampfroboter erinnernden Kameras und die riesigen Scheinwerfer an der Stahlrohrkonstruktion über ihrem Kopf.


        »Danielle! Schöner Artikel, findest du nicht auch?« Wie aus dem Hut gezaubert stand plötzlich Cathy Marant vor ihrer Nase, gab ihr die Hand und ließ ein paar Floskeln auf sie los: »Toller Einfall von dir. Schön, dass du gekommen bist. Und toi toi toi.« Schon war sie wieder verschwunden.


        Verwirrt ließ sich Danielle von Karlijn in einen Nebenraum ziehen, in dem eine müde Maskenbildnerin mit einem Schwämmchen routiniert eine dünne Schicht Tönungscreme auf ihr angespanntes Gesicht auftrug. Währenddessen zeigte ein kleiner Monitor ein Durcheinander von Studiobildern ohne Ton. Die Kameraprobe. Danielle sah vor allem Chaos.


        »Ist das immer so?«, fragte sie.


        »Nervös?«, entgegnete die Maskenbildnerin und rieb ihr Gel ins Haar. »Gar nicht nötig. Es ist wirklich nichts Besonderes, man setzt sich an einen Tisch und redet. Stellen Sie sich vor, Sie wären in Ihrer Stammkneipe.«


        Nur dass ich hier von einer Million Zuschauern angestarrt werde, dachte Danielle. Am liebsten hätte sie doch noch Farahs Rat befolgt und wäre nach Hause gerast, um sich dort aufs Sofa zu werfen und sich anzusehen, wie die Livesendung ohne sie lief.


        »Kurz vor der Aufnahme check ich Sie noch mal«, sagte die Maskenbildnerin. Danielle sah jetzt aus, als hätte sie gerade eine kleine Karibik-Kreuzfahrt hinter sich. Karlijn brachte sie zum Studio zurück.


        »Wer sind die anderen Gäste?«, fragte Danielle aufgeregt. Karlijn nannte einen gewissen »DJ Maestro«– oder so ähnlich–, dem »ein irres Comeback« gelungen sei. Ein weiterer Gast sei ein Fotomodell, früher mit einem Fußballer verheiratet, der offenbar jahrelang seine Schuss- und Foultechniken an ihr trainiert habe.


        Als sie in der Tür zum Studio mit einem Mann zusammenstieß, der einen kleinen Ohrhörer trug, verstummte Karlijn. Hinter dem Personenschützer erschien ein attraktiver Vierzigjähriger in einem modischen Nadelstreifenanzug. Danielle hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben, konnte sich aber nicht erinnern, wo. Sein Gesicht hatte den gleichen künstlichen Braunton wie ihres.


        »Sind Sie auch Gast?«, fragte sie aus purer Nervosität.


        »Ja, das bin ich.« Es klang fast entschuldigend. Er reichte ihr die Hand. »Vincent.«


        »Danielle.«


        Im Studio selbst war inzwischen nichts mehr von dem Probenchaos zu spüren. Chaos herrschte nur noch in Danielles Kopf. Sie hatte ein hohes Summen in den Ohren. Das Schafott, dachte sie, als sie das Podium mit dem Tisch betrat. Sie setzte sich auf den Stuhl, den der Aufnahmeleiter ihr zuwies, und schon fummelte ein Tontechniker wortlos an ihrer Bluse herum, um ein Mikrofon daran zu befestigen. Er hatte starken Mundgeruch, und sie hielt die Luft an. Während er an ihr beschäftigt war, blickte sie sich ratlos um. Vincent sprach mit Cathy Marant, sehr vertraut, wie ihr schien, und beide schauten dabei sie an.


        Als der Aufnahmeleiter »eine Minute« rief, fiel ihr plötzlich ein, wo sie Vincent schon einmal gesehen hatte: am Rednerpult der Zweiten Kammer, wo er die Einwanderungspolitik der Regierung scharf kritisierte.


        Sie spannte sich an, als säße sie in einem Flugzeug, das mit brüllenden Motoren am Anfang der Startbahn stand. Zum ersten Mal merkte sie, dass sie nicht nur unter Flugangst litt, sondern eine ebenso heftige Angst empfand, wenn sie in der Öffentlichkeit sprechen sollte.


        Während sie sich mit dem Handrücken die ersten Schweißtropfen von der Stirn tupfte, blickte sie in die kalten blauen Augen von Vincent Coronel ihr gegenüber und wiederholte in Gedanken ihr Mantra. Nie wieder würde sie vor irgendetwas davonlaufen.
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        Gleich nach ihrem Treffen mit Joshua in der Sky Lounge hatte sich Farah auf den Weg zu den IRIS-Studios gemacht. Sie hatte gehofft, das Unheil, das Danielle anrichten konnte, doch noch abzuwenden. Mit einem Vorschlag. Ein Artikel über Danielle, bei dem ihre Erlebnisse in Bürgerkriegsgebieten und ihr Einsatz für die Kinder dort im Mittelpunkt standen, so dass der Fall des Jungen in den Hintergrund geriet. Aber sie hatte nicht mit so viel kalter Entschlossenheit gerechnet.


        Niedergeschlagen hatte sie ihr nachgeschaut und sich dann ins Grand Café IRIS gesetzt, wo man die Headlines Show auf großen Flachbildschirmen verfolgen konnte. Sie bestellte Mineralwasser und ein Thunfischsandwich und holte ihr iPhone aus der Tasche, um nach eingegangenen Anrufen und Nachrichten zu schauen. Sander hatte ihr eine Mail geschickt.


        Hallo Farah, wir haben unsere Mi-ka-low-Suche fortgesetzt, und hier ist vielleicht etwas für dich. Siehe Anhang. Gruß, Sander. Wüsste gern, ob es dir weiterhilft.


        Sie öffnete den Anhang. Es war ein Wikipedia-Artikel über einen gewissen Grigori Michailow, geboren am 23.Oktober 1943 in Saratow, Russland, und 1996 vor seinem Moskauer Loft durch eine Sprengfalle in seinem Wagen getötet.


        Was soll ich damit, dachte sie, doch als sie den Anhang gerade wieder schließen wollte, sah sie, warum Sander diesen Artikel für interessant hielt. Michailow war ein hochdekorierter Afghanistan-Veteran, ausgezeichnet für seine Verdienste sowohl im Oberkommando der sowjetischen Streitkräfte in Afghanistan als auch im KhAD, dem gefürchteten afghanischen Geheimdienst, während der sowjetischen Besatzung in den Jahren 1980 bis 1989.


        Parwaiz konnte also damals in Kabul eine furchtbare Begegnung mit diesem Michailow gehabt haben. Das würde aber immer noch nicht erklären, warum er Michailows Namen geflüstert hatte. Was hatte ein toter Russe mit dem Mann im Bentley zu tun?


        Farah hatte ja selbst Erfahrungen mit Geistern aus der Vergangenheit. Sie waren immer da, umschwebten einen unsichtbar und nahmen ihre menschliche Gestalt wieder an, wenn man es am wenigsten erwartete. Erst gestern Mittag hatte Raylan Chapelle auf einmal neben ihr gestanden. Trotzdem war es eine abwegige Vorstellung, dass Parwaiz den Geist eines längst verstorbenen Folterers aus Kabul ausgerechnet auf dem Rücksitz der vorbeifahrenden Limousine gesehen hatte.


        Sie musste Edward von ihrem erfolglosen Gespräch mit Danielle und von Joshuas Information über die Verbindung zu AtlasNet erzählen. Sie rief ihn an.


        »Wie kriegst du das bloß hin, Hafez?«, fragte Edward, nachdem er ihren Bericht angehört hatte.


        »Was?«


        »Einen Kriminalbeamten so verrückt zu machen, dass er dir vertrauliche Informationen gibt. Und dann AtlasNet. Wer AtlasNet sagt, sagt Walentin Lawrow. Und wer Lawrow sagt, der sagt auch…?«


        Plötzlich konnte sie ein weiteres Teil in das Puzzle einfügen. »Armin Lazonder!«


        »Richtig, Hafez. Und innerhalb der Zeit. Zehn Punkte!«, rief Edward lachend. »Lawrow ist der Hauptinvestor bei Lazonders New Golden Age Project. Ich weiß nicht, wie du es machst, aber ich habe das Gefühl, dass ich mit dir auf einer Super-Achterbahn gelandet bin. Und ich fahre sonst nie mit so was, weil mir davon schlecht wird!«


        »Das ist aber noch nicht alles«, sagte Farah. Sie erzählte ihm von dem Artikel, den Sander ihr gemailt hatte.


        Edward pfiff leise durch die Zähne. »Michailow war der letzte sowjetische Soldat, der Afghanistan verlassen hat, wusstest du das? Vor versammelter Weltpresse hat er demonstrativ zu Fuß auf der sogenannten Freundschaftsbrücke den Grenzfluss Amudarja überquert. Er war ein entschiedener Gegner des Abzugs, aber was sollte er machen, es war Gorbatschows Befehl. Raylan Chapelle hatte nach der Saurrevolution eine gefährliche Konfrontation mit Michailow. Angeblich hatte Raylan Beweise dafür, dass die Sowjetunion hinter dem Putsch gesteckt hatte, dass Michailow der Drahtzieher und die afghanischen Offiziere mit ihren Truppen nur Marionetten gewesen waren.«


        »Aber Michailow ist tot«, sagte Farah. »In den neunziger Jahren von Tschetschenen mit seinem Auto in die Luft gesprengt.«


        »Stimmt. Der kutschiert nicht mehr in Bentleys durch die Gegend.«


        »Trotzdem muss es einen Grund dafür geben, dass Parwaiz seinen Namen genannt hat, bevor er starb. Wenn es tatsächlich der Name Michailow war.«


        »Es ist zum Verrücktwerden«, sagte Edward. »Ein kleiner afghanischer Junge wurde schwer verletzt aufgefunden, wir wissen noch so gut wie nichts über die Hintergründe, und trotzdem stoßen wir ständig auf Namen vom entgegengesetzten Ende der Machtskala. Bisher haben wir: einen russischen Milliardär, der beste Beziehungen zu den Mächtigen in aller Welt unterhält, einen niederländischen Immobilienunternehmer mit internationalen Ambitionen und einen russischen Armeekommandeur, der wahrscheinlich unter seinen Orden zusammenbrechen würde, wenn er nicht bei einem Anschlag ums Leben gekommen wäre. Aber wie auch immer die Zusammenhänge sind, wir dürfen uns nicht ins Bockshorn jagen lassen, Hafez.«


        »Tu ich auch nicht, Ed.«


        »Gut. Wo bist du jetzt?«


        »Im Grand Café IRIS beim Studio, ich möchte sehen, was die Headlines Show uns Schönes bringt.«


        »Ich weiß nicht, was Marant vorhat, aber die kleine Bernson wird hinterher um eine Illusion ärmer sein, so viel ist sicher.«


        »Du siehst dir die Sendung wohl auch an?«


        »Und ob ich das tue!«


        »Ich ruf dich hinterher wieder an, okay?«


        Als sie aufgelegt hatte, fühlte sie sich auf einmal sehr allein und verletzlich. Die Fernseher dudelten die Titelmelodie der Headlines Show, aber sie sah die Augen von Parwaiz, aus denen das Leben schwand. Ein Anblick, der sich ihrem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt hatte.


        Mi-ka-low.


        Seit Sanders Mail hörte sie immer diese drei Silben.
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        Edward Vallent wanderte durch den großen Wohnraum, vorbei am Kamin unter den massiven Balken, die das Dach der alten Stallscheune über viele Bauerngenerationen hinweg getragen hatten. Genau hier hatten früher die Kühe gestanden. Edwards Schwager Raylan Chapelle hatte mit dieser Tradition gebrochen und die Stallscheune zu dem Haus umbauen lassen, das er seiner Frau Isobel nach dem Weggang aus Kabul im Frühjahr 1978 versprochen hatte. In diesem Haus hatten sie ihren Sohn Paul aufwachsen sehen und zusammen alt werden wollen, hier hätten beide Welten sich berühren sollen. Die Welt, die Isobel in ihrer assoziativen Malweise auf riesigen Leinwänden abbildete, mit Goldfarbe und in melancholischen Rottönen, und die Welt des Kalten Krieges, der Geheimdienstoperationen und Stellvertreterkriege, die Raylan in seinen Artikelserien beschrieb.


        Edward schaute durch eins der kleinen Fenster auf die Polderlandschaft. Am Himmel hingen Schäfchenwolken, die Abendsonne hob mit blutrotem Pinselstrich die Silhouette Amsterdams hervor. Er beschloss hinauszugehen.


        Während er im letzten Tageslicht den Duft von Geißblatt einatmete, schien eine Last von seinen Schultern zu fallen. Vor einer Stunde hatte er seine Schwester die schmale Treppe hinaufgetragen und ins Bett gelegt, nachdem sie in ihrem Atelier zusammengeklappt war. Isobel gönnte sich zu wenig Ruhe.


        Seit Raylans Tod– weniger als ein halbes Jahr nach ihrer Rückkehr in die Niederlande– versuchte sie, mit der Macht ihrer Fantasie das gemeinsame Leben in Kabul heraufzubeschwören. In ihrem Atelier vermischten sich Vergangenheit und Gegenwart, die Träume der verliebten jungen Frau und die Einsamkeit der alternden Witwe. Malend reiste sie in die Zeit zurück, als Raylan noch lebte. Es half ihr, die Wirklichkeit zu ertragen. Inzwischen verdiente sie auch recht gut mit ihrer melancholischen Malerei, dank einer wachsenden Schar von Bewunderern und Käufern in aller Welt.


        Welch bittere Ironie, dachte Edward. Während Isobel sich mehr und mehr in ihr Atelier zurückzog und in romantisierten Erinnerungen einschloss, reiste ihr Sohn in der Welt herum und verbaute sich seine Zukunft, indem er sich im besten Fall wie ein billiger Klon seines Vaters benahm. Auch Raylan war sehr temperamentvoll und nicht immer diplomatisch gewesen, aber sein journalistischer Instinkt und seine Fähigkeit, einen kühlen Kopf zu behalten, wenn es wirklich darauf ankam, hatten ihn in manch heikler Situation gerettet. Und diese Fähigkeit ließ sein Sohn immer häufiger vermissen.


        Machtlos hatte Edward mitansehen müssen, wie Paul einen selbst verschuldeten Fehlschlag nach dem anderen erlebte. Das Angebot, das er ihm machen wollte, würde das letzte sein. Ein Hilfsangebot, getarnt als große Chance. Denn zugeworfene Rettungsringe ignorierte Paul.


        Er ging ins Haus zurück und zappte zur Headlines Show. Cathy Marant, die wieder einmal so aussah, als würde jeden Moment ihre Bluse reißen, stellte gerade die Gäste vor. Zunächst einen gewissen DJ Maestro; Marant sprach von einem Comeback nach einem »fast fatalen Crash« auf Ibiza. Neben ihm saß ein ehemaliges Topmodel namens Vera Hilbrand. Eine Frau, die, nach Größe und Rundheit ihrer Brüste zu urteilen, denselben plastischen Chirurgen wie Marant hatte, ansonsten aber weniger blühend aussah, da sie jahrelang von ihrem Mann misshandelt worden war. Im dritten Gast erkannte Edward sofort den Rechtspopulisten Vincent Coronel, den Vorsitzenden der Democratische Partij Nederland. Dass Marant und er sich nicht nur politisch nahestanden, war ein offenes Geheimnis, an dem viele Fernsehzuschauer und Klatschpresseleser ihre Freude hatten. Edward fragte sich, was Coronel ausgerechnet in dieser Runde zu suchen hatte, eigentlich konnte er nur wiederholen, dass er die zur Zeit in der Zweiten Kammer diskutierte Generalamnestie für Flüchtlinge ablehnte.


        Schließlich bekam Edward auch die Frau zu sehen, von der er schon viel gehört hatte und die, wie Marant nun verkündete, »dank Angela Faber einem als Mädchen verkleideten Jungen das Leben retten konnte«. In genau diesem Ton waren vermutlich in früheren Jahrhunderten auf Jahrmärkten die Freakshows angepriesen worden.


        Doch dann sprach Cathy Marant seinen eigenen Namen aus, und Edwards Gereiztheit erreichte einen neuen Höhepunkt.


        »Edward Vallent, Chefredakteur beim Algemeen Nederlands Dagblad, hatte es heute sehr eilig, auf unsere gestrige Sendung zu antworten. Darin hatten wir über eine seiner Journalistinnen berichtet, die eine andere Frau schwer verletzt hat.«


        Plötzlich ging es also um »seine« Journalistin.


        »Hören wir, was Herr Vallent zu sagen hat.« Im nächsten Moment sah Edward sich selbst. Rot angelaufen schaute er in die Kamera von IRIS TV.


        »Ich frage mich, was aus den Normen des Journalismus wird, wenn wir weiterhin die manipulativen und verleumderischen Praktiken der Cathy Marant tolerieren!«, hörte er sich rufen. Bei der Montage musste jemand den Farbkontrast verändert haben, denn er sah auffallend schlecht aus, das Gesicht schwammig und stark gerötet. Ein wenig Speichel sprühte aus dem vor Wut verzerrten Mund.


        Gleich darauf kam wieder Marant ins Bild. »Tja, man kann sich fragen, worüber Herr Vallent sich so aufregt. Denn es bleibt eine unbestreitbare Tatsache, dass Farah Hafez eine andere Frau schwer verletzt hat. Aber das ist noch nicht alles.«


        Edward schnappte nach Luft. Hinter Marant erschien ein Foto von Farah, die eine heftige Auseinandersetzung mit einen Rettungssanitäter zu haben schien.


        »Zufall oder nicht«, rief Marant mit gespieltem Erstaunen, »auf jeden Fall sehen wir hier niemand anderen als Farah Hafez, die AND-Journalistin, von der wir inzwischen wissen, dass sie gern zuschlägt. Dieses Foto wurde heute am späten Vormittag von einem Passanten während einer Demonstration von afghanischen Illegalen in Den Haag aufgenommen. Offensichtlich wird Frau Hafez häufiger aggressiv, in diesem Fall gegenüber einem Sanitäter, der nur seine Pflicht tut, was sie aber zu verhindern versucht. Ich möchte Frau Hafez sagen: Dass Sie ihre Gegnerinnen vorsätzlich schwer verletzen, ist schlimm genug. Aber lassen Sie unsere Rettungskräfte in Ruhe!«


        Edward schleuderte die Fernbedienung mit solcher Wucht durch den Raum, dass sie sich an der Wand in ihre Einzelteile zerlegte. Er stiefelte zur Tür hinaus und wählte erneut Farahs Nummer.
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        Immer wenn Farah sehr niedergeschlagen, froh oder wütend war, schaltete sie automatisch auf ihre Muttersprache um. Sie konnte nichts dagegen tun und wollte es auch nicht. Es gehörte zu ihr. Sie war Niederländerin mit einem afghanischen Herzen. Und wenn das Herz sprach, folgte sie ihm.


        Marant ähnelte in vieler Hinsicht ihrer Gegnerin im Carré vorgestern Abend. Ein Geier, berechnend und gierig. In diesem Fall auf Quotenerfolg, und dafür war ihr keine Hinterhältigkeit zu gemein.


        Auf dem Display ihres vibrierenden iPhones sah sie Edwards Foto und wusste sofort, worum es ging.


        »Ich dachte, wir würden uns nach der Sendung sprechen«, sagte sie beherrscht.


        »Was hast du mir verschwiegen, Hafez?«


        »Ich wusste nicht, dass ich fotografiert wurde.«


        »Tja, wurdest du aber, wie du gesehen hast, also sag mir bitte, was da los war!«


        »Ich hatte lange versucht, meinen Onkel wiederzubeleben… Als der Rettungswagen kam, war er schon tot. Ich durfte ihn nicht begleiten… Ja, ich war einfach völlig verstört und habe den Sanitäter angeschrien. Aber ich habe ihn nicht angefasst, Ed.«


        »Sie schafft es«, seufzte Edward. »Marant bringt mich sogar so weit, dir zu misstrauen. Was will dieses Weib eigentlich?«


        Sie sahen jetzt Cathy Marant zusammen mit Danielle.


        »Wir machen weiter mit dem unerfreulichen Thema des angefahrenen Jungen, der vorletzte Nacht schwer verletzt von dem früheren Soap-Star Angela Faber gefunden wurde«, sagte Marant in dramatischem Ton. »Dank ihres geistesgegenwärtigen Handelns konnte unser erster heutiger Gast dem Jungen das Leben retten: Notärztin und Traumatologin Danielle Bernson.« Höflicher Applaus. »Danielle, wie ist dieser Junge nach Ihren Erkenntnissen in die Niederlande gekommen?«


        »Ich kann hier nicht alles sagen, was ich weiß«, antwortete Danielle, die sichtlich nervös war. »Einige Informationen müssen noch geheim bleiben. Aber es gibt deutliche Hinweise darauf, dass der Junge das Opfer eines internationalen Kinderhändlerrings ist.«


        »Sie sprechen von Hinweisen, um welche Art Hinweise handelt es sich?«


        Danielle zögerte. »Der Junge war ziemlich ungewöhnlich gekleidet«, erklärte sie dann. »Er trug ein traditionelles orientalisches Gewand und Schmuck und war wie eine junge Frau geschminkt.«


        »Was empfindet man, wenn man ein Kind so sieht?«, fragte Cathy mit wohldosiertem Pathos. Die Kamera zeigte Danielles Gesicht in Nahaufnahme. Sie schwitzte.


        »Es geht einem sehr nah«, antwortete sie heiser.


        Cathy Marant schwieg kurz, während Danielle einen Schluck Wasser trank. Ihre Hand zitterte.


        »Sprechen wir noch einmal über die Aufmachung des Jungen«, sagte Marant in verständnisvollem Ton. »Denn es scheint, dass sie mit einer alten afghanischen Tradition zusammenhängt, die inzwischen den Weg zu uns gefunden hat.«


        »Richtig.« Danielle klang jetzt weniger unsicher. »Man nennt sie Baccha Baazi. Jungen werden als Mädchen verkleidet und müssen für ältere, reiche Männer tanzen.«


        »Und was geschieht dann mit ihnen?«, hakte Marant nach.


        »Dann werden sie sexuell missbraucht.«


        Erneut schob Marant eine Pause ein, in der einige Nahaufnahmen von schockierten Studiozuschauern gezeigt wurden. Anschließend war wieder der Tisch im Bild, an dem Marant in Moderatorinnenpose in die Kamera schaute.


        »Der Besitz von Tanzjungen ist in Afghanistan ein Statussymbol«, erklärte sie. »Unzählige Jungen, sieben, acht oder neun Jahre alt, werden dort einfach von der Straße weggeholt. Wenn die Jungen erwachsen werden oder man sie nicht mehr als anziehend genug empfindet, geraten sie in höchste Gefahr. Sie sind dann ihres Lebens nicht mehr sicher, weil sie verraten könnten, von welchen einflussreichen Männern sie im Geheimen missbraucht wurden, zum Teil jahrelang. Oft werden solche Jungen mit durchschnittener Kehle gefunden. Trotz eines offiziellen Verbots verbreitet sich die Baccha-Baazi-Praxis sehr schnell und scheint nun auch mit all ihren kriminellen Begleiterscheinungen in unserem Land aufgetaucht zu sein.«


        Marant wandte sich nun demonstrativ Vincent Coronel zu. Man konnte Danielle ihre Verblüffung ansehen.


        »Herr Coronel«, sagte Marant mit Nachdruck, »wie beurteilen Sie diese Entwicklung?«


        »Ich bin schockiert, wie jeder hier«, antwortete Coronel ohne Zögern. »Und gleichzeitig erkenne ich darin eine zwangsläufige Folge unserer multikulturellen Naivität. Ich meine, dadurch, dass wir so viele Afghanen bei uns dulden, geben wir ihnen auch die Möglichkeit, ihre menschenverachtenden kulturellen Traditionen und Bräuche in unser Land zu bringen.«


        Jetzt wusste Farah, wohin dieses Gespräch steuerte. Danielle war nur die Stichwortgeberin für Vincent Coronel. Er würde nun ausführlich seine Ansichten über die angebliche Masseneinwanderung in die Niederlande darlegen, und Danielle musste zuhören.


        Farah fluchte. Natürlich auf Dari.
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        Marouan Diba ging an den einarmigen Banditen in der kleinen Kneipe am Rembrandtplein entlang, die zur Residenz einer Handvoll jämmerlicher Verliererkönige geworden war. Das Geräusch der in unterschiedlichem Tempo betätigten Handhebel erinnerte an das von Repetiergewehren, deren Verschluss geöffnet und geschlossen wird. Auch heute Abend versprachen die Automaten wieder den ersehnten goldenen Treffer, und ihre Anbeter starrten gebannt auf die kleinen Monitore in der Mitte, auf denen Walzen mit bunten Symbolen rotierten. Er hörte Münzen scheppern, und bei dem Gedanken an den wahrscheinlichen Verlust verspürte er Widerwillen, aber auch den Drang, das Schicksal herauszufordern.


        Er war ins Zentrum gefahren, um sich bei Tante Roosje vor einen der Automaten zu setzen. Scheinbar gelangweilt warf er Münzen ein, das Bierglas in der linken Hand und eine Zigarette locker im rechten Mundwinkel. Die Gedanken in seinem Kopf taten das Gleiche wie die Obstsymbole vor ihm– sie kamen und verschwanden mit rasender Geschwindigkeit, ohne dass auch nur zwei passende zusammenkamen. Keine großartige Eingebung, keine rettende Idee, keine Erleuchtung. Ebenso wenig wie der erhoffte klimpernde Geldfluss, die silberne Ejakulation.


        Dafür immer wieder die Erinnerung an sein erbärmliches Verhalten am heutigen Tag. Wie er seinem Kollegen aus dem Weg gegangen und bei dem Gespräch mit Tomasoa, Park und Calvino zum kleinen Däumling geschrumpft war. Aber vor allem der Gedanke an den Mann mit dem slawischen Akzent. Wie sollte er ihm bloß klarmachen, dass er als Mitglied der Sonderkommission völlig machtlos sein würde?


        Dann sah er plötzlich sie im Fernseher an der Wand. Übertönt vom Lärm der Handhebel und von sporadischem Geklimper. Er wankte auf das Gerät zu, stellte den Ton lauter und schlich zu seinem Automaten zurück.


        »Der Junge war ziemlich ungewöhnlich gekleidet«, sagte sie. »Er trug ein traditionelles orientalisches Gewand und Schmuck und war wie eine junge Frau geschminkt.«


        Marouan rieb mit beiden Händen grob über sein Gesicht. Das tat er inzwischen ganz automatisch, wenn Probleme auftauchten, die größer als sein eigener Schatten waren. Gra, hadchi chhal mqouad! Verflucht, was für eine Scheiße! Er wusste es ja. Er war der Idiot, der Underdog, der geborene Verlierer. Wer, wenn nicht er selbst, hätte das hier verhindern müssen?


        Aber nein, jetzt saß diese hmara, diese Tussi, die Medizin studiert hatte, vor der Kamera und erzählte den Fernsehzuschauern von dem zum Himmel stinkenden Fall. In einer Million Wohnzimmern beklagte sie das Schicksal eines unschuldigen, ins Land geschmuggelten Kindes. Früher oder später würde aus der Geschichte noch ein Musical. Marouan sah Danielle Bernson schon auf der Bühne, in einem fluoreszierenden Arztkittel, beleuchtet von einem Spot, wie sie aus vollem Halse von dem afghanischen Rotzbengel sang, der eigentlich der Messias war, mutterlos geboren und blutend im Wald liegen gelassen.


        Eine bint el zenqa. Ein Weib von der Straße! Das Gefühl der Hilflosigkeit machte ihn rasend. Er trat gegen den Automaten, schlug mit den flachen Händen auf das plumpe Ding ein und schüttelte es. Fast hätte er ihm einen Kopfstoß verpasst, er wollte seine Wut austoben und sich selbst dabei weh tun.


        Aber er riss sich zusammen, ließ sein Bier stehen, ignorierte die verdatterten Blicke der anderen Gäste ebenso wie den Fortgang des Verrats im Fernsehen und ging hinaus. Er zog sein Prepaid-Handy aus der Tasche und wählte über die Kurzwahltaste die Nummer des Mannes, den er aus tiefstem Herzen hasste.
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        Sobald Joshua Calvino die Intensivstation des Waterland Medisch Centrum betrat, ergab sich eine Gelegenheit, Mariska unter vier Augen zu sprechen.


        »Aus jetziger Sicht war es ein Fehler«, bekannte Mariska. »Ich hatte Danielle etwas versprochen, das ich ihr nicht hätte versprechen dürfen: Dass ich sie anrufe, wenn sich der Zustand des Jungen irgendwie verschlechtert.«


        »Was ist daran falsch?«, fragte Joshua.


        »Es ist gegen die Vorschriften. Sobald ein Patient auf unsere Station kommt, sind allein wir für ihn verantwortlich.«


        »Warum haben Sie trotzdem ihren Wunsch erfüllt?«


        »Ich weiß ein bisschen was über Danielles Leben. Und ich habe gemerkt, wie viel ihr an diesem Jungen liegt. Als es vergangene Nacht Komplikationen gab, eine bedrohliche Blutung der Milz, habe ich sie sofort angerufen. Sie ist dann gegen alle Regeln in den OP gegangen und hat den Traumatologen davon überzeugt, dass die Milz des Jungen nicht vollständig entfernt werden muss.«


        »Dafür braucht man schon Mut«, sagte Joshua bewundernd.


        »So viel Leidenschaft erlebt man bei uns nicht oft. Als sie mich dann heute Morgen angerufen und gebeten hat, ein Auge zuzudrücken, wenn sie den Jungen kurz mit Angela Faber zusammen besucht… Tja, da hab ich gedacht, warum nicht, wenn es schnell geht.«


        »Aber?«


        »Als dann auch Dennis Faber und ein Fotograf kamen, außerdem diese Fernsehfrau, wie heißt sie noch?«


        »Marant, Cathy Marant.«


        »Ja genau, da habe ich protestiert und gesagt: Das geht nicht.«


        »Und wie hat sie reagiert?«


        »Es interessierte sie nicht. Sie hatte so einen entschlossenen Blick, sie wollte um jeden Preis ihr Ding durchziehen. Da hab ich den Wachdienst gerufen. Aber das Krankenhaus ist groß, und bis die Wachleute hier ankamen, war der ganze Zirkus im Grunde schon vorbei. Es war eine Blitzoffensive. Kurz, aber heftig.«


        »Immerhin lang genug für diesen Bericht im Nederlander«, erwiderte Joshua.


        »Als ich den gelesen hatte, habe ich gleich der Leitenden Ärztin gesagt, was heute Morgen passiert ist.«


        »Erst dann?«, fragte Joshua verwundert.


        »Ach ja, es ist einfach traurig, wenn eine Ärztin wie Danielle, die noch nicht lange hier arbeitet und die so engagiert ist, sich gleich in Schwierigkeiten bringt. Deshalb habe ich gezögert, vor allem, weil ich es erst nicht für so bedeutend hielt. Aber als ich den Bericht las, wurde mir klar, wie naiv das war.«


        »Ich würde die Leitende Ärztin gern sprechen«, sagte Joshua. »Der Junge braucht Personenschutz. Möglichst noch heute.«


        Mariska gab ihm die Durchwahlnummer. Es meldete sich eine sehr selbstsichere Frau, die ihm erzählte, dass schon einmal bewaffnete Männer in schusssicheren Westen ein Zimmer der Intensivstation bewacht hätten, das sei also nichts Neues für sie. Sie sagte ihm jede Unterstützung zu. Gleich nach diesem Gespräch rief er Tomasoa an, um ihn über die jüngsten Entwicklungen zu unterrichten.


        Glücklicherweise war Tomasoa sehr für kurze Dienstwege und rasches Handeln. Er hatte gleich die Spurensicherung und die Männer für die Suchkette zur Villa geschickt, und auch jetzt traf er sofort eine wichtige Entscheidung. Normalerweise wurde eine offizielle Gefährdungseinschätzung verlangt, wenn man einen Zeugen schützen lassen wollte. Man musste ausführlich darlegen, welches konkrete Risiko bestand. Doch nachdem er Joshuas Bericht gehört hatte, beschloss Tomasoa, von diesem Verfahren abzuweichen und wegen akuter Gefährdung den Personenschutz als »dringlich« einzustufen. So konnte nach einer kurzen Besprechung mit dem Chef vom Dienst schon heute Abend wenigstens ein Brigadier vor der Tür des Jungen Posten beziehen. Falls Anzeichen dafür auftauchten, dass sich das Attentatsrisiko erhöht hatte, zum Beispiel nach der gerade laufenden Fernsehsendung, wollte Tomasoa noch zusätzlich einen SEK-Beamten zur Intensivstation schicken lassen, ausgerüstet mit MP5 und stärkerer Schutzweste.


        Beruhigt machte sich Joshua auf die Suche nach einem Fernseher. Mariska schickte ihn zu einem Aufenthaltsraum auf einer anderen Etage, wo er ein paar verblüffte Patienten dazu überreden musste, von auf dem Eis tanzenden Prominenten zur Headlines Show umzuschalten. Vincent Coronel verbreitete sich gerade über die Gefahren des Multikulturalismus.


        Natürlich hatte Farah Hafez auch hierbei Recht. Es wäre so wichtig gewesen, dass die Medien sich zurückhielten, sowohl für die Ermittlungen als auch für die Sicherheit des Jungen, und jetzt berichtete das Fernsehen über den Fall. Und Vincent Coronel versuchte, politisches Kapital daraus zu schlagen.


        Joshua konnte sehen, dass Danielle schwitzte und nach Worten rang, als sie Coronel antworten wollte.


        »Sie sprechen von menschenverachtenden kulturellen Traditionen und Bräuchen, die in unser Land gebracht werden, aber mir geht es um den Jungen, Herr Coronel. Ein Kind, verstehen Sie?« Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


        »Frau Bernson«, entgegnete Coronel selbstgefällig, »Sie haben dem Jungen vielleicht das Leben gerettet, was natürlich anerkennenswert, aber schließlich auch Ihre ärztliche Aufgabe ist, doch Sie sollten nicht blind für die Realität sein. Dieser Junge ist kein Einzelfall. Er wird nicht der letzte gewesen sein.«


        »Wie meinen Sie das?«


        »Weitere werden folgen, Frau Bernson. Sie wissen das. Ich weiß es, wir alle hier wissen es.«


        »Wie kommen Sie darauf?«, rief Danielle. Ihre Stimme überschlug sich.


        So entschlossen und überlegt sie vorgestern Nacht gehandelt hatte, als sie auf der Straße im Stadtwald den Jungen versorgte, so verwirrt und kopflos war sie jetzt. Die idealistische Danielle war in eine Situation geraten, in der es nur darauf ankam, das Publikum mit prägnanten Schlagworten und gewagten Thesen auf seine Seite zu ziehen. Wer ehrlich sein wollte, hatte den Kampf in dieser Fernseh-Arena schon verloren, bevor er richtig anfing.
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        Danielle war entsetzt, in welche Richtung Marant und Coronel das Gespräch lenkten, und sie hörte wieder Farahs Prophezeiung: »Du wirst es bereuen«. Sie war in die Falle getappt. Sie hatte gehofft, hier über das Leiden von Kindern in aller Welt sprechen zu können, war aber offensichtlich nur als Stichwortgeberin für Vincent Coronel eingeladen worden, der die Sendung als Forum für seine Kritik an der gegenwärtigen Asylpolitik nutzte.


        Und Coronel nutzte dieses Forum sehr geschickt.


        »Wir dürfen nicht mehr tolerieren, dass allerlei fremde Bräuche und vor allem Missbräuche in unser Land importiert werden«, erklärte er in seinem Stakkato-Stil. »Wir dürfen nicht tolerieren, dass zum Beispiel afghanische Kriegsverbrecher eine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung erhalten. Wussten Sie, dass die Niederlande heute zahllosen Ministern, Gouverneuren, Generälen und sogar Agenten des KhAD, des gefürchteten afghanischen Geheimdienstes, Unterschlupf bieten? Führenden Köpfen des kommunistischen Regimes, das Afghanistan jahrelang terrorisiert hat! Wie der Fall dieses Tanzjungen zeigt, haben wir es inzwischen mit einem Heer von afghanischen Kriminellen zu tun, die sich dank der Genfer Flüchtlingskonvention und der Naivität des niederländischen Staates bei uns einnisten durften!«


        Danielle konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie richtete sich auf.


        »Herr Coronel, wissen Sie, wie viele niederländische Kinder, die Opfer von Missbrauch sind, jedes Jahr in unseren Krankenhäusern behandelt werden?«, fragte sie erregt. »Kinder, die von Niederländern missbraucht werden?«


        »Ich verstehe nicht ganz, was das mit unserem Thema zu tun hat.« Coronel sprach ruhig, schien aber doch ein wenig aus dem Konzept gebracht zu sein. Danielle ließ ihn nicht weiterreden.


        »Fast hunderttausend!«, rief sie. »Hun-dert-tausend! Wie ist es wohl für all diese Kinder, misshandelt und vergewaltigt zu werden?!«


        Sie blickte sich um. Überall im jetzt mäuschenstillen Publikum sah sie aufmerksame und interessierte Gesichter. Plötzlich war ihre Sprechangst verschwunden.


        »Ich sollte heute Abend von einem nicht einmal zehnjährigen Jungen berichten, den eine internationale Bande ins Land geschmuggelt hat. Aber dieser Junge könnte ebenso gut ein europäisches Kind sein, oder ein afrikanisches. Ein Kind bleibt einKind. Die wirklichen Kriminellen sind die Menschenhändler, die ihn ins Land gebracht haben. Und Sie, Herr Coronel, gehen in Ihrem Werben um die Gunst der Wähler nun so weit, auch noch Kinderhandel und Kindesmissbrauch mit Flüchtlingen und Asylbewerbern in Verbindung zu bringen, um sie alle als Verbrecher abzustempeln. Wenn es um Stimmenfang geht, scheint Ihnen jedes Mittel recht zu sein. Aber ich sage Ihnen eins: Kindesmissbrauch hat nichts mit Einwanderung und nichts mit Asylpolitik zu tun, auch wenn das nicht zu ihren empörenden politischen Ansichten passt!«


        Coronel schien sich in die Enge getrieben zu fühlen. Er vermied es, sie anzusehen, stattdessen wanderte sein Blick zwischen Marant und dem ehemaligen Fotomodell hin und her.


        »Frau Bernson begreift in ihrer Naivität nicht, dass dieser Junge nur deshalb in unser Land gebracht wurde, Tausende Kilometer von seiner Heimat entfernt, weil eine Gruppe seiner Landsleute hier lebt. Leute, die glauben, diese Form des Missbrauchs in großem Maßstab bei uns einführen zu können.«


        »Die Anwesenheit von Afghanen im Land und dieser Missbrauchsfall haben nicht das Geringste miteinander zu tun!«, entgegnete Danielle scharf und wandte sich dann auch an Marant. »Frau Marant, oder sollte ich besser sagen, Frau Manipulatorin, Sie sollten sich schämen. Sie haben mich mit falschen Versprechungen in dieses Studio gelockt!«


        »Frau Bernson, Sie sind aus freien Stücken zu uns gekommen«, sagte Marant herablassend.


        »Ja, das stimmt, und ich gehe auch aus freien Stücken«, antwortete Danielle. Sie ließ den Worten Taten folgen, erhob sich und stieg vom Podium hinunter.


        »Wir machen eine kurze Werbepause und sind danach gleich wieder bei Ihnen«, hörte sie Marant in eisigem Ton sagen.
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        Es wurde lange nicht abgenommen. Marouan drückte das Telefon ans Ohr und schlenderte an den voll besetzten Tischen vor der Rembrandtbar und dem Royal Café De Kroon vorbei. Ohne nach links oder rechts zu schauen, überquerte er die Straßenbahngleise. Den dumpfen Bremsknall und das ohrenbetäubende Klingeln des Wagens der Linie 9, der sich hinter ihm näherte, nahm er kaum wahr.


        Doch während er an einer routiniert spielenden Mariachi-Band vorüberging, merkte er plötzlich, dass um ihn herum immer mehr Leute stehen blieben und ihn lachend beobachteten, als liefe er mit offener Hose herum. Den Grund dafür sah er, als er sich umdrehte. Ein Charlie-Chaplin-Doppelgänger folgte ihm und imitierte genau seine Körperhaltung, Bewegungen und Mimik. Marouan wedelte abwehrend mit der freien Hand, worauf der weiß geschminkte Charlie auf komisch übertriebene Weise zurückwedelte. Marouan wandte sich ab. Nach den Blicken der Zuschauer zu urteilen, äffte ihn der elastische Plagegeist hinter seinem Rücken aber weiterhin nach.


        Marouan legte auf, wirbelte herum, hielt Charlie den Dienstausweis unter die Nase und rief »Kriminalpolizei!« Die Folge war, dass Charlie sich mit einer dramatischen Geste ans Herz griff. In der rasch wachsenden Zuschauermenge, die einen gut einstudierten Zwei-Personen-Auftritt zu sehen glaubte, wurde begeistert geklatscht. Charlie machte große Augen und eine weinerliche Grimasse, ging halb in die Knie und streckte die Hände vor, wie um sich Handschellen anlegen zu lassen. Marouan konnte sich aus dieser Situation nur retten, indem er schnell den Platz verließ, wobei der Pantomime ihn zum großen Vergnügen der Menge noch zwanzig, dreißig Meter verfolgte.


        Kurz vor der Stopera drückte Marouan zum zweiten Mal auf die Kurzwahltaste. Diesmal brauchte er nicht lange zu warten. Er gestand zerknirscht, dass es ein neues Problem gebe, und berichtete von dem Fernsehauftritt der blonden Ärztin. Danach hörte er einige Zeit nur summende Stille.


        »Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir abgemacht, dass du solche Probleme löst«, sagte sein arroganter Gesprächspartner mit dem verdammten Akzent. »Damit deine Probleme nicht zu meinen Problemen werden. Also: Wie sorgen wir dafür, dass dieses Problem so bald wie möglich nur noch deins ist, Diva?«


        »Mir ist noch nichts eingefallen«, ächzte Marouan gequält, als habe er Magenkrämpfe.


        »Das ist im Grunde der Kern aller Probleme, kulak. Dass dir nie etwas einfällt.«


        Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich wieder Beleidigungen in Form eines pseudo-philosophischen Vortrags anzuhören. Und zu hoffen, dass er glimpflich davonkam.


        »Alles beginnt mit Faszination, Diva. Faszination. Etwas fasziniert dich. Ein Einfall. Eine Aufgabe. Ein Ziel. Irgendetwas, das dir sagt, welche Richtung du einschlagen sollst. Das dich f-a-s-z-i-n-i-e-r-t, weil es dich herausfordert, weil du damit Großes zustande bringen kannst. Aber du, du bringst nur Enttäuschungen zustande.«


        »Es tut mir leid.«


        »Fahr nach Hause, warte da auf meinen Anruf.«


        Klick. Gespräch beendet.


        Marouan wusste nicht, was er empfinden sollte, Erleichterung oder Angst. Noch bevor er bei seinem Wagen ankam, hatte die Angst gesiegt. Zu Hause auf das Klingeln des Telefons zu warten war nichts anderes als das Warten auf ein unabwendbares Unheil.


        Und was war er selbst anderes als die Zeitung von gestern, mit der sich gewissenlose Racheengel den Hintern abwischen würden.
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        Farah erreichte den Eingang des Studiogebäudes genau in dem Augenblick, als Danielle herausgestürmt kam. Eine junge Frau mit milchweißem Haar und in einer psychedelischen Bluse versuchte, sie aufzuhalten. Danielle schob sie grob zur Seite und ging zu ihrem Fahrrad, ohne sich noch einmal umzudrehen.


        Als sie Farah sah, machte sie ihrer Enttäuschung Luft.


        »Du hast wahrscheinlich alles gesehen? Sag jetzt nicht, dass du Recht hattest. Es ist mir egal!«


        »Nein. Du hast Mut gezeigt und gesagt, was du zu sagen hattest. Und nicht alles mit dir machen lassen.«


        Danielle antwortete nicht. Sie beugte sich über ihr Rad, um das Schloss zu öffnen, und während sie schweigend daran herumfummelte, hörte Farah, dass sie weinte. Die Frau mit dem milchweißen Haar war inzwischen näher gekommen und sagte keuchend, so etwas wie Danielles Verhalten habe sie noch nie erlebt. Danielle richtete sich auf und brüllte die Frau an, sie solle sie in Ruhe lassen. Ihr Gesicht war vom Weinen verzerrt. Farah nahm sie tröstend in den Arm und gab der jungen Frau mit einem Nicken zu verstehen, dass es wirklich besser war, sich zu entfernen.


        »Ich will hier weg«, schniefte Danielle. »Weg von diesem Miststück, dieser Hexe. Ich will zu dem Jungen.«


        »Komm«, sagte Farah. »Lass dein Fahrrad stehen, ich fahr dich hin.«

        



        Wenig später parkte Farah den Porsche in der Tiefgarage des WMC. Beim Aussteigen sah sie, dass Danielle sich ängstlich umblickte.


        »Was ist?«


        »Nichts.«


        Im Fahrstuhl standen sie sich schweigend gegenüber.


        »Alles in Ordnung?«


        »Nein.«


        Am Empfang der Intensivstation kam ihnen Mariska entgegen, aber Danielle wich ihr aus und verschwand im Zimmer des Jungen.


        »Sie darf da nicht mehr rein«, sagte Mariska kopfschüttelnd zu Farah.


        »Sie ist völlig durcheinander«, sagte Farah. Mariska folgte Danielle ins Zimmer und schloss leise die Tür. Nicht lange danach fing Danielle an zu schluchzen. Hinter sich hörte Farah Schritte und Männerstimmen, und als sie sich umdrehte, sah sie Joshua Calvino und einen uniformierten Polizisten, die ruhig miteinander sprachen.


        Joshua schien nicht besonders überrascht zu sein, sie hier anzutreffen. Er schaute auf die geschlossene Tür, hinter der das Schluchzen allmählich verstummte, und fragte Farah, ob sie wisse, wer das Zimmer betreten habe.


        Im nächsten Moment kamen die beiden Frauen heraus. Mariska hatte Danielle die Hand auf die Schulter gelegt, und Danielle wischte sich mit beiden Händen die Tränen von den Wangen. »Es tut mir leid«, sagte sie, während ihr wieder neue Tränen aus den Augen quollen. »Es tut mir schrecklich leid.«


        »Sie sollten nach Hause gehen, Frau Bernson. Wir haben hier alles unter Kontrolle«, sagte Joshua freundlich.


        »Soll ich ein Taxi rufen?«, fragte Mariska.


        »Nicht nötig. Ich fahre Frau Bernson selbst nach Hause.« Joshua nickte dem Polizisten zu, der stellte sich Mariska vor und ging dann mit ihr zum Zimmer des Jungen.


        »Vielen Dank«, sagte Danielle im Vorbeigehen zu Farah. Sie verschwand mit Joshua in Richtung Aufzug. Farah schaute ihnen nach, bis sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten und sie allein im Flur stand. Joshua hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt.

      


      
        
          
            
              31

            

          

        


        Während die Lichter und Umrisse der Stadt an ihr vorbeizogen, dachte Danielle an die Ereignisse seit dem Augenblick, als sie den Jungen auf der Straße im Wald gefunden hatte. Vorher hatte sie sich noch einreden können, dass sie nun alles Schreckliche hinter sich gelassen habe, dass sie Afrika vergessen und ein neues Leben anfangen könne. Doch was vergessen werden sollte, war ihr als formloser Schatten gefolgt und hatte sie jetzt wieder in seiner Gewalt.


        Sie wollte vergessen. Vergessen, dass es für sie kein Entkommen gab. Vergessen, dass sie blind gewesen war und genau das Falsche getan hatte, vergessen, was sie in ihrer Naivität angerichtet hatte.


        Sie schaute durch die Windschutzscheibe in den jetzt klaren Himmel und konnte trotz der Kuppel aus künstlichem Licht, die über der Stadt lag, ein paar Sterne erkennen. Eine seltsame Vorstellung, Lichter zu sehen, von denen viele längst erloschen waren. Sterne, die trotz ihres Todes vor Millionen Jahren hier noch lebendig erschienen. So fühlte sie sich auch. Nach außen lebendig, doch in Wirklichkeit schon tot. Sie drehte den Kopf zu dem Mann neben ihr, der schweigend am Steuer saß.


        »Sind Sie gläubig, Herr Calvino?«, fragte sie.


        Er schaute sie verwundert an.


        »Ich glaube an ziemlich viel, es muss nur real sein und funktionieren«, antwortete er. Auf ihren fragenden Blick hin erklärte er: »Ich glaube an die Natur, an den Kosmos, an den Motor dieses Wagens.«


        »Ich meine… Glauben in einem abstrakteren Sinn… an ein Jenseits?«, fragte sie unsicher.


        »Ich glaube, dass ich Sie sicher nach Hause bringen kann. Und ich glaube, dass Sie das Richtige tun. Zu mehr Abstraktion bin ich leider nicht fähig.«


        Gegen die Schwerkraft der Umstände brachte ihr Mund ein schwaches Lächeln hervor.


        »Sie sind ein Charmeur, Herr Calvino.«


        »Ist man für Sie ein Charmeur, nur weil man sagt, dass man an Aufrichtigkeit glaubt?«


        So verdreht bin ich also, dachte sie und schaute, ohne zu antworten, wieder zu den Sternen hinauf.


        »Sie dürfen nicht aufgeben«, sagte Calvino nach einer Weile. »Schlafen Sie eine Nacht, morgen sieht alles wieder ganz anders aus.«


        Das ist es ja gerade, dachte sie. Es sieht vielleicht anders aus, aber das ist nur Schein, in Wirklichkeit bleibt alles gleich. Immer wieder die gleichen Ängste, die gleichen Dämonen, die gleichen Fehler.


        Sie bogen in ihre Straße ein, und sie ließ ihn genau vor ihrer Haustür anhalten. Bevor sie ausstieg, bedankte sie sich.


        »Nicht nur fürs Fahren, auch dafür, dass Sie den Jungen bewachen lassen.«


        »Nichts zu danken.«


        Ihr fiel auf, wie er sie dabei ansah. Als würde er mehr von ihr erwarten, dachte sie plötzlich. Sie stieg unbeholfen aus und ging etwas zu schnell zur Tür, wobei sie in ihrer Handtasche hektisch nach dem Schlüsselbund suchte. Er ließ den Motor laufen, und als sie endlich die Schlüssel gefunden hatte und die Tür aufschloss, glaubte sie, ihn aussteigen zu hören. Ihr brach der Schweiß aus. Trotz ihrer Angst drehte sie sich um und sah, dass Calvino zu ihr hinschaute, über das Lenkrad gebeugt. Sie schlüpfte eilig ins Haus und warf die Tür hinter sich zu. Ihr Herz raste.


        Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Haustür und blieb schwer atmend stehen. Er weiß jetzt, wo ich wohne, dachte sie. Im selben Moment fiel ihr ein, wie lächerlich dieser Gedanke war. Der Mann, der sie nach Hause gebracht hatte, war ein Kriminalbeamter, der einen ruhigen und vertrauenswürdigen Eindruck machte und von sich aus dafür gesorgt hatte, dass der Junge Personenschutz bekam.


        Sie hörte ihn langsam wegfahren, und erst als das Motorgeräusch verhallt war, wagte sie, durch das kleine Fenster hinauszuschauen. Bestimmt hatte er nur gewartet, um zu sehen, dass sie sicher ins Haus gegangen war. Wie hatte sie hinter seiner professionellen Fürsorglichkeit etwas anderes vermuten können?


        Auf der Treppe zitterten ihr die Beine. In ihrer Wohnung ging sie zuerst ins Badezimmer und drehte den Hahn der Wanne auf. Dann stellte sie das Telefon stumm. Sie schaltete nur wenige Lampen an, und das auch erst, nachdem sie sämtliche Vorhänge geschlossen hatte. Am besten goss sie sich gleich einen Whisky ein, der würde sie schön träge machen. Sie hörte die Wanne volllaufen. Ein anheimelndes Geräusch, das sie zusammen mit dem Whisky schnell beruhigte.


        Plötzlich dachte sie an den Marlboro Man Eric und an seine Äußerung im Fahrstuhl. »Du hast einen tollen Körper. Den solltest du nicht verstecken.« Ja, wenn sie jetzt einen Mann hätte, würde sie ihren Körper nicht verstecken, sondern tun, wonach dieser Körper sich sehnte. Lange und wild, damit sie wenigstens für einige Zeit alles vergessen konnte. Jetzt hatte sie nur den Whisky und ein Bad mit duftendem Schaum, in den sie hineinglitt. Sie spürte, wie eine wohlige Mattigkeit von ihr Besitz ergriff.


        Langsam wurden ihre Augenlider schwer, und sie schien in einem warmen Strom des Vergessens fortzutreiben.
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        Viel zu schnell fuhr Farah vom Gelände des WMC in Richtung westlicher Ring, um den Gedanken an das kühle Wiedersehen mit Joshua abzuschütteln.


        Die leidenschaftliche Nacht mit ihm hatte Erinnerungen an eine frühe Liebe zurückgebracht. Als sie vierzehn gewesen war, hatte es sie zu Randexistenzen hingezogen, weil sie sich ihnen verwandt fühlte. Auf jeden Fall war sie furchtbar verliebt in einen Jungen gewesen, der zu jeder Jahreszeit in den gleichen farblos-schmutzigen Sachen und Gummistiefeln herumlief. Er war der Frechste in der Klasse, hatte jede Gelegenheit genutzt, sich zu prügeln, war ständig mit blauen Flecken übersät und hatte die Gewohnheit, sich umzuschauen wie ein gehetztes Tier. Aber bei Farah kam er zur Ruhe und verwandelte sich in einen sanften und unendlich geduldigen Liebhaber, dessen Hände ihren Körper zum Glühen bringen konnten.


        Eines Tages hatte sie aus einer Anwandlung heraus sein Taschenmesser genommen, mit einer raschen Bewegung die weiche Unterseite seines Armes geritzt und ihn aufgefordert, das Gleiche bei ihr zu tun. Während ihr Blut sich zwischen ihren Unterarmen mischte, hatten sie kopuliert. Es war die wundervollste Verbindung von Lust, Schmerz und Liebe, die sie je erlebt hatte. Die winzigen Narben auf Armen, Brüsten, Bauch und Oberschenkeln waren die fühlbaren Erinnerungen daran.


        Sie dachte an ihre späteren Affären, bei denen immer sie der bestimmende Teil gewesen war, der Kapitän auf dem Schiff. Nur dass Kapitäne üblicherweise als Letzte von Bord gingen, während sie es jedes Mal als Erste tat. Denn nie wieder hatte Farah für irgendeinen Mann etwas empfunden, das auch nur entfernt an ihre erste große Liebe herangereicht hätte.


        In zehn Minuten würde der Kies vor dem reetgedeckten Haus am Amstelveense Poel unter ihren Reifen knirschen. Sie würde Davids Silhouette in der Tür sehen. Er hatte eine Art sechsten Sinn für sie entwickelt und erwartete sie oft auch dann, wenn sie sich nicht angekündigt hatte. Er kam ihr nie entgegen, sondern blieb einfach stehen. Sie liebte die Vorfreude auf den Moment, wenn sie ihm gegenüberstand und er sie in die Arme schloss, als käme sie von einer Weltreise zurück. Das Gehen über die kleinen Steinchen war schon deshalb die Mühe wert.


        Es war alles andere als selbstverständlich, dass sie in den mittlerweile sechs Monaten ihrer Beziehung nichts mit anderen Männern gehabt hatte. Joshua war die erste Ausnahme gewesen und musste auch die letzte sein. Solche Eskapaden passten nicht mehr in ihr Leben. Hoffentlich konnte sie es David erklären. Sie stellte sich vor, wie er auf ihr Geständnis reagieren würde, sah seinen bestürzten, ungläubigen Blick. Er würde durchs Zimmer wandern und nach dem Grund fragen, ob es an ihm liege, ob er vielleicht etwas falsch gemacht habe.


        Nein, du hast nichts falsch gemacht, es liegt an mir, nur an mir.


        Sie würde abwarten, bis er sich etwas beruhigt hatte, sich ihm langsam nähern, ihn mit den Fingerspitzen berühren, es hinnehmen, wenn er sie abwehrte, vorsichtig nach seinen Händen greifen. Und dann endlich, endlich würde David in seiner rührenden Aufrichtigkeit sagen, dass es gegen seine Gefühle für sie keine Medizin gebe, dass sie ihn deshalb nicht noch einmal so verletzen dürfe. Das wäre der Moment, in dem sie ihm flüsternd Treue versprechen und von ihrem Entschluss erzählen würde, ihn auf der großen Verne-Reise zu begleiten. Notfalls würde sie dafür bei der Zeitung kündigen. Alles würde sie tun, um ihren Fehler wiedergutzumachen. Damit es wieder so war wie davor. Damit es so wurde, wie es immer sein sollte.


        Davids Liebe zu ihr war so einzigartig, weil er etwas in ihr sah, was sie selbst vorher nie hatte sehen wollen oder nie zu sehen gewagt hatte. Denn sie kannte vor allem ihre kämpferische Seite. Als Kind von Pflegeeltern in diesem flachen, regenreichen Land aus Milch und Honig hatte sie schnell festgestellt, dass kein anderes Mädchen und kein anderer Junge eine Mutter hatte, die im ewigen Schnee eines Hochgebirges ums Leben gekommen, oder einen Vater, der von einem Exekutionskommando erschossen worden war. Alles an ihr war anders. Ihr Äußeres, ihr Inneres, ihre Vergangenheit. Es gab niemanden, mit dem sie sich wirklich verbunden fühlte. Jeder Tag in der Schule und außerhalb war ein einziger langer Kampf gegen Spott, Gemeinheiten und Verdächtigungen, nicht nur von Seiten ihrer Altersgenossen, sondern auch von deren Eltern und sogar ihren Lehrern. Sie hoffte, irgendwann so weit zu sein, dass sie die unbekannte, weichere Seite ihrer selbst akzeptieren konnte. David würde ihr dabei helfen.


        Als sie auf den Kiesweg vor dem Haus einbog, stellte sie verwundert fest, dass er nicht in der Tür stand.
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        Vor dem St. Helen Joseph Hospital herrschte Chaos. Pflegepersonal blockierte die Zufahrten zum Krankenhaus und demonstrierte für Lohnerhöhungen, die trotz einer Zusage der Regierung ausblieben. »Amandla!«, skandierte eine Frau, in der Paul seine fürsorgliche Nachtschwester erkannte. »Awethu!«, ergänzten andere Demonstranten. »Power! To the people!«


        Einige der Protestierenden hatten sich an den Toren festgekettet. Als Polizisten die Schlösser aufbrechen wollten, wurden sie gleich von einer Gruppe kreischender Krankenschwestern attackiert. Die Polizei fuhr einen Wasserwerfer auf.


        Paul kletterte über einen niedrigen Zaun und winkte mehreren vorbeifahrenden Minibussen, ohne Erfolg. Er überlegte, ob er vielleicht falsche Zeichen gab, doch beim nächsten Bus sah er die Blicke der Insassen und begriff, woran es lag. Kein Fahrer würde in seinen von Schwarzen besetzten Minibus einen Weißen einsteigen lassen, der mit violetten Schwellungen im Gesicht, einem Nasenverband und einer langen Wundnaht neben der linken Augenbraue wie ein Hooligan aussah.


        In der Nähe stieg eine Frau aus einem Taxi. Paul winkte, sah, wie der Fahrer ihn musterte, ging auf ihn zu, quälte sich ein Lächeln ab und sagte, um das Eis zu brechen, dass er nicht so brutal sei, wie er aussehe, und dass er in der Park Street 15 im Stadtzentrum wohne. Eine lohnende Fahrt also. Der Fahrer nickte und zeigte auf den Rücksitz. Bald darauf fuhren sie schnell an den umfriedeten Townhouse-Komplexen vorbei, deren Mauern zusätzlich durch 9000-Volt-Drähte gesichert waren.


        Zwischen den Plastik-Heiligenfigürchen am Rückspiegel des Taxis baumelte ein Ausweis. Offensichtlich hörte der Mann am Steuer, der eine starke Ähnlichkeit mit dem simbabwischen Oppositionsführer Morgan Tsvangirai hatte, auf den Namen Mosi Siluthu. An den Straßenrändern türmte sich der Müll. Mosi bemerkte anscheinend Pauls verwunderte Blicke und erriet, dass er von den jüngsten Entwicklungen nichts mitbekommen hatte.


        »Überall das Gleiche. Alle wollen mehr Lohn. Die Müllmänner fordern fünfzehn Prozent. Solange sie die nicht kriegen, machen sie nichts.«


        Nicht nur riesige Haufen aus Plastiksäcken, Konservendosen, Papier, Altglas und faulenden Lebensmittelresten waren zu sehen, sondern auch Scharen von Ratten, die im Abfall herumwuselten und Tunnel gruben. Die Stadt war zu einem Rattenparadies geworden.


        »Der ANC regiert im Namen des Großkapitals«, sagte Mosi und schaute Paul im Rückspiegel an. »Und wer leidet darunter? Alle, die arbeiten. Aber die Leute wehren sich. Gestern die Müllmänner, heute das Krankenhauspersonal, morgen die Bauarbeiter, übermorgen die städtischen Beamten, dann die Fabrikarbeiter. Bald streikt das ganze Land. Amandla!«


        »Awethu!«, antwortete Paul.


        »Und die Proteste werden heftiger«, meinte Mosi. »Auch weil Jacob Nkoane für das Präsidentenamt kandidieren will.«


        »Was?!«, rief Paul erschrocken.


        »Hat man Sie im Krankenhaus in Einzelhaft gehalten?«, fragte Mosi und redete weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Der ANC hat die Bekämpfung der Armut zu seinem Hauptwahlkampfthema gemacht! Und dann das hier! Es ist eine Schande, dass wir so was erleben müssen!«


        »Seit wann ist Nkoane Präsidentschaftskandidat?«, fragte Paul atemlos.


        »Seit heute«, antwortete Mosi ernst und schielte wieder im Rückspiegel nach ihm. Die Neuigkeit von Nkoanes Kandidatur war wie ein Schlag in den Magen. Paul konnte sich vorstellen, wie viel Druck der ANC auf den Citizen ausgeübt hatte, damit er keine weiteren Artikel über Betrug und Korruption im Zusammenhang mit Nkoane veröffentlichte. Und einem noch zehnmal höheren Druck würden jetzt wohl die »Skorpione« ausgesetzt sein. Aber Dingane war keiner, der sich einschüchtern ließ, vermutete Paul.


        Den Rest der Strecke zur Park Street legten sie schweigend zurück. Paul gab Mosi ein hohes Trinkgeld. Zum Abschied murmelte der Fahrer etwas, das Paul erst verstand, als das Taxi fast schon außer Sicht war.


        Es hatte angefangen zu regnen. Überall prasselten die Tropfen in verschiedenen Rhythmen und Tonarten auf die Plastiksäcke, die zerbeulten Dosen und andere Abfälle. Fehlte nur noch, dass die Ratten dazwischen steppend I'm singing in the rain trällerten.


        Wirre Gedanken gingen Paul durch den Kopf, als er seine knarrende Tür öffnete. Er sah erschreckende Bilder von Kondoren, Händen, die nach ihm griffen, und zerschlagenen Gesichtern. Seit einem halben Jahr hauste ein Ratloser und Einsamer in dieser Wohnung, und das spürte man. Paul hatte gehofft, das Chaos hinter sich zu lassen, sobald die Tür sich schloss, doch Aussichtslosigkeit und Trostlosigkeit grinsten ihn an wie Dämonen, die beschlossen hatten, ihn für den Rest seines Lebens zu begleiten.


        Er war gerade zum Fenster gegangen, an dem der Regen die Lichter der Stadt in schmale senkrechte Streifen verwandelte, als sein Handy klingelte. Paul dachte an Mosi und an das, was er gemurmelt hatte, bevor er in seinem Taxi zwischen den nassgeregneten Abfallhaufen davonfuhr: »Das ist nicht mehr meine Welt.« Dann nahm er den Anruf entgegen.
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        Edward blickte auf den Gemüsegarten, auf Auberginen, Zucchini und bald ausgewachsene Kürbisse. Es dämmerte. Zwischen den Obstbäumen weiter hinten sah er Schafe, die ihn misstrauisch beobachteten. Er ging zu den Kräuterbeeten, pflückte ein wenig Grüne Minze, legte die frischen Blättchen auf seine Zunge, weichte sie mit Speichel ein, schloss die Augen und begann langsam zu kauen. Explodierende Geschmacksknospen. Auch dies, um es noch hinauszuschieben. Auch dies, um noch nicht die Johannesburger Nummer wählen zu müssen.


        Zur Vorbereitung auf den entscheidenden Augenblick ging er weiter in den Garten hinein. Vorbei an verblühtem Klatschmohn, an Frauenmantel und Schafgarbe zu den beiden jahrhundertealten Eichen, den knorrigen Wächtern des Bauernhofs. Er dachte an die Zeit zurück, als er hier jede Woche den Mann getroffen hatte, den er gleich anrufen würde. Und der damals noch ein Junge gewesen war.


        Edward hatte die unstillbare Neugier des halbwüchsigen Paul erkannt und ihm geraten, Tagebuch zu führen und darin alles festzuhalten und zu sammeln, was ihm wichtig erschien. Gedanken, Ansichten, Sätze aus Zeitungsartikeln oder aus Gesprächen in Radio und Fernsehen, Fotos aus Zeitungen oder Magazinen. Er würde dann selbst merken, was ihn besonders interessierte, und sollte nach den Zusammenhängen und nach möglichen Antworten auf seine Fragen suchen. Edward hoffte, dass sein Neffe sich dadurch ganz von selbst eine eigene Meinung bilden würde. Eine Meinung, die man überprüfen konnte, um zu sehen, ob sie begründet und vernünftig war. An Pauls siebzehntem Geburtstag hatten sie ausgemacht, sich einmal in der Woche zu treffen und über Themen zu streiten, die Paul aussuchen sollte.


        Jeden Samstagnachmittag hatte Edward sich hier zur Stelle gemeldet. Im Winter hatten sie am Kamin gesessen, und während sie sich die Köpfe heiß redeten, hatte Isobel das Abendessen zubereitet, meistens Schmorfleisch mit Apfelkraut und Honigkuchen, Kartoffelpüree und Rotkohl, ein Gericht, das sie »Trostessen« nannte. Im Sommer saßen sich die beiden Streithähne gewöhnlich im Garten gegenüber, wo Isobel ihnen Eistee und selbstgebackene Zitronenplätzchen brachte. Edward hatte die Rolle des unbeirrbaren Konservativen übernommen, für den Eigennutz der bestimmende Faktor in Politik und Geschichte war, während Paul aus der jugendlich-naiven Überzeugung heraus argumentierte, dass man auf die Welt kam, um wieder in Ordnung zu bringen, was vorangegangene Generationen zerstört hatten. Im Eifer des Gefechts bedachte Paul seinen Onkel oft mit verächtlichen Ausdrücken. Mal war er ein »blöder Demagoge«, mal ein »gewissenloser Kapitalist« oder »reaktionärer Schwätzer«. Doch letztlich führten die Auseinandersetzungen zu größerer Vertrautheit, und im Lauf der Zeit entwickelte sich Paul von einem introvertierten Jungen voller mühsam unterdrückter Aggressionen zu einem eigensinnigen jungen Mann mit beachtlichen rhetorischen Fähigkeiten. Edward und Isobel wussten beide, wie wichtig diese wöchentlichen Begegnungen für Paul waren. In den hitzigen Diskussionen fand er ein Ventil für seinen Zorn auf das Leben, das ihm seinen größten Helden genommen hatte: seinen Vater.


        In diesen wichtigen Jahren hatte Paul von Edward gelernt, sich nicht nur auf seine Intuition zu verlassen, sondern auch nüchtern zu analysieren. »Die Verbindung von beidem wird dich zu einem hervorragenden Journalisten machen«, hatte Edward oft zu ihm gesagt.


        Jetzt stand er zwischen den beiden uralten Eichen und wartete geduldig darauf, die Stimme des einst vielversprechenden Journalisten zu hören, der Edwards Lehren wahrscheinlich längst vergessen hatte.


        In der Stille, nachdem beide ihren Namen genannt hatten, konnte Edward das Geräusch von Regen hören.


        »Bist du draußen?«


        »Ich stehe am offenen Fenster.«


        Die Vorstellung erschreckte Edward. Er sah Paul springen, auf der Straße liegen, im Regen. Schwer verletzt, blutend, bewusstlos, sieben oder acht Stockwerke unter dem offenen Fenster. »Mach dir keine Sorgen«, sagte Paul, der anscheinend sogar aus Tausenden Kilometern Entfernung seine Befürchtungen erriet.


        »Hätte ich denn Grund dazu, Paul?«


        »Vielleicht. Wenn du mich so sehen würdest…« Paul lachte grimmig.


        »Was ist passiert?«


        »Nicht wichtig.«


        »Alles, was dich betrifft, finde ich wichtig«, sagte Edward ärgerlich wie ein Vater, der seinen starrköpfigen Sohn zurechtwies.


        »Sagen wir, es geht mir wieder viel besser«, antwortete Paul. »Dann können wir das Thema vorläufig abhaken.«


        Schweigen. Edward hörte südafrikanische Regentropfen und schaute unwillkürlich nach oben.


        »Ich habe hier einen Fall für dich. Einen, an dem du dir die Zähne ausbeißen kannst.«


        »Hört sich gut an. Weiter.«


        »Im Stadtwald ist ein afghanischer Junge gefunden worden, der auf Baccha-Baazi-Art verkleidet war.«


        »Das klingt nach Raylan Revisited«, meinte Paul lachend.


        »Einige Spuren führen möglicherweise zu Armin Lazonder und einem russischen Geschäftspartner von ihm, Walentin Lawrow.«


        Wieder blieb es still. Edward wartete lange vergeblich auf eine Antwort.


        »Ich höre«, sagte Paul endlich.


        »Ich möchte, dass du mit Farah Hafez zusammenarbeitest.«


        »Sie hat wenig Erfahrung mit solchen Recherchen.«


        »Deshalb will ich dich ja dabeihaben. Ich habe gerade mit ihr gesprochen, und sie hat noch einen dritten Namen genannt, ohne Gewähr natürlich.«


        »Alle guten Dinge sind drei, also sag schon.«


        »Grigori Michailow.«


        »Seit wann beschäftigt sich das AND mit Altfällen?«


        »Wie meinst du das?«


        »Michailow ist seit etlichen Jahren tot.«


        »Das weiß ich, aber nach dem zu urteilen, was ich gerade gehört habe, bringt er sogar als wandelnder Leichnam noch Menschen um. Ein früheres KhAD-Opfer glaubt, ihn gesehen zu haben.«


        »So eine Art Bermuda-Dreieck, was? Lazonder, Lawrow und ein untoter Michailow.«


        »Ich hab doch gesagt, du könntest dir an der Sache die Zähne ausbeißen.«


        »Wenn ich auf dein Angebot eingehe, arbeite ich also mit dieser Hafez zusammen?«


        »Glaub mir, Paul, sie ist gut.«


        »Worauf gründet sich dein Urteil?«


        »Ich erkenne Talent, wenn ich es sehe, erinnerst du dich?«


        »Ich glaube, ich verstehe«, meinte Paul. »Indem du uns zusammenbringst, machst du aus mir ein Comeback Kid, und sie schubst du ein bisschen an, stimmt's?«


        Diesmal war es Edward, der schwieg.


        »Was ist eigentlich mit Mama?«


        »Ich habe sie ins Bett gebracht. Sie schläft.«


        »Das habe ich nicht gemeint, Ed.«


        »Ich weiß.«


        Und während der südafrikanische Regen weiterprasselte, kam Edward mit schmerzhafter Genauigkeit zur Sache. Die anhaltenden Kopfschmerzen, die Übelkeit, die plötzliche Verschlechterung des Sehvermögens und die unerklärlichen Stimmungsschwankungen der letzten Monate, all dies war offenbar durch einen bösartigen Hirntumor verschuldet, der das umliegende Gewebe angriff. Die Ärzte konnten Isobel wenig Hoffnung machen.


        »Wie lange geben sie ihr?«


        »Wenn sie sich operieren lässt… Vielleicht ein halbes Jahr… Aber der Neurochirurg drückt sich etwas vage aus. Er sagt, bei einer Operation kann gesundes Gewebe geschädigt werden.«


        »Und wenn sie sich nicht operieren lässt?«


        Edward atmete schwer.


        »Einen Monat, zwei Monate…«


        Der Regen in Joburg hatte aufgehört.


        »Paul?«


        »Ja?«


        »Ich tue, was ich kann, das weißt du.«


        »Das weiß ich. Du hörst von mir.«


        Geistesabwesend horchte Edward auf den Summton, nachdem Paul aufgelegt hatte. Die Schafe bewegten sich träge vor dem Violett und Rot am westlichen Himmel. Über der Stadt braute sich etwas zusammen, er hörte das dumpfe Grollen eines nahenden Gewitters.
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        Es war dunkel im Badezimmer, als Danielle erschrocken die Augen öffnete. Das Wasser war lauwarm. War sie eingeschlafen? Viel Zeit konnte nicht vergangen sein. Aber eins wusste sie genau. Das Licht hatte gebrannt, als sie in die Wanne gestiegen war.


        Sie richtete sich auf. Es schwindelte sie einen Moment. Sie hielt sich am Wannenrand fest, suchte vergebens nach einem Handtuch, stieg aus der Wanne und tastete sich zum Lichtschalter. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihren Mund, bevor sie schreien konnte. Finger in einem Lederhandschuh. Ein groß gewachsener Mann zog sie fest an sich, sie roch Leder, Pfefferminze und ein Moschus-Aftershave. Der Mann, der Englisch mit russischem Akzent sprach, flüsterte ihr drohend ins rechte Ohr.


        »Es ist gefährlich, in der Badewanne einzuschlafen. Dabei sind schon viele ertrunken. Aber es ist ein friedlicher Tod. Man ertränkt sich, ohne es zu merken. Willst du das?«


        Er lockerte den Griff an ihrem Mund, damit sie antworten konnte. Sie schüttelte den Kopf.


        »Ein vernünftiger Entschluss. Jetzt musst du mir sagen, was du weißt«, flüsterte er heiser. »Was du über den Jungen weißt, aber im Fernsehen nicht gesagt hast. Das erzählst du jetzt mir.«


        Wieder löste sich die Hand von ihrem Mund. Sie konnte atmen und suchte nach Worten.


        »Er ist ein Baccha-Baazi-Junge«, antwortete sie tonlos.


        »Das weiß ich. Aber wie ist er hergekommen?«


        Panik stieg in ihr auf.


        »Das… weiß ich nicht.«


        Sie wurde hochgehoben und in die Wanne geworfen, wobei ihr Kopf gegen den Rand schlug. Gleich darauf wurde sie mit einer Hand unter Wasser gedrückt, während die andere ihre zappelnden Beine packte. Instinktiv schnappte sie nach Luft und schluckte Wasser. Als ihr Kopf unerwartet aus dem Wasser gezogen wurde, musste sie würgen.


        Der Mann flüsterte ihr wieder ins Ohr. »Das wäre nicht nötig, verstehst du. Du brauchst mir nur zu sagen, was du weißt. Ich frage dich also noch einmal. Wie ist der Junge hergekommen?«


        »Ich… weiß es nicht…«, sagte sie weinend.


        Sofort drückte er sie wieder unter Wasser. Diesmal griff die andere, ebenfalls behandschuhte Hand grob zwischen ihre Beine, weshalb sie den Mund zu einem Schrei aufriss und erneut Wasser schluckte. Sie spürte, dass sie bald das Bewusstsein verlieren würde.


        Das war der Moment, in dem sie von den Händen hochzogen, aus der Wanne gehoben und an den harten Männerkörper gedrückt wurde. Die Hände glitten durch ihr nasses Haar, dann den Rücken hinunter, kniffen sie schließlich in die Gesäßbacken. Währenddessen stammelte sie schluchzend eine Antwort.


        »Er spricht nicht… Der Junge steht… unter Betäubung.«


        Die Hände packten ihren Kopf. Sie roch wieder die Pfefferminze, als sein Gesicht sich wie ein dunkler Fleck näherte.


        »Hör gut zu«, sagte er. »Was ich gerade mit dir gemacht habe, war gar nichts. Nichts im Vergleich zu dem, was die anderen mit dir machen werden. Sie werden weiter gehen. So weit, dass du später nicht darüber reden kannst. Verstehst du?«


        »Sie haben die Falsche«, brachte sie heraus.


        »Nein. Du hast ihm das Leben gerettet. Deshalb rette ich jetzt deins.«


        Er drehte sie um.


        »Leg die Hände an die Wand.«


        Sie gehorchte.


        »Mach die Augen zu.«


        Sie tat auch das.


        »Zähl langsam bis sechzig.«


        Sie begann zu zählen. Bei fünf unterbrach er sie.


        »Langsamer… Wenn du langsam zählst, bleibst du am Leben.«


        Sie fing wieder bei eins an. Langsam. Ich bin ein Stern, der erlischt, dachte sie. Als sie bei sechzig war, hörte sie nicht auf. Sterben hieß, bis in alle Ewigkeit weiterzuzählen.
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        Bevor sie den Hauseingang erreichte, riss David die Tür auf und kam mit energischen Schritten auf sie zu.


        »Lügen! Man muss nicht unbedingt auf sie antworten, aber irgendwie muss man auf sie reagieren!«, rief er erregt und packte sie an den Schultern, wie um sie durchzuschütteln. »Ich bin mir sicher, dass du damit fertig wirst. Dass wir damit fertig werden! Ich will, dass du mir alles erzählst. Alles, hörst du?«


        »Gleich, David«, antwortete sie verwirrt. »Gleich.«


        Er legte ihr den Arm um die Schulter und ging mit ihr ins Haus, wo überall Jules-Verne-Bücher herumlagen, die Whiskyflasche schon zu drei Vierteln geleert war und der würzige Duft des Abendessens, das er eigentlich für sie beide zubereitet hatte, noch in der Luft hing.


        »Du hättest diese Ärztin warnen müssen, bevor sie sich an Marant gewandt hat«, sagte er ungeduldig.


        Jetzt begriff sie, worüber er sich so aufregte. Auch David hatte die Headlines Show gesehen.


        »Das habe ich auch getan, Schatz.«


        »Dann hat sie nicht auf dich gehört. Dumm!«


        Farah hätte nicht für möglich gehalten, dass sie sich so vor sich selbst ekeln könnte. Wegen des Geheimnisses, das sie ihm jetzt anvertrauen musste, damit sie dieses Leben mit ihm weiterleben konnte. Es bedeutete ihr mehr, als ihr bewusst gewesen war.


        »Setz dich bitte mal hin, David.«


        »Und du? Willst du nichts essen? Was möchtest du trinken?«


        »Bitte setz dich und hör mir zu«, bettelte sie.


        David erschrak. Er griff nach seinem Whiskyglas und ließ sich auf das harte Leder seiner italienischen Designercouch fallen.


        Sie suchte lange nach den richtigen Worten. David rutschte hin und her und runzelte ungeduldig die Stirn.


        »Du weißt, wie ich gelebt habe, bevor ich dich kennenlernte. Das weißt du doch, oder?«, fragte sie zaghaft.


        »Ich kann es mir ungefähr vorstellen, ja. Genaueres brauche ich nicht zu wissen. Fertig.«


        »So ein Leben will ich nicht mehr. Nie mehr.«


        »Gut. War das alles?« Er wollte schon wieder aufstehen.


        »Nein. Ich habe dir noch nicht alles erzählt. Ich meine über letzte Nacht.«


        »Du warst noch spät im Krankenhaus.«


        »Ja, aber danach bin ich bei jemand zu Hause gewesen. Bei einem Mann. Und ich bin dageblieben. Die ganze Nacht.«


        »Bei wem? Kenne ich ihn?«


        »Warum willst du das wissen? Wäre es dann weniger schlimm?«


        »Die ganze Nacht dageblieben. Das heißt, ihr habt miteinander geschlafen?«


        »Es wird nicht mehr passieren, David. Ich…«


        »Nein«, rief David und stand so abrupt auf, dass sie erschrak, »es ist schon passiert!«


        Er begann auf und ab zu wandern. Sie kannte das. Er tat es immer, wenn er nach einer Lösung für ein Problem suchte. Meistens mit gesenktem Kopf, als könne vor seinen Füßen die Erkenntnis zu finden sein, die ihm Sicherheit und Ruhe zurückgeben würde.


        »Liegt es daran, dass ich zu oft weg bin? Dass ich dir zu viel Freiheit lasse? Bin ich naiv, oder was?«


        Sie merkte, dass er sich in Zorn hineinsteigerte, und zog sich instinktiv ein wenig zurück.


        »Ich weiß es wirklich nicht, David, aber du hast Recht«– ja, wenn sie ihm Recht gab, würde er sich beruhigen–, »es ist passiert. Und ich will nicht, dass es wieder passiert.«


        Er blieb stehen, schaute sie durchdringend an und begann, heftig gestikulierend zu sprechen. Er schien nicht mehr aufhören zu wollen, die Sätze folgten einander wie Wellen bei einer Springflut.


        »Okay, es ist passiert, und wir können annehmen, dass es bei diesem einen Mal bleibt… Warum nicht, aber was sagt mir, dass es nur dieses eine Mal war, dass du nicht schon öfter… ich meine, ist es mehr als einmal passiert?«


        »Du musst mir schon ein bisschen vertrauen.«


        »Vertrauen? Ich soll dir vertrauen? Nach dem, was du mir gerade aus heiterem Himmel gestanden hast?«


        Der Mann ihr gegenüber war nicht der David, den sie kannte. Jemand anders stand vor ihr. Sein gefährlicher Zwillingsbruder.


        »Was für eine gottverdammte Gemeinheit!«, fauchte er. »Erst stehst du hier mitten in der Nacht flennend unter der Dusche und schläfst mit mir, als ob dein Leben davon abhängt, dann verschwindest du wieder. Wo bist du? Was machst du? Ich weiß es nicht. Ich bin gerade aus Indien zurückgekommen, ich schließe hier einen fantastischen Vertrag ab, aber statt das mit mir zu feiern, treibst du es mit anderen Männern und erzählst mir dann, dass du damit allmählich aufhören wirst… He, wo willst du hin?«


        Sie hatte sich während seiner Tirade umgedreht und war in Richtung Tür gegangen.


        »Nach Hause. Ich komme wieder, wenn du dich beruhigt hast.«


        »Ja, darf ich nach so etwas nicht mal wütend sein? Erwartest du vielleicht, dass ich dir eine Blume ins Haar stecke und sage: Schwamm drüber?«


        »Ich erwarte jetzt gar nichts, ich fahre, David.«


        »Das ist genau das Richtige. Vor den Konsequenzen deines Handelns davonlaufen. Mutig, sehr mutig. Aber so bist du. Bloß an niemanden binden. Immer nur eigene Wege gehen und ungreifbar bleiben. Vor allem für Menschen, die dich lieben. Mich glauben zu lassen, dass du an mich denkst, dabei denkst du nur an dich selbst. So zu tun, als ob du hier zu Hause wärst, obwohl du im Grunde ganz woanders bist! Meinst du, ich spüre das nicht? Du bist nicht wirklich hier und bist auch noch nie wirklich hier gewesen, sondern immer sonst irgendwo, aber niemand darf wissen, wo das ist.«


        »Nein, das ist nicht wahr, David. Ich bin hier, und ich will hier sein. Ich liebe dich.«


        »Glaubst du, dass mir jetzt mit tröstenden Worten gedient ist?«


        »Womit denn?«


        »Damit, dass du gehst, aber wirklich. Denn irgendwann würdest du es sowieso. Ob du willst oder nicht.«


        »Ich will nicht gehen.«


        »Nein, aber wir spielen das Spiel nicht nach deinen Regeln. Du hast nicht das Recht, die Regeln zu bestimmen, das tue ich, hörst du?! Das hier ist mein Haus, und in meinem Haus bestimme ich die Regeln! Also bleibst du entweder hier und wartest, bis ich mich abreagiert habe, oder du verschwindest jetzt, und ich schicke dir deine Sachen!«


        »Ich habe gesagt, dass es mir leid tut und dass ich dich liebe.«


        »Genau da liegt aber das Problem, es tut dir nämlich gar nicht leid, und deine sogenannte Liebe, was ist die wert, wenn du mit anderen Männern ins Bett steigst?! Was bedeutet das Wort ›Liebe‹ dann eigentlich? Ich sag's dir. Nicht das Geringste bedeutet es!«


        Bei seinen letzten Worten waren ihr Tränen gekommen. Sie verließ das Zimmer, öffnete die Haustür und ging über den feindselig knirschenden Kies zu ihrem Wagen. Als sie abfuhr, stand David in der Tür. Eine kalte Silhouette, Sinnbild eines jähen Endes.


        Sie fuhr in den Amsterdamse Bos und stieg wieder unterhalb der Villa aus. Endlos starrte sie ins Dunkel, bis sie zwischen den Bäumen eine Gestalt sah. Es war ein Mädchen, das um sein Leben rannte und schnell näher kam. Nachtfalter umflatterten es wie ein Heer winziger Schutzengel. Farah hätte das Mädchen gern in die Arme genommen, doch das war unmöglich. Was sie sah, war sie selbst, und sie wusste: Das Schicksal des tanzenden Jungen und ihr eigenes waren untrennbar ineinander verschlungen.
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      Wie fühlte es sich an, tot zu sein? Das hatte er sich schon oft gefragt. Sein Großvater hatte gesagt, dass sich die Tore des Himmels für ihn öffnen würden. Dann würde ein Leben ohne Ende, ohne Schmerzen und ohne Hunger anfangen. Man merkte es, wenn man im Himmel ankam, denn alle dort trugen weiße Gewänder, und immer war Gesang zu hören. Verwirrend war nur, dass er in letzter Zeit ziemlich viele weiß gekleidete Menschen gesehen hatte, aber niemand sang. Und nicht nur einmal hatten sich Tore geöffnet, sondern immer wieder. Sein Großvater hatte auch nicht gesagt, dass der Himmel aus Sälen und Fluren voll hellem Licht bestand.


      Noch etwas anderes verwirrte ihn: Er war oft in Bewegung, bewegte sich aber nicht selbst. Seit das Rennen aufgehört und das Licht ihn getroffen hatte, schwebte er.


      Es war ein Gefühl wie die Bewegung von Wellen. Die bewegten sich auch nicht selbst, sondern wurden bewegt. Durch ein Beben in der Erde, durch Strömungen im Ozean oder durch den Wind. Menschen sind wie Wellen, hatte sein Großvater einmal gesagt, in beiden ist eine Kraft, die sie immer höher steigen lässt. Sein Großvater konnte wunderbar erzählen, aber manchmal machte er Vergleiche, die sich sonst nur Dichter ausdachten. Und im Gegensatz zu seinem Großvater liebte er Gedichte nicht besonders.


      Er liebte Spiele. Ganz besonders Aaqab, das Adlerspiel. Natürlich war er dann der Adler auf seinem Felsen, einem Berg aus gesammeltem Holz, Autoreifen und Steinen. Die anderen Jungen versteckten sich, sie waren die Tauben, und wenn sie sich herauswagten, stürzte er sich auf sie, jagte sie und schlug sie ab, bis er alle Tauben gefangen hatte. Wo auch immer er jetzt war, ob im Himmel oder woanders, er hoffte, dass er bald wieder ein Adler sein konnte.


      Aber vor allem hoffte er, dass die Frau wiederkam. Die Frau mit den langen, dunklen Haaren, den blauen Augen und der sanften Stimme. Die Frau, die seine Sprache konnte und die seine Hand gehalten und ihm gesagt hatte, er sei tapfer wie ein Löwe. Sie war wie ein Engel, nur in Schwarz. Und auch das verwirrte ihn, weil im Himmel niemand schwarz trug.


      Er wurde wieder zu einer Welle und glitt durch Tore, die sich vor ihm öffneten. Woher er kam und wohin er unterwegs war, spielte kaum eine Rolle. Er war in Bewegung. Vielleicht wurde das zu seiner wichtigsten Beschäftigung im Himmel. Weil es keine versteckten Tauben gab, würde er für immer allein und in Bewegung sein.


      Jemand beugte sich über ihn. Es war die blonde Frau, die er zum ersten Mal gesehen hatte, nachdem er von dem Licht gefangen worden war. Sie sagte etwas zu ihm. Aber er verstand die Himmelssprache nicht. Das Einzige, was er verstehen konnte, war »Salam«. Mindestens dreimal sagte sie es, und sie sah dabei sehr traurig aus. Sie küsste ihn auf die Stirn. Es war ein nasser Kuss. Und er fragte sich, ob im Himmel alle so traurig waren und ob auch alle so nass küssten.


      Dann war plötzlich lautes, aufgeregtes Rufen zu hören, und Rauch und Brandgeruch breiteten sich aus. Der Himmel stand in Flammen, und alle versuchten schnell wegzukommen. Neben ihm liefen Menschen durch den Rauch und schauten ihn besorgt an, und nachdem er durch ein durchsichtiges Tor gerollt worden war, wurde er in eine Art Kabine geschoben, in der es kühler und weniger hell war. Etwas später hörte er eine Explosion ganz in der Nähe. Als wäre er in der Kapsel einer Rakete, deren Motoren gezündet wurden. Die ganze Kabine zitterte, er hörte das Splittern von Glas und ein dumpfes Grollen. Und wieder roch es nach Feuer.


      Die ganze Zeit lag er in dieser eisernen Hülle. Festgeschnallt auf seinem Bett. Hilflos. Seltsamerweise hatte er aber keine Angst. Angst hatte er zuletzt gehabt, als er zwischen den Bäumen hindurchgerannt war. Kaum hatte ihn das weiße Licht gefangen, war die Angst verschwunden.


      Aber etwas tat ihm leid: Er hatte sich nicht mehr von dem Engel mit den blauen Augen und der sanften Stimme verabschieden können.
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        Man nannte sie auch das Manhattan von Amsterdam, die Gegend mit den Luxus-Penthousewohnungen am Oosterdok. Von seiner Dachterrasse blickte Sascha Kowalew auf die Altstadt hinunter, während er seinen Protein-Shake schlürfte.


        Im Fitnessstudio hatte er seinen Muskeln heute zu viel zugemutet. Normalerweise machte er täglich eine Dreiviertelstunde dynamische Übungen, mit schnellen Wechseln als einzigen Erholungspausen. Doch seit die Kugel vorgestern bei der Villa seine linke Brust gestreift hatte, hatte er Schmerzen. Ein höllisches Brennen bei jedem Ziehen, Drücken und Pumpen, und so hatte er kaum zwei Drittel seines Pensums geschafft. So wie er heute Abend von Gerät zu Gerät geschlurft war, schien er mit seinen zweiundvierzig Jahren reif für den Seniorensport zu sein– trotz seines Brustumfangs von einem Meter fünfundvierzig und einer Größe von einem Meter zweiundneunzig, die ihn selbst in der Muckibude zu einer auffälligen Erscheinung machten.


        Nicht nur seine Muskulatur war überreizt, auch sein Kopf schmerzte bis in die Haarwurzeln. Die lange, schwarz gefärbte Mähne fiel ihm auf die Schultern, weil er die straffe Pferdeschwanzfrisur jetzt nicht ertragen hätte.


        Offiziell arbeitete er schon seit Jahren als freiberuflicher Innenarchitekt für AtlasNet. Sämtlichen Niederlassungen in aller Welt hatte er ein avantgardistisches Erscheinungsbild verpasst, vor allem mit zeitgenössischer Kunst. Denn der große Chef von AtlasNet, Walentin Lawrow, war besessen von Kunst. Ob es die regenbogenbunten Flying Angels von Heri Dono aus Yogyakarta oder die düsteren Kohlezeichnungen von David Koloane aus Johannesburg waren, der leidenschaftliche Sammler Lawrow wollte alles besitzen.


        Doch in erster Linie war Lawrow ein findiger Geschäftsmann mit einem machiavellistischen Machtinstinkt. Und er kannte die unterschiedlichsten Strategien zur Erweiterung seiner Macht. Bei Verhandlungen wollte er immer von einem einschüchternd schweigenden Sekundanten begleitet werden. Sascha besaß das Talent, ohne ein Wort zu sagen oder auch nur mit der Wimper zu zucken, sehr einschüchternd zu sein. Deshalb war er bald zu Lawrows bevorzugtem Begleiter bei Geschäftsverhandlungen geworden und reiste mit ihm im Privatjet von Termin zu Termin. Im Lauf der Zeit hatte er aufschlussreiche Einblicke in die Geschäftspraktiken seines Arbeitgebers gewonnen.


        Dass die nicht ganz sauber waren, verstand sich von selbst. Und Lawrow war es gewohnt, zu bekommen, was er wollte. Wer ihn zu bremsen versuchte oder sich offen gegen ihn stellte, konnte sich auf Drohungen und Intrigen gefasst machen. Aber sie waren nur der Anfang. Heimlich suchte Sascha die Schwachstellen von Lawrows Gegnern, und sobald er welche gefunden hatte, wurden die Zielpersonen in eine so unmögliche Lage manövriert, dass sie nach Lawrows Pfeife tanzen mussten, ob sie wollten oder nicht.


        In der Regel war die Schwachstelle Sex. So hatte Sascha den Chef der Generaldirektion Wettbewerb bei der Europäischen Kommission mattgesetzt. Der Franzose Nicolas Anglade hatte eine Voruntersuchung zu einem Kartellverfahren gegen AtlasNet wegen möglicher Verstöße gegen das europäische Wettbewerbsrecht geleitet und sich dabei innerhalb kurzer Zeit zu einem von Lawrows meistgehassten Feinden entwickelt.


        Doch sein eigenes Wissen über die Vorgänge hinter den Fassaden von AtlasNet brachte allmählich auch Sascha selbst in Gefahr. Der Tag, an dem Lawrow zu der Ansicht gelangen würde, dass sein treues Mädchen für alles mehr wusste, als gut für ihn war, rückte unaufhaltsam näher. Sascha würde nicht der Erste sein, von dem Lawrow sich trennte, und arbeitete deshalb schon seit einiger Zeit an einer Ausstiegsstrategie.


        Er ging zur Brüstung der großen Dachterrasse. Hochmut kommt vor dem Fall, sagte man. Es war aber eigentlich kein Hochmut, der ihn in diese Lage gebracht hatte, sondern seine Impulsivität. Er sah sich gern als genialen Schachspieler, der schon nach den ersten Zügen eine ungefähre Vorstellung vom Endspiel hatte und sich nie durch unerwartete Möglichkeiten verlocken ließ, ohne die Stellung genau zu analysieren.


        Doch diesmal hatte er sich verlocken lassen.


        Es war geschehen, als er den afghanischen Jungen vor der Villa aus dem Kombi mit den verspiegelten Scheiben aussteigensah. Der Anblick dieses Jungen mit dem klimpernden Schmuck, dem goldbestickten Gewand und den roten Sandalen hatte ihn getroffen wie ein Blitz. Ein Kind, das so wehrlos war, so rein und vor allem so schön. Er wusste sofort, dass sein Ausstiegsplan ohne diesen Jungen unvollkommen sein würde.


        Nun hatte er in den vergangenen zwei Tagen die neue Stellung auf dem Schachbrett durchdacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er mit ein paar gewagten Kombinationen und Abtäuschen schnell zum Endspiel kommen musste, um die Folgen des spontanen Zugs von vorletzter Nacht auszugleichen. Er ging in die Wohnung und stellte eine Skype-Verbindung mit Goa her.


        Der Mann, der auf dem Monitor erschien, trug ein jadegrünes, handgewebtes Nehru-Jackett und sprach Englisch mit dem für Sascha so erotisierenden indischen Akzent.


        »You made it very difficult, you know«, sagte der Mann in nachsichtigem Ton.


        »Bikram, my dear«, antwortete Sascha. »I'm so sorry.«


        »Hier könntest du aus Tausenden solcher Jungen wählen«, fuhr Bikram fort. »Und es wäre tausendmal weniger gefährlich.«


        »Ich weiß. Aber was bedeutet Wählen ohne Gefahr, mein Schatz?«


        »Nenn mich jetzt nicht so. And please don't act so light-hearted. Die Sache ist viel zu ernst. Du weißt, dass du dich selbst in Gefahr gebracht hast. Komm so schnell wie möglich her.«


        »Ich kann ihn nicht hier zurücklassen.«


        Bikram seufzte, es war das Zeichen dafür, dass er sich geschlagen gab. Sascha hatte diesen Seufzer zum ersten Mal auf der Amsterdam Art Fair gehört. Er hatte vor einer Skulptur des heiligen Sebastian gestanden. Der arm- und beinlose hölzerne Rumpf war von stählernen Pfeilen durchbohrt, den Kopf hatte der nackte, gefolterte Heilige in Ekstase zurückgeworfen, und neben seinem Hals hatte Sascha Bikram vorbeischlendern sehen. Diese großen, dunkel umrandeten indischen Augen, die alles und nichts zu sehen schienen. Vor dem drei Meter großen hölzernen Alkyoneus, dem gewaltigsten Giganten der griechischen Mythologie, waren sie langsam aneinander vorbeigegangen und hatten laut über den monströsen beschnittenen Penis des griechischen Riesen gelacht.


        Mit diesem gemeinsamen Lachen begann eine unersättliche Liebe, die sich allmählich zu einer fast exklusiven Beziehung entwickelte. Zusammen wollten sie weit entfernt von Europa ein neues Leben beginnen und hatten dafür einen raffinierten Plan ausgeheckt.


        Als Trader unterhielt Bikram gute Geschäftsbeziehungen zu Armin Lazonder, der ihm vertraute. Lazonder war ein Abenteurer. Er hatte im Unternehmen seines Vaters John angefangen, der mit King-Vox-Studiotonbandgeräten handelte. Als Nachfolger seines Vaters hatte der junge Lazonder eine eigene Platten- und Produktionsgesellschaft und eine Softwareentwicklungsfirma gegründet, all das unter dem Namen Dorado Media. Wirklich groß geworden war er aber erst nach dem Fall der Mauer, als er in Osteuropa privatisierte Metallbetriebe übernahm. Die dortigen Kleinaktionäre hatten noch wenig Ahnung vom kapitalistischen Wirtschaftssystem und wussten nicht, wie viel die Unternehmen tatsächlich wert waren. Lazonder wusste es, und er verkaufte sie für gewaltige Summen weiter. Mit dem Gewinn stieg er in den Niederlanden ins Immobiliengeschäft ein, erwarb wertvolle Gebäude und Grundstücke in Amsterdam und begann an der Verwirklichung seines Traums zu arbeiten, des New Golden Age Project.


        Bikram entwarf dafür einen komplizierten Investitionsplan und riet Lazonder, einen Teil seines Kapitals in ausländische Wertpapiere zu investieren. Dank seines Verkaufstalents konnte er Lazonder davon überzeugen. Hundert Millionen Euro wurden auf ein Konto überwiesen, das Bikram gegen eine Gewinnbeteiligung von vierzig bis fünfzig Prozent verwalten sollte.


        Das Entscheidende an dem Plan war aber, dass Bikram gar keine ausländischen Wertpapiere erwarb, sondern Lazonders hundert Millionen Euro in aller Stille auf ein ausländisches Nummernkonto weiterleitete, das er zusammen mit Sascha eröffnet hatte. Um Lazonder vorzugaukeln, dass er gewinnversprechende Wertpapiere kaufte, übergab er ihm regelmäßig gefälschte Buchungsbelege.


        Bikram hatte noch weitere, auch für Sascha undurchschaubare Transaktionen mit Lazonders Geld getätigt, so dass Lazonder insgesamt etwa das Doppelte des Betrags verlor, der für ihnangeblich in ausländischen Wertpapieren angelegt worden war. Das würde er bald feststellen, wenn Fahnder ihn wegen einer unzureichenden Hinterlegungssumme bei einem Termingeschäft befragten.


        Schon vor zwei Monaten hatte sich Bikram aus Sicherheitsgründen nach Goa abgesetzt, wo er jetzt unter einer neuen Identität lebte. Sascha hatte erst später nachkommen sollen, damit man sein Verschwinden und das von Bikram zunächst nicht miteinander in Verbindung brachte. Doch auch für ihn lagen in der Luxusvilla am Strand von Goa neue Papiere bereit.


        Bikram seufzte ein zweites Mal.


        »All das Geld ist nichts wert, wenn ich es nicht mit dir teilenkann. Ich habe einen Ambulance Flight vorgemerkt. Die Maschine kann morgen Abend in Schiphol für dich bereitstehen. Aber nur, wenn du zusammen mit dem Jungen hierher kommst.«


        Sascha band seine Haare wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen und lächelte.


        »Your wish is my command, my dear.«
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        Danielle hatte so lange weitergezählt, bis sie ohnmächtig wurde. Sie kam auf dem Boden vor der Wanne wieder zu sich. Ihr Körper war eiskalt, als wäre sie unter einer Schneedecke begraben gewesen.


        Das halbdunkle Badezimmer drehte sich, während sie auf Händen und Knien zur Toilette kroch, um sich zu übergeben. Danach versuchte sie, auf die Brille gestützt, ihren Oberkörper aufzurichten. Mit geschlossenen Augen atmete sie ein paarmal tief durch. Die Übelkeit verschwand, auch das Drehen hörte allmählich auf.


        Sie zog sich am Wasserkasten hoch, tastete sich schwankend zum Waschbecken und drehte den Hahn voll auf.


        Als sie sich bückte, um zu trinken, wurde ihr wieder ein wenig übel. Sie hielt den Kopf in den Strahl, damit das Wasser über die Schwellung an ihrem Hinterkopf lief. Hinterher schmeckte sie das Salz, das ihre Tränen zurückgelassen hatten. Im Spiegel sah sie ihre dunkle Gestalt. Eine Frau, die aus dem Scheintod erwacht war und noch nicht glauben konnte, dass sie lebte.


        Sie schaltete kein Licht ein, es hätte sie geblendet wie ein Blitz. Sie wusste, wo im Badezimmerschrank das Paracetamol lag, drückte drei Tabletten aus dem Blister und schluckte sie. Dann legte sie sich ein Badetuch um die Schultern, schlich ins Wohnzimmer und sank auf das Sofa.


        Dort ließ sie die Wut hochkommen, die noch größer gewesen war als die Todesangst und schlimmer als der Schmerz der Demütigung. Die Wut richtete sich vor allem gegen sie selbst, weil sie die Warnungen von Farah Hafez in den Wind geschlagen hatte. Farah hatte bis zuletzt versucht, sie zurückzuhalten, hatte ihr sogar einen Vorschlag gemacht. »Ein Porträt von dir. Deine Motive, deine Erfahrungen, die Grausamkeiten, die du miterlebt hast.«


        Sie hörte wieder ihre eigene gereizte Antwort: »Und damit kommst du jetzt? Lass los!«


        Sie hasste sich für ihre Ungeduld, diese ewige, destruktive Ungeduld.
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        Farah hatte es sich mitten im Zimmer auf ihrem alten persischen Taburett bequem gemacht. Sie wollte wach bleiben und sich ihren Erinnerungen an Parwaiz überlassen. In den letzten Jahren hatte sie oft daran gedacht, dass er eines Tages nicht mehr da sein würde. Und dass mit ihm der letzte Zeuge ihrer Kindheit verschwand, die letzte Verbindung zu ihrer Familie und ihrer Vergangenheit. Es war lange unvorstellbar geblieben, doch jetzt war dieses Unvorstellbare plötzlich eingetreten.


        Sie betrachtete die letzten Zeichnungen von seiner Hand, schwarze Kreide auf Papier. Er hatte Soldaten dargestellt, eine Mischung aus römischen Reitern und amerikanischen Elitesoldaten, die mit Schwertern und Maschinenpistolen über ein Schlachtfeld galoppierten. Vom Himmel stießen Adler auf sie nieder, während Trümmer von gesprengten Buddhastatuen durch die Luft flogen. Der friedliebende Parwaiz hatte die Geschichte ihres Heimatlandes assoziativ in apokalyptische Bilder umgesetzt.


        Farah fand ihre Lieblingszeichnung. Ein kleines Mädchen ging an der Hand eines hochgewachsenen, schlanken Mannes an jahrhundertealten Marmorskulpturen vorbei, die schweigend ihre eigene Geschichte zu erzählen schienen. Sie wollte nicht nur das Traurige in Parwaiz' Leben sehen und die Hoffnung, die sich in diesem Bild ausdrückte, so lange wie möglich bewahren.


        Und ganz von selbst fiel ihr die Melodie eines Liedes über zeitlose Sehnsucht ein. Sie sang es leise vor sich hin, begleitet von den Geräuschen vom Platz, auf dem Arbeiter erstaunlich schnell die Buden und Karussells abbauten.


        »Namidanam baruy ki bekhandam. Namidanam baray ki begiryaam.«


        Ich weiß nicht, mit wem ich lachen soll. Ich weiß nicht, um wen ich weinen soll.


        Schließlich nahm sie das Päckchen in die Hand, das Parwaiz ihr gegeben hatte. Als sie den Bindfaden und das Seidenpapier entfernte, kam ein Bündel Briefe zum Vorschein, oben und unten von dünnem Karton geschützt, auf den roter Samt mit teilweise abgelösten, goldenen und violetten Blattornamenten geklebt war. Zusammengehalten wurde das Bündel von zwei vergilbten Seidenbändern.


        Sie faltete das Blatt auseinander, das Parwaiz beigelegt hatte.


        Mein liebes Kind, wie ein Schatten schleicht die Vergangenheit uns nach. Du sollst aber wissen, dass selbst im tiefsten Dunkel irgendwo ein Lichtlein zu finden ist, wenn du es vielleicht auch mit bloßem Auge kaum sehen kannst. Du entdeckst es erst, wenn sich deine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Doch sobald du es siehst, hast du die Kraft der Vergebung gefunden. Sie steckt in dem kleinen Lichtlein. Denke daran, wenn du die Briefe liest, die deine Mutter eigentlich aus Scham verbrennen wollte. Aber Liebe darf keine Scham kennen. Auch nicht, wenn sie moralische Grenzen überschreitet. Kurz vor eurer Flucht hat mir deine Mutter diese Briefe gegeben, damit ich sie aufbewahre, bis ihr in Sicherheit sein würdet. Nach ihrem Tod habe ich sie behalten, bis ich fand, dass es Zeit war, sie dir zu geben. Ich darf dir die Geschichte dieser Liebe nicht vorenthalten, denn es war deine Mutter, die ihrem Herzen gefolgt ist.


        Farah las das Datum auf dem ersten Brief. 22.August 1977. Dreißig Jahre. Liniertes Papier, eine energische Handschrift. Der Brief war nicht von ihrer Mutter, sondern die Antwort auf einen ihrer Briefe. Er begann mit einem Zitat ihres Lieblingsdichters, des Persers Hafis aus dem 14.Jahrhundert, dessen Namen Farah sich in der Schreibweise Hafez bei ihrer Ankunft in den Niederlanden zugelegt hatte.

        



        Nie wird sterben, wer Leben


        durch die Liebe empfing,


        darum ist ins Buch der Welt


        meine Dauer eingetragen!

        



        Dann ergriff der Anbeter ihrer Mutter selbst das Wort.


        Liebste, nur ein großer Dichter kann sein Herz auf diese Weise sprechen lassen. Ich kann Hafis allenfalls zitieren, in der Hoffnung, dass der Glanz seiner Worte dich mein Glück erahnen lässt. Das Glück, dich kennengelernt zu haben, das Glück, dich lieben zu dürfen.


        Farah konnte nicht mehr warten, drehte den Brief um und las die Worte am Schluss.


        Your friend for life. Raylan Chapelle.


        Eine Ewigkeit starrte sie auf den Namen.


        Sie sah ihre Mutter vor sich, wie sie in den drei Tagen und Nächten nach der Begegnung mit Paul bei ihr gewacht haben musste, als sie fieberkrank im Bett gelegen hatte. Farah hörte sie wieder flüstern. »Nicht du auch noch, Liebling. Nicht du auch noch.«


        Sie stand auf und wanderte durch die Wohnung. Am offenen Fenster beobachtete sie, wie ein paar Männer das Kettenkarussell demontierten. Auch das altmodische Spiegelzelt mit den bunten Bleiglasfenstern wurde Wandelement für Wandelement abgebaut, und das kleine Riesenrad mit den roten Schalensitzen lag leblos auf der Seite. Rings um den Platz warteten schon Gruppen von Chinesen darauf, ihre eigenen Stände, Zelte und Bühnen aufbauen zu können. Am Morgen würde sich der Platz mit tanzenden Drachen, feiernden Chinesen und staunenden Touristen füllen.


        Plötzlich zeigte einer der Chinesen nach oben. Farah hörte verwunderte Ausrufe und sah am wolkenlosen Nachthimmel die feurige Spur einer Sternschnuppe, die langsam erlosch.


        Auf Wiedersehen, Onkel, dachte sie. Auf Wiedersehen.
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        Als Marouan die Jazzkneipe Casablanca am Zeedijk betrat, spielte eine Band. Schnell hatte er unter den Gästen in dem halbdunklen Raum den Gesuchten gefunden und ging auf ihn zu.


        Ohne den Blick von der blonden Saxophonistin im glänzend schwarzen Smoking abzuwenden, die gerade ein furioses Solo begann, legte Sascha Kowalew ihm den riesigen Arm um die Schultern, als begrüße er einen alten Freund.


        »Was willst du trinken, my friend?«, fragte er.


        »Hör zu Kowalew, ich bin nicht gekommen, um zu plaudern oder zu trinken. Kommen wir zur Sache«, antwortete Marouan trotzig.


        »Weißt du, was lustig ist?«, sprach Kowalew unbeirrt weiter. »Du kommst als ›Migrant‹, oder wie man das hier nennt, in dieses Land, du strengst dich an, du trägst deinen Teil dazu bei, dass die Wirtschaft brummt, aber du musst feststellen, dass eine Menge Leute es gern sähen, wenn du in ›dein‹ Land zurückkehren würdest. Du findest dich damit nicht ab, du lernst die Sprache, passt dich an, versuchst, dich wie ein richtiger Niederländer zu benehmen: Los, zur Sache. Aber mach dir nichts vor, Diva. Du bist kein Niederländer. Genauso wenig wie ich. Und dass wir es auch nie sein werden, ist eigentlich ein tröstlicher Gedanke. Du hast übrigens immer noch nicht gesagt, was du trinken willst.«


        Marouan schwieg. Als der Barkeeper ihn fragend anschaute, bestellte er ein stilles Wasser mit einer Zitronenscheibe.


        »Magst du Jazz, Diva?« Es machte Kowalew offenbar Spaß zu sehen, wie Marouan seinen Ärger zu unterdrücken versuchte. »Ich habe gefragt, ob du Jazz magst.«


        Marouan wusste längst, dass Kowalew seine Antworten immer als Aufhänger für weitere Doppeldeutigkeiten benutzte.


        »Nur in guter Gesellschaft.«


        Kowalew lachte auf. Das Publikum applaudierte der Saxophonistin, die ihr Solo beendet hatte und sich so tief verbeugte, dass Marouan die bronzefarbenen Brüste in ihrer ganzen Pracht sehen konnte. Kowalew pfiff durch die Finger und wandte sich wieder Marouan zu.


        »Täusch dich nicht, mein Freund. Manches Solo, das ganz einfach klingt, ist in Wirklichkeit verdammt schwierig, glaub mir! Wer hier eingeladen werden will, muss fantastisch improvisieren können.«


        »Und tiefe Verbeugungen machen«, fügte Marouan trocken hinzu.


        Kowalew zog ihn näher heran und flüsterte ihm beinahe liebevoll ins Ohr.


        »Sieh mal, durak, du und ich, wir sind eigentlich auch Mitglieder einer Band, verstehst du?«


        Marouan antwortete nicht. Er trank einen Schluck Mineralwasser und beobachtete die Saxophonistin.


        »Wir sind eine Band, Diva, und wenn du eine scharfe Saxophonistin mit einem Dekolleté wie der Mont-Blanc-Tunnel in der Band haben willst, dann besorge ich dir eine, aber erst hörst du mir verdammt noch mal zu: Wir sind an einem Punkt angelangt, an dem wir improvisieren müssen. Hörst du?«


        »Ich höre«, sagte Marouan.


        »Gut. Denn du spielst das Solo. Ich bin die Rhythmusgruppe. Du darfst glänzen. Der große Moment ist dir vorbehalten. Das Finale.«


        Marouan drückte den Rücken durch.


        »Weißt du, was man über euch Russen sagt, Kowalew? Dass ihr Lügner seid.«


        »Ach ja, Diva?«


        »Ja. Aber es stimmt nicht ganz. Ihr belügt nur bestimmte Leute. Leute mit irgendeiner Art von Autorität, euresgleichen und Niederländer. Nun hast du mir ja gerade klargemacht, dassich kein richtiger Niederländer bin, ich bin ganz bestimmt nicht deinesgleichen, und was Autorität angeht, besitze ich davon nur noch die erste Hälfte– und auch die muss dringend in die Werkstatt. Also sag mir einfach, was für ein Solo ich spielen soll.«


        Kowalew grinste inzwischen so breit, als hätte er einen Kleiderbügel im Mund.


        »Du und ich, Diva, wir haben eine Beziehung aufgebaut. Das ist es, was man braucht: blat, gute Beziehungen, und dazu gehört immer krugowaja poruka, gegenseitige Hilfe.«


        »Ich bin nicht gekommen, um mir Sprachunterricht geben zu lassen, Kowalew.«


        »Beziehungen zerbrechen, Familien zerfallen, Bands lösen sich auf. Immer kommt irgendein Elefant mit einem sehr langen Rüssel und bläst die Flamme aus. Oder in diesem Fall eine Ratte. Morgen läuft hier in Amsterdam so eine herum, mit einer Zastava M57 in der Tasche. Und glaub mir, der Kerl wird so trigger happy sein, dass er sich sogar beim Pinkeln vorstellen wird, er würde sein Magazin leerschießen. Ich schenke ihn dir. Du darfst ihn dir schnappen.«


        Marouan versuchte, möglichst desinteressiert auszusehen, und verfolgte jede Bewegung der Saxophonistin, die alle paar Sekunden wie eine rossige Stute die lange, blonde Mähne schüttelte.


        »Was soll ich mit dem Kerl?«


        »Einsperren. Verhören. Ihm seinen russischen Rattenarsch aufreißen. Was ein Kriminalbeamter eben so macht mit Gesindel, das er verhaftet hat. Deine Vorgesetzten beeindrucken.«


        »Indem ich jemanden festnehme, der eine Schusswaffe trägt?«


        Kowalew trank sein Glas leer, die Eiswürfel stießen klimpernd gegen seine Schneidezähne. Der Kontrabassist vollführte mit seinem Instrument eine Art Balztanz. Marouan konnte Kowalew denken hören: Ich habe diesen Scheißmarokkaner in der Tasche. Ich habe ihn vor der Gosse bewahrt, in die ihn seine Spielsucht längst gebracht hätte, er hat gar keine andere Wahl, als mir zu gehorchen, und jetzt will mir dieser Schafficker auf einmal trotzen?


        Marouan riss sich zusammen. »Eilt es?«


        »Ob es eilt? Ich spreche von Lichtgeschwindigkeit, Diva.«


        »Auf wen ist er angesetzt?«


        »Auf den Tanzjungen.«


        »Scheiße!«


        »Er muss möglichst schnell aus dem Krankenhaus weg.«


        »Und du glaubst, dass ich das bewerkstelligen kann?«


        »Wenn ich dich inspiriere, kannst du Wunder vollbringen, Diva. Dass du die sechshundert Kilo Kokain in dem kolumbianischen Flugzeug gefunden hast, war das vielleicht kein Wunder? Hat der Kriminalbeamte Diva etwa besondere Verbindungen? Aber ja, Diva hat mich. Wenn du deine Vorgesetzten davon überzeugen kannst, dass der Junge akut gefährdet ist, wenn du ihnen sagst, dass deine Informationen aus derselben Quelle stammen wie damals bei der Sache mit dem Kokain, dann öffnen sich dir alle Türen, dann stehst du im Rampenlicht! Diva, the sequel!«


        »Wo soll der Junge hin?«


        »Das spielt keine Rolle. Er darf nur nicht da bleiben, wo er jetzt ist. Auch mit Personenschutz ist er nämlich nicht sicher. Die Leute, die ihn zum Schweigen bringen wollen, würden das ganze Gebäude in die Luft sprengen, wenn es sein muss. Schaff ihn da weg, dafür bekommst du einen assassin mit Verbindungen nach ganz oben. Über ihn kannst du eine ganze Organisation zerschlagen, wenn du deine Sache gut machst. Aber wir müssen zusammenspielen, Diva. Es wird ein Duett. Unser letztes.«


        Marouan trank sein Glas in einem Zug leer, knallte es auf dieTheke und schaute Kowalew an wie seinen Koranlehrer, an einem längst vergangenen Tag, als er dem Mann die Nase blutig geschlagen hatte.


        »Kowalew, ich habe schon als Kind gelernt, dass auf der Welt nichts zufällig passiert.«


        »Denn der Große Schöpfer lenkt und bestimmt«, ergänzte Kowalew kichernd.


        »Genau. Zufall gibt es nicht, und alles hängt mit allem zusammen. Und deshalb glaube ich, dass der Tod der beiden nicht identifizierten Männer im Kombi und der Unfall des afghanischen Jungen etwas mit dir zu tun haben.«


        Kowalew musterte ihn mit kaltem Blick.


        »Wenn man akzeptiert, dass der Mensch ein Produkt seines Schöpfers ist, was bedeutet das, Diva?«


        »Erleuchte mich, erhabener Buddha.«


        »Es bedeutet, dass der Mensch eine willenlose Marionette ist und tanzen muss, wie es dem Schöpfer gerade gefällt. So einfach ist das, Diva. Du bestimmst nicht über Allah. Er bestimmt über dich. Sieh mich als Geheimagenten in Seinen Diensten. Wenn ich nicht mehr meine Hand über dich halte, werden alle sehen, dass du nur ein spielsüchtiger Idiot bist, und dich wieder ins Rifgebirge zurückschicken. Da musst du für den Rest deines Lebens auf glühend heißen Steinen sitzen und dir von deinen Schafen einen blasen lassen. Was wird dann aus deiner Familie? Womit werde ich wohl deine Tochter all das Geld wieder reinbringen lassen, das ich in ihren erbärmlichen Vater investiert habe? Also tu, was von dir verlangt wird, Diva, ohne mich mit deiner Idiotenlogik und deinen kindischen Fragen zu nerven. Es wird deine letzte Aufgabe sein.«


        »Und dann?«


        »Qué será, será«, sagte Kowalew grinsend, legte ein paar Geldscheine auf den Tresen und schlug Marouan auf die Schulter. »The future's not ours to see.«


        Kowalew hatte in allem einen schlechten Geschmack, sagte sich Marouan, als er kurz danach auf dem Zeedijk ein paar schwankenden Nachtschwärmern auswich. Auch was Musik anging. Ein nicht sehr tröstlicher Gedanke, der das Gefühl des Ekels nicht vertrieb. Er ging zu dem Platz an der Oude Kerk.


        Am Fenster des Mädchens mit dem Gesicht und dem Körper der jungen Aisha war der Vorhang zugezogen, das Glas spiegelte gnadenlos seine traurige Gestalt, breit und behäbig. Zum ersten Mal erschrak er vor seinem Anblick.


        Den Kopf voll wüster Spekulationen und Schreckbilder, irrte er durch die Straßen, bis er am Nieuwmarkt stehen blieb. Arbeiter demontierten Kirmesbuden und Karussells und stritten sich mit ungeduldigen Chinesen, die ihre Tempelchen aufbauen wollten.


        Es war fünf Uhr morgens, als er Joshuas Hausboot betrat und an die Kajütentür klopfte.
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        Vor Erschöpfung war sie auf dem Sofa eingeschlafen. Als sie hochschreckte, lag das Badetuch zerknautscht auf dem Boden. Sie fror immer noch. Sie befühlte die Schwellung am Hinterkopf, richtete sich langsam auf und blieb eine Weile regungslos sitzen, bis das Hämmern in ihrem Schädel nachließ. Die Geschehnisse der Nacht waren so unwirklich, dass sie einen Moment sogar dachte, sie habe schlafgewandelt und alles nur geträumt.


        Sie schleppte sich in die Küche, wo sie ein großes Glas Wasser trank und erneut drei Paracetamol einnahm. Das Schwindelgefühl und die Übelkeit waren weg, aber sie war todmüde. Sie goss einen halben Liter entrahmte Milch in eine Schüssel, kippte reichlich Müsli hinein, fügte Honig hinzu und löffelte die Schüssel laut schlürfend leer. Nachdem sie kalt und warm geduscht hatte, ging sie nackt ins Wohnzimmer zurück. Sie überlegte, ob sie den Kriminalbeamten anrufen sollte, der sie abends nach Hause gefahren hatte, verwarf aber den Gedanken.


        Plötzlich sah sie auf dem Esstisch eine unbekannte schwarze Mappe. Sie musste in der Nacht dort hingelegt worden sein. Das Herz schlug ihr wieder bis zum Hals. Sie holte die Mappe, öffnete sie und ging zum Sofa zurück. Obenauf lag ein Business-Class-Ticket für einen Flug von Schiphol zum Aéroport International Toussaint Louverture, Haiti. Es war auf ihren Namen ausgestellt.


        Außerdem enthielt die Mappe einen Brief vom Hôpital Saint-Michel in Port-au-Prince. Man bat sie, sofort Kontakt mit der Verwaltung aufzunehmen. Ohne nachzudenken, griff sie zum Telefon und wählte die angegebene Nummer. Als sie ihren Namen und den Grund ihres Anrufs nannte, wurde der Ton ihres Gesprächspartners warm und freundlich.


        »Wir sind sehr froh, dass Sie sich bei uns melden, Dr.Bernson. Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt.«


        »So?«, fragte sie unsicher.


        »Mit der großzügigen Spende, die wir Ihren Empfehlungen verdanken, werden wir voraussichtlich fünf Jahre lang zwei ausgebildete Ärzte bezahlen und ein Projekt zur medizinischen Versorgung der ärmsten Kinder in der Region finanzieren können. Da der Geldbetrag erst nach Ihrer definitiven Zusage überwiesen wird, haben wir, wie Sie verstehen werden, sehr gespannt darauf gewartet, dass Sie Kontakt mit uns aufnehmen.«


        »Ja, ähm, das tue ich hiermit.« Es kostete sie große Mühe, einen klaren Kopf zu bewahren.


        »Dr.Bernson, Sie haben bereits in Afrika Erfahrungen gesammelt«, fuhr der Mann fort, »Sie wissen also, was Armut ist. Hier in Haiti sind die meisten Menschen so arm, dass sie sich keinen Arztbesuch leisten können. Unsere Stiftung ist ganz auf private Spenden angewiesen. Und noch nie haben wir eine so großzügige Zuwendung erhalten.«


        »Nein, das glaube ich«, antwortete Danielle nach einigen Sekunden verwirrten Schweigens.


        Es war, als würde sie sich in eine unbekannte Person verwandeln und plötzlich ein neues Leben vor sich haben. Weit entfernt von der Realität hier, von der tödlichen Gefahr, in der sie seit dieser Nacht schwebte.


        »Wann könnten Sie kommen?«, fragte ihr Gesprächspartner, der sich hörbar Mühe gab, seine Ungeduld zu bezähmen, so wie sie ihrer Verwirrung Herr zu werden versuchte.


        Sie schaute nach der Ankunftszeit auf dem Flughafen Toussaint Louverture. Ihr wurde schwindelig. In Gedanken ging sie auf einmal durch Port-au-Prince, obwohl sie physisch noch in ihrer Amsterdamer Wohnung war, am Ende ihrer Kraft.


        »Darf ich Sie gleich wieder anrufen?«


        Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern legte auf und fragte sich, ob sie es schaffen würde, innerhalb weniger Stunden in ein anderes Leben zu wechseln wie bei ihrer Flucht aus Afrika. Vielleicht würde jede Entscheidung katastrophale Folgen haben.


        Die Vogellaute ihres Mobiltelefons schreckten sie auf. Ihr stockte der Atem, als sie die Stimme des Mannes erkannte, der sie in der Nacht überfallen hatte.


        »Hast du gesehen, was ich dir dagelassen habe?«


        »Ich habe es gesehen.«


        »Es wird dir das Leben retten, glaub mir.«


        Sie hatte das Gefühl, dass er die Wahrheit sagte. Trotzdem fragte sie, warum sie ihm glauben sollte.


        »Du musst nicht«, antwortete er ruhig. »Es ist deine Entscheidung.« Damit beendete er das Gespräch.


        Sie stand auf. Das große Fenster, an das sie sich lehnte, war kühl. Sie konnte nicht denken. In ihren Ohren sauste es. Vielleicht klang so das Meer im Golf von Gonâve, der breiten Bucht, an der Port-au-Prince lag.
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        Als Paul Chapelle gerade seinen Sicherheitsgurt straffzog, weil die Boeing 747 nach Amsterdam jeden Moment zur Startbahn rollen würde, kam eine Durchsage des Kopiloten. Wegen eines technischen Defekts wurden die Passagiere gebeten, die Maschine wieder zu verlassen.


        Sofort meldete sich seine Klaustrophobie. Bei dem Versuch, sich als Erster der fast fünfhundert Fluggäste zu einem der Ausgänge vorzukämpfen, rempelte er Leute an, die eilig ihr Handgepäck aus den Ablagen holten. Als er den Ausgang erreichte, war er so erschöpft und fühlte sich so schwindelig, dass er sich anlehnen musste. Obwohl er durch den weit geöffneten Mund atmete, hatte er das Gefühl, kaum Luft zu bekommen, die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu treten. Er glaubte zu ersticken. Eine Hand drückte ihm einen geöffneten Papierbeutel auf den Mund. Er griff mechanisch zu und begann in den Beutel zu atmen.


        Schon bei seiner ersten Flugreise im Alter von fünf Jahren hatte er sich vorgestellt, er sei ein mutiger Astronaut, der durch das ganze Universum fliegen und dabei jeden denkbaren Unfall völlig unversehrt überstehen könne. Mit Hilfe dieser Jungenfantasie hatte er mehr als drei Jahrzehnte lang seine Angst unterdrückt. Bis zu diesem entsetzlich peinlichen Moment, in dem er die Hilfe einer unbekannten Mitreisenden in Anspruch nehmen musste.


        Er schaute die Frau an, die ihm den Beutel gegeben hatte, und erkannte ihr Gesicht wieder, die meerblauen Augen, die gerade Nase, die Lippen mit dem gleichen beruhigenden Lächeln wie vor ungefähr zwanzig Minuten, als er an seinem Platz angekommen war. Sie hatte auf der anderen Seite des Gangs gesessen.


        »Sie wären ein guter Rugbyspieler«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. Eine nette Art, seiner ebenso rücksichtslosen wie verzweifelten Flucht etwas Positives abzugewinnen.


        »Ach was«, ächzte Paul, »ich hab einfach nur zu oft die Road-Runner-Filme gesehen.« Er versuchte zu lächeln.


        »Ein Glück, dass die Stewardessen kein Tackling trainieren. Schnell raus, bevor sie es vielleicht doch noch versuchen.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, schob sie die Hand unter seinen Arm und führte ihn durch die Fahrgastbrücke zur Wartehalle. Bei dem Gedanken, dass sie auf ihn Acht gab wie auf einen ungehorsamen kleinen Jungen, verzog er den Mund zu einem schiefen Lächeln. Er betrachtete seinen zupackenden Schutzengel etwas genauer. Dunkelblondes Haar und ein klassisches Profil. Sie trug einen leichten schwarzen Blazer, eine blütenweiße Bluse mit dunkelgrauen fliegenden Kranichen darauf, gebleichte Jeans und hochhackige Schuhe, in denen sie genauso groß war wie er. Resolut und graziös zugleich begleitete sie ihn durch den Raum mit der hohen weißen Decke und den schwarzweißen Pfeilern, und er hätte nichts dagegen gehabt, so den ganzen Flughafen zu besichtigen. Doch plötzlich hielt er sie fest.


        »Mein Notebook, mein Telefon, alles liegt noch im Flugzeug.«


        »Meine Sachen auch«, sagte sie und wandte sich ihm zu. Wie sie sich so gegenüberstanden, praktisch auf Kussentfernung, hatte Paul das Gefühl, schon längere Zeit mit ihr auf Reisen zu sein. Ihr zugleich spöttischer und selbstsicherer Blick gefiel ihm.


        »Ich kümmere mich darum.«


        Und schon entfernte sie sich. Er schaute ihr nach, solange er ihre Absätze auf den spiegelblanken Fliesen klacken hörte. Dann setzte er sich auf eine der langen Bänke und blickte auf die Start- und Landebahnen hinaus.


        Normalerweise war er gern auf Flughäfen. Lebensgeschichten begegneten sich dort, die Menschen schleppten nicht nur ihr Gepäck, sondern auch ihre Vergangenheit mit sich herum. Er hatte eine Art Sport daraus gemacht, sich zu den Leuten, die er beobachtete, Geschichten auszudenken. Doch im Augenblick interessierte ihn keine außer seiner eigenen, und die war nur ein elendes Geleier wie das der kaputten alten Jazzplatten seines Vaters, wenn die Nadel immer wieder an der gleichen Stelle versprang.


        Er erschrak, als sie plötzlich vor ihm stand. Sie hatte sein Handgepäck und einen Becher Wasser mitgebracht und setzte sich neben ihn.


        »Entschuldigung… Normalerweise passiert mir das nicht«, murmelte er.


        »Das hatte ich schon vermutet«, sagte sie.


        Er schaute sie an. Ihr Blick konnte eine geschlossene Wolkendecke aufreißen lassen. Zumindest die in seinem Kopf.


        Sie streckte ihm die Hand hin. »Sandrine.«


        Er ließ den Becher fallen.


        »Entschuldigung. Paul.«


        »Hören Sie bitte auf damit?«


        »Womit?«


        »Mit den dauernden Entschuldigungen.«


        »Gut. Entschuldigung.« Er brachte wieder ein Lächeln zustande, schon ein bisschen überzeugender als beim ersten Mal. Sandrines Miene blieb ernst.


        »Sie scheinen da ein echtes Problem zu haben« sagte sie stirnrunzelnd.


        »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Paul.


        Sie nickte. »Das ist meistens so.«
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        Farah begann den Tag niemals langsam. Meistens schwang sie die Beine aus dem Bett, sobald sie die Augen geöffnet hatte, zog ihre Joggingsachen an, lief eine Dreiviertelstunde an den Grachten entlang, duschte kalt, bereitete sich schnell einen Grapefruit-Bananen-Mix zu, kippte einen Espresso hinunter und verließ wieder das Haus.


        Aber heute war sie die ganze Nacht wach geblieben. Bei geschlossenen Fenstern. Die Stimme der Sängerin Wende Snijders hatte den Lärm der hämmernden und rufenden Männer auf dem Platz übertönt.


        »Come rest your head here in my hands. Until your will to think has gone. Till you've slowly, slowly, slowly gotten truly lost and still.«


        Raylan Chapelles Liebesbriefe hatte sie erst einmal weggeräumt. Sie wollte den Kopf frei haben für ihre Erinnerungen an Parwaiz.


        Als der Morgen dämmerte, ging sie ins Badezimmer und rieb sich den ganzen Körper mit einer reinigenden Meersalzlösung und Kokosöl ein. Heute verzichtete sie auf den feinen Lidstrich, auf Wimperntusche und sogar auf ihren naturfarbenen Lippenstift. Bei einer Beerdigung war keinerlei Make-up erlaubt.


        Sie wusste, wie sehr Parwaiz zurückhaltende weibliche Eleganz liebte, und nahm eine ärmellose Weste von Alber Elbaz aus dem Schrank, dezent schwarz und so lang, dass sie fast die Oberschenkel bedeckte. Darunter wollte sie eine hellgraue Seidenbluse und eine weite schwarze Hose anziehen. Ein locker gewebter schwarzer Schal konnte als Kopftuch dienen.


        Sie stellte sich vor, dass Parwaiz sie stolz anlächeln würde, wie er es immer getan hatte, wenn sie ihn besuchte. »Bachem«, hörte sie ihn sagen, »du müsstest an Aphrodites Stelle auf einem Sockel stehen.« Worauf sie scheinbar entsetzt antwortete: »Aber kaka jan, in einem Museum langweile ich mich zu Tode. Außer in deiner Gegenwart.«


        Im Wohnzimmer lief der Fernseher laut genug, um die Morgennachrichten auch im Schlafzimmer hören zu können. Auffällig lange wurde über einen Sternschnuppenschwarm berichtet, der in der Nacht zu sehen gewesen war. Das nächste Thema war die Wahl eines neuen türkischen Präsidenten, des elften in der Geschichte des Landes. Dann der Tod von Nicolas Anglade, Chef der Generaldirektion Wettbewerb bei der Europäischen Kommission. Anglade habe sich anscheinend das Leben genommen, nachdem eine belgische Boulevardzeitung Dokumente und Fotos veröffentlicht hatte, die ihn mit Kinderpornographie in Verbindung brachten.


        Interessiert ging Farah ins Wohnzimmer. Während sie einen Ohrstecker anlegte, hörte sie, dass Anglade eine offizielle Untersuchung zu möglichen Kartellverstößen von AtlasNet geleitet habe. Es bestehe der Verdacht, dass der Konzern seine marktbeherrschende Stellung in Osteuropa dazu missbrauche, Preise in die Höhe zu treiben und Konkurrenten auf gesetzwidrige Weise zu behindern. Sollten sich die Vorwürfe bestätigen, könne AtlasNet zu einer Geldstrafe von bis zu zehn Prozent des Jahresumsatzes verurteilt werden. Anglades Tod werde das Verfahren möglicherweise um Monate verzögern. Zum Schluss kündigte der Wetterfrosch eine Sturmfront an, die sich vom Atlantik her auf die Niederlande zubewegte.


        In einiger Entfernung konnte Farah schon den Drachen-Umzug kommen hören. Bevor unten auf dem Platz Böller und Kanonenschläge gezündet wurden, wollte sie weg sein. Schnell steckte sie ein ausgedrucktes Foto von Lawrow in die Tasche und lief die Treppe hinunter. Als sie die Haustür öffnete, stieg ihr der anregende Duft von Wantansuppe, Pastetchen und Dim Sum in die Nase. Sie eilte über den Platz zu Edwards anthrazitfarbenem Saab, der in zweiter Reihe geparkt war. Plötzlich stieß sie mit jemandem zusammen. Sie erschrak, weil der schwarz gekleidete junge Mann sie ausdruckslos anstarrte. Er hatte ein blasses, glattes Gesicht mit einer hässlichen Narbe auf der linken Wange. Sie wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders und ging schnell weiter. Manche Menschen trugen den Tod in den Augen. Wenn man mit ihnen sprach, steckte man sich vielleicht noch damit an.


        Sobald sie eingestiegen war, fuhr Edward los. Die Drachen erreichten den Platz, das Geknatter von Knallfröschen erinnerte an Feuerstöße aus einem Maschinengewehr. Farah versuchte vergeblich, das kalte Starren des schwarz gekleideten jungen Mannes zu vergessen.
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        Um drei Uhr nachts war der Moscow-Fly-Airbus von Moskau Domodedowo nach München auf dem Flughafen Franz Josef Strauß gelandet. Mit seinem falschen Pass war Dimitri ohne Schwierigkeiten durch die Kontrolle gekommen. Bei der Autovermietung hatte man ihm den Schlüssel eines schwarzen VW Touareg gegeben, unter dessen Fahrersitz er wie versprochen eine geladene Zastava M57 mit Schalldämpfer fand. Dimitri bewunderte die effiziente Planung. Das anonyme Netzwerk seines Onkels Arseni funktionierte wie eine gut geölte Maschine. Und es war eine große Ehre für ihn, dass sein Onkel ihm zutraute, selbständig eine solche Operation durchzuführen.


        Er fuhr nach Amsterdam. Alles musste perfekt gelingen, schließlich war es sein erster richtiger Auftrag. Er hatte alles bis ins Detail durchdacht und den Innenstadtplan der niederländischen Hauptstadt studiert. Die wichtigsten Straßen und Plätze hatte er im Kopf. Waterlooplein. Nieuwmarkt. Die Straßen des Rotlichtviertels. Und er trug neue Sachen. Schwarze Jeans. Graues T-Shirt. Anthrazitfarbener Long Coat. Alles von G.Star Black.


        Vor dem Anziehen hatte er sich reichlich mit Alain Delon Shogun Eau de Toilette eingesprüht. Das war mehr als nur eine symbolische Handlung, es war ein Initiationsritual. Dank Onkel Arseni würde er bald auf einer Stufe mit Delons Samurai stehen. Er hatte den Eiskalten Engel inzwischen mehr als zehnmal gesehen. Was ihn am meisten beeindruckte, war die Einsamkeit dieses Auftragsmörders. Er lebte in einer trostlosen Einzimmerwohnung, in der die Farbe Grau vorherrschte, mit einem Vogel als einziger Gesellschaft. Ohne dieses bunte Vögelchen, das apathisch in seinem Käfig dahindämmerte, könnte man bei manchen Szenen in der Wohnung glauben, einen Schwarzweißfilm zu sehen.


        Täglich zog der Samurai ein frisches, blütenweißes Hemd an, das er aus einer verzogenen grauen Schublade nahm. Auch diese Alltagsroutine gehörte zu der kalten Präzision, mit der er seine Arbeit verrichtete. Und eben diese Präzision sollte das Markenzeichen des assassin sein, zu dem Dimitri heute wurde.


        Unwillkürlich strich er mit der rechten Hand über die waagerechte Narbe auf seiner linken Wange. Sie war die bleibende Erinnerung an eine Schlägerei im Poor-People-Nachtclub in Moskau. Dimitri war dort Stammgast, vor allem aber war er der Neffe von Arseni Wakurow, dessen Name eigentlich jedem Respekt und Angst einflößen musste. Nur nicht den drei Schnöseln, die dort eines Abends ihren neuen Reichtum zur Schau stellen wollten und sich über einen gut aussehenden Typ mit Provinzakzent lustig machen mussten. Dimitri hatte sie eiskalt zusammengeschlagen, aber nicht verhindern können, dass einer der drei ihm die Wange mit einem abgebrochenen Flaschenhals aufritzte.


        Onkel Arseni hatte gesagt, wenn er so weitermachte, würde seine Unbeherrschtheit ihn irgendwann den Kopf kosten. »Jeder Idiot kann jemanden umbringen. Du musst lernen, deine niederen Instinkte und Triebe zu kontrollieren, um leidenschaftslos einzuschätzen, was du zu tun hast. Erst dann bist du der Mann, den ich brauche. Erst dann weiß ich, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


        Dimitri hatte alles getan, um seinen Onkel davon zu überzeugen, dass er sich auf ihn verlassen konnte. Er hatte assistiert und gelernt. Er war auf alles vorbereitet. Und jetzt traute ihm sein Onkel so viel zu, dass er seinen ersten Auftrag im Ausland erfüllen durfte. Ohne Begleitung. Dimitri solo. Master in control.


        Mit durchschnittlich 170 Stundenkilometern raste er über die deutschen Autobahnen. Ihm blieb mehr als genug Zeit bis zu dem morgendlichen Treffen im Zentrum von Amsterdam.

        



        Er stellte den Touareg in der Tiefgarage eines Gebäudes ab, dessen Fassade hauptsächlich aus riesigen ovalen Glaselementen bestand. Auf dem großen Platz davor wurden an Marktständen muffig riechende Second-Hand-Kleidung und anderer alter Krempel angeboten. Während er an einem Kanal entlangging, hörte er ein unheimliches Trommeln näher kommen. Er erreichte eine Brücke und sah ostasiatische Mönche, die Blumen in den Händen hielten und diszipliniert vor einer Gruppe wild trommelnder Männer hergingen. Den Abschluss des Zuges bildete eine bunte, bewegliche Drachenfigur aus Papier, befestigt an dünnen Bambusstöcken, mit denen acht junge Männer sie geschickt lenkten. Der Drache zuckte und wand sich so bedrohlich, dass ein paar Kinder am Straßenrand zu weinen anfingen.


        Dimitri dachte an das, was sein Onkel gesagte hatte, als er ihn anrief: »Es ist ein Auftrag für einen einzelnen Mann. Dein erster. Mach mich stolz.«


        Er hatte das Töten trainiert. Das Training hatte an dem Tag begonnen, als er seinem Onkel zum ersten Mal bei dessen Lieblingsbeschäftigung zusehen durfte. Onkel Arseni brachte gern Leute zum Reden, die Mitglieder der Organisation betrogen, verraten oder bestohlen oder es zumindest versucht hatten. Er hatte ihm von der erstaunlichen Elastizität der menschlichen Haut erzählt und führte ihm vor, wie man sie sauber ablösen konnte. Und zwar an lebenden Verdächtigen. Dimitri fand es faszinierend, abgesehen vom Gebrüll der Opfer. Doch meistens verklebte sein Onkel ihnen den Mund mit einem Stück Gewebeband, nachdem er sie nackt an einen Fleischerhaken gehängt hatte. Anschließend konzentrierte er sich auf ein bestimmtes Körperteil, das er sorgfältig mit dem Skalpell bearbeitete.


        Nach dieser Behandlung durfte Dimitri ihnen den Gnadenschuss geben.


        Die nächste Phase in seinem Trainingsplan war die Jagd. Männer, die bei der Organisation in Ungnade gefallen waren, wurden in einem Waldstück ausgesetzt. Dimitri musste sie verfolgen und aus möglichst geringer Entfernung auf sie schießen. Von vorn, nicht in den Rücken. Er hatte nur einen Schuss, um sie zu töten. Das waren fantastische Übungen, die viel Geschicklichkeit erforderten. Ganz anders als am Schießstand. Den krönenden Abschluss des Trainings bildete das Erschießen bewaffneter Gegner, die wussten, dass er sie jagte, und zwar in der Stadt.


        Er hatte alle Phasen durchlaufen, und jetzt stand er in der Hauptstadt der Niederlande, die auf Pfählen im Wasser erbaut war. Auftrag ausführen und dann schnell weg hier, bevor alles einstürzte. Er beschloss, dem Umzug zu folgen, und kam auf einen großen, belebten Platz, umgeben von alten Häusern, manche so schief, als könnten sie jeden Moment ächzend umfallen.


        Jemand stieß mit ihm zusammen. Eine modisch gekleidete arabische chick mit blauen Augen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, erschrak dann aber, als hätte sie ihn erkannt. Er schaute sie mit seinem Delon-Blick an. Sie drehte sich um und ging schnell weiter.


        Auf dem Platz wimmelte es jetzt von Chinesen. Knallfrösche wurden gezündet. Er bog auf gut Glück in eine schmale Straße ein und stand kurz darauf vor einem tempelartigen Gebäude. Er starrte auf die Schriftzeichen an der blassgelben Wand, als er hinter sich eine dunkle Stimme hörte.


        »Na, Junge, gehst du zu einer Beerdigung?«, fragte jemand auf Russisch.


        Dimitri drehte sich schnell um und schaute in stahlblaue Augen. Der groß gewachsene Mann hatte den Körper eines gedopten Bodybuilders, sein hellgrauer italienischer Maßanzug war ihm fast schon ein wenig zu eng. Er trug den linken Arm in einem Dreiecktuch. Sein Kopf war an den Seiten kahlgeschoren, das pechschwarze, lange Haar darüber zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein bisschen sah er deshalb wie ein ostsibirischer Mönch aus, aber einer, der gleichzeitig Karate-Meister war. Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Schriftzeichen.


        »He ist das chinesische Wort für Lotos. Hua bedeutet Blume. Es ist der größte im traditionellen chinesischen Stil erbaute buddhistische Tempel Europas. Der Lotosblumentempel. Mein Name ist Sascha, und dein Onkel hat mich beauftragt, dich hier aus dem Sumpf der Unwissenheit zu ziehen.«


        Die Pranke des Schwarzhaarigen schob ihn zum Eingang des Tempels. Offenbar sollte er die Stufen hinaufgehen.


        »Jede dieser Stufen steht für einen Schritt zur Erleuchtung. Erleuchtung, fällt dir dazu etwas anderes ein als das Ein- und Ausschalten von Lampen?«


        Dimitri wandte den Kopf zu dem Schwarzhaarigen, der geradeaus schaute und seinen Vortrag fortsetzte. »Der Lotos wurzelt im Schlamm, bildet aber Blätter, die immer rein bleiben, und eine wunderschöne, farbenfrohe Blüte, die sich über das trübe Wasser erhebt. Sogar aus dem Schlamm führt ein Weg zu Höherem empor.« Er sah Dimitri an und sagte ohne eine Spur von Ironie: »Es gibt also noch Hoffnung für dich.«


        Sie hatten inzwischen den Eingang zu einem Saal mit gekachelten Wänden erreicht. Dimitri blickte auf eine schwarze Marmorskulptur, eine sitzende Frau mit sehr vielen Armen. Ein paar Leute, die sich mit beiden Händen ein glimmendes Weihrauchstäbchen vor die Stirn hielten, verbeugten sich vor ihr. Von dem Weihrauchgeruch bekam er einen unangenehmen Geschmack im Mund. Vielleicht lag es aber nur an der Anwesenheit und dem Gerede von Sascha.


        »Ich möchte dich Guanyin vorstellen, dem weiblichen Bodhisattva des Mitgefühls«, erklärte er. »Ihr Name bedeutet so viel wie ›die Töne der Welt wahrnehmend‹. Sie hat tausend Augen, in jeder Hand eins, damit sieht sie alles Leid auf der Welt, und mit den tausend Armen hilft sie überall.«


        Dimitri dachte an die tausend Augen seines Onkels, die auch alles sahen. Und seine tausend Arme konnten mit Sicherheit sehr viel mehr als die Arme dieser nachgemachten chinesischen Göttin, die hier leblos vor ihm saß.


        »Dein erstes Ziel ist ein Junge. Er liegt auf der Intensivstation des Waterland Medisch Centrum und wird wahrscheinlich bewacht. Er ist klein, dunkelhaarig, kommt aus Mittelasien. Genauere Angaben habe ich nicht. Wenn du mit ihm fertig bist, bleibst du im Bereich Medizin.«


        Er zeigte ihm das Foto seiner zweiten Zielperson. Eine hübsche, blonde Frau Mitte dreißig, selbstbewusst, mit graublauen Augen und einer modischen, wirren Stehfrisur. Er fantasierte einen Körper von ähnlicher Festigkeit dazu. Apfelförmige Brüste, die keinen BH brauchten, ein straffer Bauch und glatte Oberschenkel, die man gern auseinanderschieben würde. Er spürte, dass diese Fantasie sofort einen Testosteronschub auslöste.


        »Eine Ärztin, die verarztet werden muss«, sagte Sascha.


        Dimitri betrachtete das Foto noch einmal. Er fragte sich, was eine Ärztin aus den Niederlanden getan haben konnte, um vom Bösen Blick getroffen zu werden.


        »Warum soll ich sie töten?«


        Der Pferdeschwanzmann atmete tief ein und seufzte auf eine Weise, die ausdrückte, dass Dimitri gerade etwas Dummes gesagt hatte.


        »Der wahre Buddhist tötet nicht. Er hilft einem anderen Menschen, auf eine höhere Daseinsebene zu gelangen. Zu vollkommener Ruhe.«


        Dimitri wurde ungeduldig.


        »Soll ich sie also nicht töten? Soll ich sie plattficken, oder was?«


        Der Pferdeschwanzmann lächelte gequält.


        »Wie alt bist du?«


        »Achtzehn«, antwortete Dimitri schulterzuckend. Er war es leid, sich dieses abgehobene Geschwafel anzuhören. »Ich weiß, was meine Aufgabe ist«, fügte er in gewollt arrogantem Ton hinzu.


        Der Schwarzhaarige kicherte.


        »Du hast es mit dem Tod. Ich sehe es dir an. Du kleidest dich sogar wie der Tod. Am helllichten Tag!« Er legte ihm den Arm um die Schulter, eine scheinbar freundschaftliche Geste, die sich aber nicht so anfühlte. Der stählerne Griff ließ keinen Zweifel daran, dass der Mann ihn zerquetschen konnte.


        »Dein Onkel schickt dich, um hier eine Angelegenheit zu regeln. Aber du regelst sie in meinem Revier und auf meine Art. Erst erledigst du den Jungen. Schnell, sauber, falls du weißt, was ich meine. Dann ist sie an der Reihe. Sie liebt Jungs. Wenn du sie hast, kannst du mit ihr machen, was du willst. Verstanden? Aber erst ist der Junge dran.«
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        Sogar unrasiert und aus dem Schlaf gerissen sah Calvino noch aus wie ein Sonnyboy, dachte Marouan, als das erstaunte Gesicht seines Kollegen hinter dem Fenster erschien. Minutenlang hatte Marouan an die Kajütentür gehämmert.


        »Sie wollen den Jungen umbringen«, war das Erste, was er sagte, als Calvino ihm öffnete. »Und es soll morgen passieren.« Während er es aussprach, fiel ihm ein, dass »morgen« schon »heute« war. Es war fünf Uhr.


        Während Calvino sich fertig machte, schlenderte Marouan mit wachsendem Unbehagen durch den spärlich beleuchteten Wohnraum im Vorschiff und betrachtete die Wetterstation und die Wolkengemälde. Schon nach kurzer Zeit hatte er das Gefühl zu ersticken und flüchtete an Deck. Wie konnte Calvino es in so einem Raum aushalten, er musste von Höhlenbewohnern abstammen.


        »Wer ist dein Informant?«, fragte Calvino, als er nur eine Minute später selbst an Deck erschien.


        »Derselbe, der mir vor Jahren den Tipp mit dem Kokain gegeben hat. Mehr kann ich dir nicht sagen, nur dass es heute passieren soll und dass der Auftrag von einem jungen Russen allein ausgeführt wird.«


        »Ich habe gestern Abend für Personenschutz gesorgt.«


        »Ein Beamter in Uniform vor der Tür?«


        »Genau.«


        »Dann brauchen wir ganz dringend eine neue Gefährdungseinschätzung.«


        »Moment. Du denkst an ein Spezialeinsatzkommando? Überall im Krankenhaus behelmte Männer in Schutzwesten und mit Schilden und MPs?«


        »Nein! Eben nicht.«


        Er warf Calvino einen genervten Blick zu. Nach der schlaflosen Nacht konnte er keine Ironie ertragen. »Ich will den Dreckskerl lebend, verstehst du? Damit wir ihn befragen können. Mit einer Kugel im Kopf kann er uns nicht viel über die Leute sagen, die ihn geschickt haben. Ich will, dass er redet. Ich vermute, dass wir dann auch den Kombifall knacken können.«


        Calvino sah ihn auf einmal ganz anders an. »Du weißt mehr, als du zugeben willst, stimmt's?«, fragte er mit einem schiefen Lächeln.

        



        Eine halbe Stunde später saßen sie in einem Nebenraum von Tomasoas Büro gleich bei der Kaffeemaschine. Das schwarze Gebräu strömte wie Lava in Marouans Magen. In der Zeit zwischen Calvinos Anruf und dieser Besprechung hatte sich der König von Siam einen neuen Status für sie ausgedacht.


        »Ihr gehört weiterhin der Sonderkommission an, aber als Team innerhalb des Teams. Von jetzt an seid ihr für alles, was mit dem Jungen zusammenhängt, direkt verantwortlich. Und ihr berichtet nur mir. Klar?«


        Marouan hatte das Gefühl, wie ein Phönix aus der Asche zu steigen.


        »Wie sieht Ihr Plan aus, Diba?«, fragte Tomasoa.


        »Eine Falle, Chef«, antwortete Marouan. »Eine List, oder wie man es auch nennen will. Der Brigadier bleibt vor der Tür. Höchstens noch ein paar weitere Uniformierte an den Eingängen. Es soll so aussehen, als hätte der Junge nur minimalen Personenschutz. In Wirklichkeit bilden SEK-Leute in Zivil einen Ring um das Zimmer, bereit zum Eingreifen.«


        »Der Beamte an der Tür ist ein Lockvogel.«


        »Richtig.«


        »Riskanter Plan, Diba. So gelingt es unserem Mann vielleicht doch, den Jungen auszuschalten.«


        »Dieses Risiko besteht nicht, wenn wir den Jungen heimlich an einen sicheren Ort bringen lassen, aber so tun, als wäre er noch da. Sollte unser Mann es trotz allem bis ins Zimmer schaffen, findet er ein leeres Bett vor.«


        Eine kleine Ewigkeit ruhte Tomasoas Yul-Brynner-Blick auf Marouan. Es war mittlerweile halb sieben.

        



        Das nächste Mal schaute Marouan im Büro der Leitenden Ärztin der Intensivstation des WMC auf die Uhr und sah, dass es schon nach sieben war. Der Schichtwechsel in der Abteilung stand bevor. Sein Adrenalinspiegel stieg unaufhaltsam, er fühlte sich wie neugeboren.


        »Es tut mir leid«, sagte Calvino mit honigsüßer Stimme zu der Ärztin, nachdem er ihr kurz den Plan erläutert hatte, »aber aus Sicherheitsgründen muss der Junge möglichst schnell in ein anderes Krankenhaus.«


        Eine Viertelstunde später nahm der diensthabende Stationsarzt Kontakt mit anderen Krankenhäusern auf, und Marouan musste bald feststellen, dass sie gegen eine Mauer anrannten. Die Zeit verging, aber kein Krankenhaus war bereit, einen Patienten aufzunehmen, für dessen Verlegung es keinen medizinischen Grund gab, zumal er außerdem ins Visier von Kriminellen geraten war.


        Während die Assistenzärzte ihre Runden machten und man die Pflegekräfte der Tagschicht über die Anwesenheit von drei als Pfleger verkleideten, bewaffneten SEK-Männern informierte, bekam Marouan es allmählich mit der Angst zu tun, denn anscheinend war es unmöglich, den Jungen ohne medizinischen Grund verlegt zu bekommen.


        Kollege Calvino hatte sich inzwischen in der Zentrale des Wachdienstes vor einer Wand aus Monitoren niedergelassen und hielt Kontakt mit sämtlichen Sicherheitsleuten des WMC. Obwohl im Lauf des Vormittags nichts Verdächtiges beobachtet wurde, steigerte sich Marouans Unruhe. Einer der SEK-Männer schlug ihm vor, ebenfalls einen weißen Kittel anzuziehen, und Mariska überredete ihn, mit ihr und zwei anderen Pflegekräften die Zimmer der Intensivstation aufzusuchen.


        Es war früher Nachmittag, als bei dem Jungen leichte Komplikationen im Zusammenhang mit der operierten Milz festgestellt wurden. Mariska erklärte ihm, dass Organe von Kindern häufig anders reagierten als die von Erwachsenen und dass der Junge eigentlich in eine spezielle Abteilung für Kinderintensivmedizin gehörte. Das war der Schlüssel. Da es am WMC keine entsprechenden Spezialisten gab, musste der Junge in ein Krankenhaus mit Kinderintensivstation verlegt werden.


        Innerhalb einer halben Stunde fand sich ein Platz für ihn im Maaspoort Hospitaal in Rotterdam. Marouan atmete auf. Doch als er fragte, wann der Junge abgeholt werden sollte, sah er sichdem nächsten Problem gegenüber. Mit einem normalen Rettungswagen konnte der Junge in seinem Zustand nicht transportiert werden. Dafür brauchte man einen speziellen Intensivtransportwagen. Es war drei Uhr, als Mariska die zentrale Leitstelle anrief, um dieses Fahrzeug anzufordern, und es war fünf nach drei, als Marouan zu seiner Empörung erfuhr, dass schon drei andere Krankenhäuser einen Intensivtransportwagen bestellt hatten und dass der Junge deshalb wohl erst am frühen Abend abgeholt werden konnte.


        Höchste Zeit, den König von Siam einzuschalten.
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        Durch die Fenster der Moschee fiel das Sonnenlicht in schrägen Bahnen auf den schlichten Sarg mit dem rituell gewaschenen, in ein weißes Tuch gewickelten Leichnam von Parwaiz.


        Der Imam betete vor.


        »Innaa lillaahi Wa Innaa Ilayhi Raaji'un.« Wahrlich, wir gehören zu Allah, und zu Allah kehren wir zurück.


        Farah blickte sich um. Alle Frauen waren grau oder schwarz gekleidet. Sie trugen weiße oder graue Kopftücher, und ihre Gesichter waren ungeschminkt. Sie beteten auf der einen Seite des Gangs, die Männer auf der anderen. Es war ein gutes Gefühl, dass Edward in der Nähe war. Sie merkte, dass er sie beobachtete.


        Nach dem letzten gemeinsamen Gebet wurde der Sarg von ein paar Männern zum Friedhof getragen. Die Frauen gingen am Schluss des Zuges. Frauen sollten dem Verstorbenen nicht nahe kommen, um nicht vom Schmerz überwältigt zu werden. Farah konnte sich erinnern, dass während ihrer Kindheit in Afghanistan Frauen bei Beerdigungen überhaupt nicht zugelassen gewesen waren und das Grab erst Tage später besuchen durften.


        Am offenen Grab wurde das letzte Gebet gesprochen, anders als in der Moschee nun im Stehen. Das war erlaubt, weil sonst niederländische Erde die Trauerkleidung beschmutzen konnte. Man hob die Hände vor das Gesicht, legte sie so zusammen, dass sie eine Schale bildeten, sagte »Amin« und strich abwärts über Stirn, Augen und Wangen, während der Sarg langsam hinabgelassen wurde.


        Dann nickte der Imam ihr zu, es war das verabredete Zeichen. Nervös ging Farah nach vorn, atmete tief durch und begann zur Überraschung der Trauernden ein Lied zu singen. Es war das Lied, das ihr in der Nacht eingefallen war.


        »Namidanam baruy ki bekhandam. Namidanam baray ki begiryaam…« Ich weiß nicht, mit wem ich lachen soll. Ich weiß nicht, um wen ich weinen soll.


        Als sie zum ersten Mal den Refrain anstimmte, sangen im Hintergrund ein paar Frauen leise mit. Sie war gerührt, als sie kurz danach auch Männerstimmen hörte. Das Lied schien den Anwesenden Flügel zu verleihen, auf denen sie in der Zeit zurückreisen konnten. Sie flogen über den Hindukusch, über den Khaiberpass oder den schäumenden Amudarja, um schließlich auf dem beschneiten Gipfel des Sher Darwaza, des »Löwentors«, zu landen. Von dort blickten sie auf das Kabul ihrer Erinnerung.


        Sie sahen den Darul-Aman- und den Tajbeg-Palast, die Tschel-Seton-Gärten, die breiten Boulevards und die belebten Straßen des Char-Chatta-Basars, wo in ausgewaschene Gewänder gekleidete Händler mit gereimten, singend vorgetragenen Sprüchen ihre Waren anpriesen, bis es dämmerte und der Muezzin vom Minarett der Blauen Moschee zum Gebet rief.


        Ein paar der Männer am Grab hatten die Augen geschlossen, aber die meisten starrten vor sich hin und ließen ihren Tränen freien Lauf. Vermutlich weinten sie weniger um den Mann im Sarg als wegen ihrer Erinnerungen, die langsam verblassten und wellig wurden wie alte Fotos.


        »Za shahram rafta noor arzo ha. Za bamam morgh dil chonin parida.« Alle Träume sind aus meinem Leben verschwunden. In meinem Herzen ist kein Glück mehr zu finden.


        Noch einmal lief Farah in Gedanken an Parwaiz' Hand durch die Marmorsäle des Nationalmuseums. Dann sah sie in einiger Entfernung einen Mann, der ein Teleobjektiv auf sie richtete. Sie erkannte sofort den Fotografen von der Brücke bei Joshuas Hausboot. Den amerikanischen Touristen, der offensichtlich gar kein Tourist war.


        Sie ließ sich nicht beirren, schloss die Augen und sang weiter.


        »Khuda Ya, Khuda Ya…« Als sie die Augen wieder öffnete, war der Mann verschwunden, und einen Moment glaubte sie fast, sie hätte sich nur eingebildet, ihn zu sehen.


        Auf ein Zeichen des Imams warf sie eine Schaufel dunkelbraune Erde in die Grube. Ein kurzes, dumpfes Trommeln auf dem Deckel des Sargs. Sie konnte sich kein trübsinnigeres Geräusch vorstellen. Hoffentlich hatte sie Unrecht mit ihrer Skepsis gegenüber allem Jenseitsglauben. Sie wünschte sich so sehr, dass Parwaiz jetzt mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen vereint war und dass der Ewige ihn zum Direktor des Himmelsmuseums für Engelkunst ernannt hatte.


        »Hast du ihn gesehen?«, fragte Edward in hilflos empörtem Ton, als sie zu ihm trat. Hinter ihnen hörte man Frauen schluchzen.


        »Wen?«


        »Eric Sanders. Was macht dieser Paparazzo hier? Warum fotografiert er nicht in Saint-Tropez halbnackte Prominente auf ihren Jachten?«


        Das Schluchzen der Frauen wurde allmählich zu einem klagenden Heulen.


        »Ich glaube, er war wegen mir hier.«


        »Wegen dir?«


        »Er hat mich schon gestern im Visier gehabt«, seufzte sie. »Zusammen mit Joshua Calvino.«


        »Bei welcher Gelegenheit warst du gestern mit Calvino zusammen?«


        Sie lächelte unwillkürlich und dachte daran, wie Edward Joshua vorgestern bei dem Gespräch in seinem Büro hatte beeindrucken wollen.


        »Wir standen auf dem Deck seines Hausboots.«


        »Und hatte das etwas mit der Arbeit zu tun?«, fragte Edward misstrauisch.


        »Wie man's nimmt.«


        »Großer Gott. Auch das noch. Hafez die Herzensbrecherin schlägt wieder zu. Weiß David es schon?«


        »Er weiß es«, antwortete sie bedrückt.


        »Gebrochenes Herz, gekränktes Ego, das ganze Programm?«, fragte Edward.


        »Und eine geballte Faust«, ergänzte Farah. »Ich bin weggefahren. Ich kann kein Engel sein, und ich will nicht, dass der Mann, der mich liebt, mich deshalb körperlich bedroht.«


        »Was Eric Sanders angeht: Ich wette, Marant steckt dahinter.«


        »Aber warum, Ed?«


        »Ich fürchte, sie leitet eine Gegenoffensive ein. Andere Erklärungen fallen mir so schnell nicht ein.«


        Sie stießen wieder zu den anderen Trauergästen. Gerade wurde Halva verteilt, eine Art Mus aus Ölsamen und Honig in Brotteig. »Der Geist des Verstorbenen soll nicht voller Bitterkeit, sondern voll süßer Empfindungen sein, wenn er zum Himmel fährt«, erklärte Farah, als Ed kauend das Gesicht verzog.


        Männer und Frauen kamen zu ihnen, um ihr für das Lied zu danken. Farah holte das Foto von Lawrow aus der Tasche und zeigte es einigen der Männer.


        »Kennen Sie diesen Mann?«


        Sie antworteten nicht, sondern wandten sich ab. Die Stimmung schlug um. Hier und da bildeten sich Gruppen, die ernst diskutierten, manche Männer zeigten auf Farah. Plötzlich kam ein Mann auf sie zu.


        »Wie können Sie es wagen?«, rief er wütend. Er riss ihr das Foto aus der Hand, spuckte darauf und zerriss es. »Er war der Teufel!«


        Der junge Imam versuchte den Mann zu beschwichtigen und nahm ihn beiseite. Farah war bestürzt.


        »Mullah«, sagte sie respektvoll, als er zu ihr zurückkam. »Ich weiß nicht, was ich Schlimmes getan habe.«


        Der Imam schaute sie tadelnd an.


        »Warum zeigen Sie hier das Foto von einem Mann herum, der einige meiner Gläubigen fast zu Tode gefoltert hat?«


        »Es tut mir leid«, entgegnete Farah aufrichtig. »Ich hätte es nicht tun sollen. Allerdings muss hier ein Irrtum vorliegen. Der Mann auf dem Foto ist noch relativ jung, der Direktor eines großen russischen Unternehmens. Der Folterer von damals ist längst tot.«


        »Trotzdem bitte ich Sie, jetzt zu gehen«, sagte der Imam streng. »Sie haben einigen Menschen hier unnötig Kummer bereitet.«


        »Ist das Ihr Dank für ein Abschiedslied an einem Grab?«, fragte Edward barsch. »Ich dachte, Euer Gott wäre auch ein Gott der Vergebung, aber da habe ich mich offenbar geirrt.«


        »Ich bedaure es, wenn Ihnen mein Ton nicht gefällt«, antwortete der Imam.


        »Schon gut«, sagte Farah. »Es war mein Fehler. Ich hätte das Foto nicht herumzeigen sollen. Danke für alles, Mullah.«


        Sie hakte sich bei Edward ein, und sie gingen zum Parkplatz zurück. Ihre Schritte auf dem Kies erinnerten sie daran, wie sie am Abend Davids Haus verlassen hatte. Beim Wegfahren hatte sie ihn in der Tür gesehen. Würde sie sich jetzt umdrehen, könnte sie Männer sehen, die ihre unbewältigte Vergangenheit in einem Herzen voller Hass mit sich herumschleppten.
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        Während der ersten Stunde des Flugs nach Amsterdam war Paul zu angespannt für eine normale Unterhaltung mit Sandrine gewesen. Eine ganze Menge Eigenschaften hatten ihm vorübergehend nicht zur Verfügung gestanden– Spontaneität, geistige Beweglichkeit, Offenheit, Lockerheit waren nur die wichtigsten von ihnen. An all dem mangelte es Sandrine offenbar nicht.


        Fröhlich erzählte sie von ihrer Arbeit als Beigeordnete im Gemeindevorstand von Amsterdam und von ihrem Besuch bei der ersten Bürgermeisterin von Johannesburg, Ashley McLeod. Sie bewunderte McLeod dafür, wie sie Aids, Korruption und Gewalt gegen Kinder und Frauen bekämpfte. Paul kannte die harte Lebenswirklichkeit von Joburg. Amüsiert hörte er Sandrines begeisterten Bericht an und staunte immer wieder über die Lebendigkeit ihres Mienenspiels und den raschen Wechsel von Angriffslust und Melancholie in ihrem Blick.


        Doch bald wurde er wieder müde. Als Sandrine fragte, was mit seinem Gesicht passiert sei, antwortete er ausweichend und startete seinen Laptop. Er musste versuchen, die Angst zu vertreiben, die seit den Prügeln in Ponte City von ihm Besitz ergriffen hatte. Sobald er einen Moment die Augen schloss, kam die Panik. Schreiben war eine bewährte Methode, Ängste, Niedergeschlagenheit und sogar physische Schmerzen für eine Weile zu unterdrücken.


        »Schön«, sagte Sandrine plötzlich.


        »Was?«


        »Ihr Desktop-Bild.«


        Es war eine farbenfroh gemalte Marktszene. Im Vordergrund rollten zwei Händler einen feuerroten Teppich aus, an Ständen beiderseits der belebten Straße hingen große Tücher in sanften Farben, und wo die Sonne wie ein Spot den Boden beschien, gingen zwischen anderen Passanten und gestikulierenden Händlern ein gebräunter Mann in Jeans und eine blonde Frau in einem blauen Kaftan, zwischen ihnen ein kleiner Junge.


        »Ist das ein realer Ort?«, fragte Sandrine.


        »Der Char-Chatta-Basar in Kabul.« Er zeigte auf den Jungen. »Das bin ich.«


        »Tatsächlich? Toll! Wer hat das gemalt?«


        »Meine Mutter«, antwortete Paul und zeigte auf die hellblonde Frau. »Sie ist Ende der sechziger Jahre in einem Bus voller Hippies aus Amsterdam nach Kabul gekommen.«


        »Dann muss das Ihr Vater sein. Er ähnelt James Dean, nur die Haare sind länger.«


        Paul lächelte. Er mochte es, wenn man so von seinem Vater sprach. »Er war Kriegsberichterstatter.«


        »Ungewöhnliche Kombination, ein Kriegsberichterstatter und eine Hippie-Frau.«


        »Gegensätze, die sich angezogen haben, vermute ich. Meine Mutter ging eines Tages mit einem Berg von Stickereien im Arm über den Basar, als die Polizei in der Nähe protestierende Studenten auseinandertrieb. Sie stieß mit einem Mann zusammen, der sie dann in Sicherheit brachte. Das war Raylan, mein Pa.«


        »Romantische Geschichte.«


        »Sie waren auch sehr glücklich miteinander.«


        »Waren?«


        »Mein Vater ist schon seit fast dreißig Jahren tot. Und meine Mutter ist schwer krank.« Er machte eine ratlose Geste und schwieg. Er hätte gern alles erzählt, schämte sich aber, weil er heute eine so jämmerliche Figur machte. Unzufrieden mit sich selbst, starrte er vor sich hin. Als er wieder einen Blick zur Seite warf, sah er, dass Sandrine leise weinte, während sie so tat, als lese sie in einer Zeitschrift.


        »Entschuldigung«, sagte er, »mir geht in letzter Zeit ein bisschen viel durch den Kopf.«


        »Nein, es hat nichts mit Ihrer Geschichte zu tun«, entgegnete sie leise. »Ich dachte an etwas anderes.« Sie trocknete sich mit einem Kosmetiktuch die Augen.


        Paul stand auf und holte ein Glas Mineralwasser für sie.


        »Das ist lieb von Ihnen«, sagte sie bedrückt. Sie versuchte zu lächeln.


        Das hatte er lange nicht mehr gehört. Er kam sich so unbeholfen vor wie damals, als zum ersten Mal ein Mädchen zu ihm gesagt hatte, er sei nett. Sandrine trank das Wasser in kleinen Schlucken.


        »Ich habe auch so meine Erinnerungen an Afghanistan«, erklärte sie dann. »Mein Mann ist voriges Jahr dort gefallen. Bei dem ›Trigger-Squad‹-Zwischenfall, haben Sie davon gehört?«


        Paul nickte. Drei niederländische Soldaten waren durch »Friendly Fire« ums Leben gekommen. Hartnäckigen Gerüchten zufolge waren sie aber mit Absicht beschossen worden, man sprach von einer Abrechnung innerhalb der Truppe. Den offiziellen Untersuchungsbericht hatte das Verteidigungsministerium für zwanzig Jahre gesperrt.


        »Ich habe eigentlich gute Kontakte zum Militär, aber an den Bericht im Nationalarchiv komme ich nicht ran«, sagte Sandrine. »Dabei möchte ich eigentlich nur wissen, wie er ums Leben gekommen ist, verstehen Sie? Ich möchte eine Vorstellung von seinen letzten Augenblicken haben. So schrecklich sie auch gewesen sind.«


        Paul nickte.


        »Seltsam«, meinte sie. »Dass ich Ihnen das alles jetzt erzähle. Sie haben genug eigene Sorgen. Entschuldigung.«


        »Hören Sie bitte auf damit?«


        »Womit?«


        »Mit den dauernden Entschuldigungen.« Er sagte es so übertrieben streng, dass sie lachen musste.


        Sie holte ein Foto aus der Tasche.


        »Das ist mein Halt. Mein kleiner Bengel. Mein Nils«, sagte sie und hielt Paul das Foto hin.


        »Hallo, Nils«, sagte er zu dem Foto, als könne der Junge ihn hören.


        »Wir haben ihn nach Nils Holgersson benannt«, erklärte sie. »Haben Sie Kinder?«


        »Nein.«


        »Wollen Sie keine?«


        Paul rutschte nervös auf seinem Sitz nach vorn. »Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich noch nicht die Frau getroffen, mit der ich welche will.« Er schaute noch einmal das Foto an. Einen winzigen Moment glaubte er sich selbst als Jungen zu sehen. Halblanges, dunkelblondes Haar, schmales Gesicht, freches Lächeln, aber ein überraschend sensibler Blick.
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        Während sie auf die Autobahn Richtung Amsterdam Nord fuhren und Edward seinen Saab 900 in weniger als zehn Sekunden auf hundertzwanzig beschleunigte, dachte Farah an den Mann, der Lawrows Foto zerrissen hatte. Offensichtlich hatte auch er den CEO von AtlasNet mit einem Offizier der sowjetischen Armee verwechselt, der schon Mitte der neunziger Jahre bei einem Bombenanschlag ums Leben gekommen war, diesem Michailow. Erst jetzt konnte Farah Parwaiz' Entsetzen nachvollziehen. Mi-ka-low. Er hatte tatsächlich einen Geist gesehen.


        Nicht lange danach saß sie in ihrem Büro am Computer und las noch einmal alle Informationen über Michailow, die sie gerade zusammengestellt hatte. Sie hoffte, dass sie etwas übersehen hatte, irgendein Detail, das vielleicht die Frage beantworten konnte, ob die offensichtlich erschreckende Ähnlichkeit zwischen Michailow und Walentin Lawrow purer Zufall war.


        Doch sie fand nichts.


        Ein Video von 1994 zeigte den gealterten Michailow, damals Verteidigungsminister, bei einer Pressekonferenz kurz vor dem russischen Einmarsch in Tschetschenien. »Gebt mir ein Regiment Fallschirmjäger, und ich erobere Grosny innerhalb von zwei Stunden.« Nun, was ein zweistündiger Überraschungsangriff werden sollte, hatte sich zum ersten Tschetschenienkrieg entwickelt, der mehr als anderthalb Jahre dauerte und Tausende russische Soldaten und Zehntausende tschetschenische Zivilisten das Leben kostete. Viele von ihnen starben bei Übergriffen durch die sowjetische Armee und bei Flächenbombardements, die Michailow befohlen hatte. Zu dem Bombenanschlag, der im Februar 1996 das Leben des »Helden der Sowjetunion« beendete, hatten sich nicht zufällig tschetschenische Rebellen bekannt.


        Farah blickte auf. Sie hatte das Gefühl, dass außer ihr noch jemand im Raum war. Ihr Vater stand in einer Ecke und schaute sie schweigend an.


        »Padar, warum sehe ich niemals Mama?«, fragte sie leise.


        »Du weißt, dass du auch mit mir über alles sprechen kannst.«


        »Wie war eure Ehe?«


        »Wir hatten eine gute Ehe. Warum fragst du danach?«


        »Weil ich mit dir über alles sprechen kann, das hast du eben gesagt.«


        »Was willst du wissen?«


        »Raylan Chapelle.«


        »Was hat Raylan Chapelle mit unserer Ehe zu tun?«


        »Erzähl es mir, padar. Erzähl es mir bitte.«


        Sie hörte Schritte auf dem Flur. In dem Moment, als Edward in der Tür erschien, war ihr Vater verschwunden.


        »Eigentlich müsste jetzt ein Trommelwirbel ertönen«, sagte Edward grinsend. »Ich finde, du hast heute etwas Besonderes verdient. Bist du bereit für eine Überraschung?«


        »Wenn es ein Saab-Oldtimer-Wochenende ist, muss ich dankend ablehnen«, antwortete sie mit einem Lächeln.


        »Obwohl fast nichts an dieses Vergnügen heranreicht… Was ich für dich habe, ist auch schön, vielleicht sogar noch schöner: ein Gespräch mit Walentin Lawrow.«


        »Was? Wie hast du das eingefädelt?«


        »Mit Kunst«, antwortete Edward kichernd. »Lawrow und Kunst, das ist wie die katholische Kirche und die Erbsünde. Beides gehört auf Gedeih und Verderb zusammen. In sechs Wochen soll das nächste AND-Kunst-Special erscheinen, und dafür haben wir noch einen Gastredakteur gesucht. Lawrow bekundet Interesse.«


        Sie schaute ihn zweifelnd an. »Findest du es glaubwürdig, dass wir uns wirklich wegen der Kunstbeilage an ihn wenden?«


        »Es scheint mir jedenfalls noch der glaubwürdigste Vorwand für eine möglichst rasche Kontaktaufnahme zu sein. Und die wollen wir doch, oder?«


        »Wann soll das Gespräch denn stattfinden?«


        »Was hältst du von heute Nachmittag?«


        »Das ist nicht dein Ernst.«


        »Und ob.«


        »Ich verstehe nichts von Kunst, Ed, er wird gleich merken, dass da was nicht stimmt.«


        »Dann musst du dich jetzt ganz schnell einlesen«, entgegnete Edward und legte einen Kunstband im Format einer Gehwegplatte vor ihr auf den Schreibtisch. »Ich schätze, mehr als die Hälfte der Sachen da drin gehören inzwischen zu Lawrows Sammlung, verteilt über Büros und Museen in der ganzen Welt.«


        Farah fing an zu blättern. Viele der abgebildeten Werke erkannte sie: Warhols Campbell-Dosen, Duchamps Urinal, Magrittes schwebende Männergestalten mit Regenmänteln und Melonen, Frida Kahlos surrealistische Selbstporträts. Als sie Picassos Guernica sah, musste sie an die apokalyptischen Zeichnungen denken, mit denen Parwaiz sich zuletzt beschäftigt hatte. Sie druckte das Foto von Lawrow noch einmal aus. Warum hielt man den Direktor eines der größten Energieunternehmen der Welt für einen russischen Schlächter, der vor Jahrzehnten Menschen in den Verliesen von Kabul gefoltert hatte? Der Gedanke, dass sie ihm heute schon begegnen sollte, ließ sie schaudern.
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        Ziellos ging Dimitri an Kanälen entlang, über Brücken und durch Gassen, bis er auf einem Platz mit Kopfsteinpflaster vor einer großen alten Kirche stehen blieb, weil er hinter sich ein Ticken hörte. Als er sich umdrehte, sah er an einem mannshohen Fenster eine scharfe Arabertussi in weißem String und BH, die mit ihrem Ring an die Scheibe klopfte und dabei winkte und lächelte. Er hatte noch nie eine Araberin gefickt. Ihr Lächeln erinnerte ihn an die Mädchen in seinem Dorf.


        Als er zu ihrer Tür ging und sie ihn begrüßte, klang sie auch fast so naiv wie diese Mädchen. Alles an ihr geilte ihn wahnsinnig auf. Sie nannte einen Preis, und er trat ein. »First washing, then fucking«, sagte sie energisch. Das Wasser aus dem Hahn am Waschbecken war kalt. Seine Erektion riesig. Als er ihr zu verstehen gab, dass er sie von hinten nehmen wollte, korrigierte sie den Preis nach oben. Sie klang jetzt deutlich weniger naiv.


        Von dem Moment an, als er in sie eindrang, schaute er in den Spiegel gegenüber. Er bewunderte seinen eigenen Körper. Seinen muskulösen Bauch, der gleichmäßig gegen ihre straffen Gesäßbacken stieß, während sie tief gebeugt auf der Matratze kniete und sich mit den Händen am Bettrand abstützte.


        Er hörte die Stimme seines Onkels. »Mach mich stolz.«


        Dann die ironische Bemerkung des Kerls mit dem Pferdeschwanz. »Dein Onkel schickt dich, um hier eine Angelegenheit zu regeln. Aber du regelst sie in meinem Revier und auf meine Art.«


        Die arabische Nutte sah ihn überrascht an, als er plötzlich aufhörte. Sie gab sich Mühe, nett zu sein. »No problem, let me do it«, sagte sie und knetete routiniert seinen schlaffen Schwanz, aber er schob sie weg. Er zog sich schnell an, warf die Geldscheine achtlos aufs Bett und zog die Tür mit einem Knall hinter sich zu. Dann setzte er seine ruhelose Wanderung durch unbekannte Gassen und überfüllte Straßen entlang der Kanäle fort.


        Bis er plötzlich das Zeichen sah.


        In einem Schaufenster hing ein Poster. Eine fast lebensgroße Abbildung von Alain Delon, der einen grauen Regenmantel mit hochgeschlagenem Kragen trug, den Panzer eines modernen Samurai. Mit düster starrendem Blick sagte er Dimitri, dass sie beide aus dem gleichen Holz geschnitzt seien. Jeder Aufgabe gewachsen.
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        Die ehemalige Zentrale der Nederlandsche Handel-Maatschappij zwischen Heren- und Keizersgracht war ein massiges zehnstöckiges Gebäude mit Fassaden aus Klinker und Granit. Den Haupteingang flankierten zwei imposante Frauengestalten, die Europa und Asien darstellten. Durch eine marmorne Eingangshalle kam Farah in ein Treppenhaus mit venezianischen Fliesen und stieg in den vierten Stock hinauf.


        Vor gut einem halben Jahr, wusste Farah inzwischen, hatte Lawrow diese besonders teure und begehrte Etage mit den ehemaligen Direktionsbüros der Niederländischen Handelsgesellschaft von Armin Lazonder erworben. Das klassisch-moderne Interieur hatte er radikal umgestalten lassen. Die Tropenholz-Schreibtische waren durch schlichte, aus dem Holz von Abbruchhäusern gefertigte Tische ersetzt und die Täfelungen wie die Wände fahlweiß gestrichen worden, um moderne Gemälde und Kunstobjekte besser zur Geltung kommen zu lassen.


        Neben dem Empfangsschreibtisch stand eine Kanone, die anscheinend regelmäßig eine rote Farbbombe auf eine speziell dafür präparierte Wand schoss. Die Wand sah aus, als habe an ihr eine Massenerschießung stattgefunden. Statt alter Kronleuchter, die noch in anderen Teilen des Gebäudes zu sehen waren, hingen hier Bündel von gläsernen Milchflaschen mit Halogenleuchten an der Decke– wohl eine Hommage an das Gastland.


        Farah wurde zu einem Vorzimmer geführt und nahm in einem von mehreren runden Sesseln mit hohen Rückenlehnen aus Bambusstäben Platz. An den matten Metallplatten auf der Wand hinter ihr sickerte gleichmäßig Wasser hinab. Von einer anderen Wand schauten sie dreißig grob gezeichnete, teilweise mit Wasserfarbe ausgemalte Männer- und Frauengesichter misstrauisch an. Hübsch gerahmt und in drei Zehnerreihen übereinander aufgehängt, bildeten die Gesichter ein beeindruckendes Ganzes, das zugleich die klassische Porträtgalerie parodierte.


        Aus Lawrows Büro war das laute Schimpfen eines Mannes zu hören, der sich über irgendetwas furchtbar aufregte. Ein minutenlanger, wütender Monolog. Kurz danach wurde die Tür aufgerissen. Farah erkannte sofort den Initiator des New Golden Age Project und Eigentümer von IRIS TV, Armin Lazonder. Mit finsterem Gesicht stiefelte er an Farah vorbei, ohne von ihr Notiz zu nehmen. Sie schaute ihm nach. Was hatte ihn derart die Beherrschung verlieren lassen, ausgerechnet gegenüber Lawrow?


        Die Empfangsdame, die sie ins Vorzimmer geführt hatte, kam auf sie zu.


        »Mister Lawrow is ready to receive you now.«


        Farah stand auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte es zuerst als unpassend empfunden, Lawrow in ihrer extra für den Abschied von Parwaiz gewählten Kleidung aufzusuchen. Aber man konnte es auch symbolisch sehen. Schließlich hatte Lawrow durch sein Erscheinen vermutlich den tödlichen Herzinfarkt ausgelöst, natürlich ohne es zu ahnen.


        Ein Mann im blau gestreiften Kaschmir-Maßanzug von Ermenegildo Zegna kam ihr entgegen. Tatsächlich hatte er eine erschreckende Ähnlichkeit mit dem sowjetischen General, der Ende der achtziger Jahre als letzter Besatzer ihr Heimatland verlassen hatte.


        Der Oligarch, für den weltweit mehr als dreihunderttausend Menschen arbeiteten, war eine sportliche Erscheinung. Er hatte scharfe Gesichtszüge, einen breiten Unterkiefer, schmale Lippen und graugrüne Augen. Sein Händedruck war der eines selbstsicheren Mannes voller gezügelter Energie. Er war einen Kopf größer als sie. Wegen seines aschblonden, an den Seiten kürzer geschnittenen Haars, das zu Grau tendierte, schätzte sie ihn auf Anfang vierzig.


        »Die Niederlande hören nicht auf, mich zu überraschen, Frau Hafez«, sagte Lawrow in tadellosem Oxford-Englisch.


        »In welcher Hinsicht?«


        »Es gibt hier eine Journalistin mit einer Leidenschaft für Kunst, die geradewegs von den Elysischen Feldern zu mir zu kommen scheint. Warum haben Sie sich so lange vor mir verborgen?«


        »Hierzulande legt man Wert auf Zurückhaltung«, antwortete sie und versuchte ihr Unbehagen zu verbergen, indem sie interessiert den riesigen Büroraum betrachtete. Als zurückhaltend konnte man dessen Gestaltung nicht gerade bezeichnen.


        Das Auffälligste waren zwei an den Wänden befestigte, großflächige Holztafeln. Die eine war zentimeterdick mit Klecksen aus blauer und weißer Ölfarbe bedeckt und mit Scherben von Terrakottavasen übersät. Auf der anderen balancierte ein gemalter, nackter blauer Mann mit einem Schwert auf zwei Säulen; um ihn herum waren Scherben verstreut, die wohl von einem viktorianischen Service stammten. Auf einem kleinen Schild konnte sie den Namen des Künstlers erkennen. Julian Schnabel.


        »Wie ich sehe, haben meine beiden jüngsten Neuerwerbungen Sie gleich in ihren Bann gezogen, Frau Hafez.«


        »Ich liebe Schnabels Werk.« Sie wandte sich wieder Lawrow zu und lächelte strahlend, um ihre Nervosität zu kaschieren. »Ich liebe Action Painting. Und sagen Sie bitte Farah.«


        Lawrow nickte. »Nur wenn Sie mich Walentin nennen.«


        Jetzt sah sie in einer beleuchteten Nische die kleine Skulptur einer anmutigen Frau in einem durchsichtigen Gewand, das fast nichts verhüllte, nicht die großen, runden Brüste, nicht die schmale Taille, die in breite Hüften auslief. Ihr Herz schien auszusetzen.


        »Sharada«, flüsterte sie. Fasziniert näherte sie sich der Skulptur. »Die Flussgöttin.«


        »Mich reizen Gegensätze. Und einen größeren Gegensatz zu dem maskulinen Zerstörungswerk von Schnabel kann ich mir nicht vorstellen«, hörte sie Lawrow sagen.


        »Aus dem Schatz von Begram, erstes Jahrhundert«, murmelte Farah, die sich wieder zu fassen versuchte. Eine Skulptur, die Parwaiz ihr vor Jahrzehnten im Nationalmuseum von Kabul gezeigt hatte, stand jetzt im Amsterdamer Büro eines russischen Tycoons. Am besten sprach sie weiter, um ihre Bestürzung zu überwinden.


        »Wussten Sie, dass der Stil dieser Skulptur auf die indische Gandhara-Kunst zurückgeht?«


        »Nein, das wusste ich nicht«, antwortete Lawrow interessiert.


        »In Swat im Nordwesten Pakistans hat man genau diese Art von Skulpturen gefunden«, erklärte sie. »Die gleichen weit aufgerissenen Augen. Wenn man genau hinsieht, erkennt man sogar die Iris.«


        Lawrow stellte sich neben sie und beugte sich zu der Skulptur hinunter. Sie nahm seinen würzigen Geruch wahr, eine Mischung aus Pfefferminze, Lavendel und Bergamotte.


        »Sie haben Recht«, sagte er bewundernd.


        Es durfte kein Schweigen entstehen. Sie musste einfach weiterreden.


        »Kennen Sie die Geschichte von dem Soldaten und der Flussgöttin, Herr Lawrow?«


        »Nein, aber ich vermute, Sie werden sie mir gern erzählen. Nur bitte nennen Sie mich nicht mehr ›Herr Lawrow‹. Ich komme mir sonst sehr alt vor.«


        »Das möchte ich auf keinen Fall«, entgegnete sie lächelnd.


        »Gut, ich höre, Farah.«


        »Der Legende zufolge kam der jüngste Soldat Alexanders des Großen genau in dem Augenblick ans Ufer des Amudarja, als die Flussgöttin daraus auftauchte. Beide verliebten sich auf der Stelle. Der junge Mann sprang ins Wasser. Von der Liebe berauscht, hatte er vergessen, dass er nicht schwimmen konnte.«


        »Also ist er ertrunken?«


        »Die Flussgöttin ließ ihn ertrinken.«


        »Wie grausam.«


        »Aber nur so konnten sie zusammenbleiben.«


        Lawrow zeigte einladend auf die Mies-van-der-Rohe-Couch. »Ist die Moral dieser Geschichte, dass ein höherer Zweck manchmal auch Grausamkeiten rechtfertigt?«


        »Eher das Gegenteil: dass die Liebe auch im Totenreich herrscht«, antwortete Farah.


        Sie saßen nah beieinander. Weiterreden, dachte sie. Kein Schweigen entstehen lassen.


        »Sie wissen, dass diese Skulptur im Nationalmuseum in Kabul gestanden hat?«


        »Nein, auch das ist mir neu. Ich habe sie einem privaten Sammler abgekauft. Woher haben Sie diese Information?«


        Sie schwieg, ihre Verwirrung war einfach zu groß.


        »Entschuldigung, ich habe ganz vergessen zu fragen, ob Sie etwas trinken möchten.« Er stand auf.


        »Wasser bitte«, sagte sie ein wenig erleichtert.


        Über die Sprechanlage bestellte er Mineralwasser. Einen Moment blieb er nachdenklich vor der Skulptur stehen, dann nahm er wieder Platz. »Wie Sie vielleicht wissen, arbeite ich an einem Projekt für regenerative Energien in Afghanistan, das die ländlichen Regionen energieautark machen soll.«


        »Nein«, sagte sie überrascht. »Das wusste ich nicht.«


        »Durchgeführt wird es von Natural Powerplants Inc., tatsächlich verantwortlich ist aber AtlasNet. Ich werde Ihnen später einmal mehr darüber erzählen. Mich reizt der Gedanke, diese Skulptur eines Tages mit Ihnen zusammen an ihren ursprünglichen Platz zurückzubringen. Was halten Sie davon?«


        Bevor Farah antworten konnte, kam die Empfangsdame herein und stellte ein Tablett mit zwei Gläsern Mineralwasser auf den Tisch.


        »Auf unsere Zusammenarbeit«, sagte Lawrow. Sie stießen an. Das Klingeln des Kristalls klang ihr laut in den Ohren.


        »Wie lange ist es her, dass Sie zuletzt in Ihrer Heimat waren?«, fragte Lawrow plötzlich.


        Farah erschrak. Erst wollte sie fragen, woher er von ihrer afghanischen Herkunft wusste, aber sie sagte sich, dass er sich natürlich über sie informiert hatte. Niemand kam in diesen Raum, ohne vorher durchleuchtet worden zu sein.


        »So lange, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann.«


        »Aber an die Skulptur erinnern Sie sich?«


        »An die Flussgöttin?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. »Ja, an sie schon. Obwohl ich damals noch sehr jung war. Sehr jung.« Sie schaute ihn an, fühlte sich entlarvt, entkleidet. Nackt saß sie neben einem Mann in einer Rüstung. »Aber ich bin ja nicht gekommen, um von mir zu erzählen, Walentin. Sprechen wir über das Kunst-Special.«


        »Natürlich. Bitte«, sagte Lawrow und lehnte sich provozierend entspannt zurück.


        »Sechsmal im Jahr gibt unsere Zeitung ein internationales Luxus-Lifestyle-Magazin heraus, und jedes Mal werden Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens eingeladen, als Gastredakteure den Inhalt und die Form zu bestimmen. Das heißt, letztlich wird alles gemeinsam entschieden.«


        »Sehr niederländisch, dieses gemeinsame Entscheiden«, sagte er mit einem förmlichen Lächeln.


        »Sie können also Themen aussuchen, wobei zeitgenössische Kunst und Lifestyle den Schwerpunkt bilden sollten. Sie gestalten, wir realisieren.«


        »Interessant wäre doch ein Beitrag über die Rückkehr der Flussgöttin nach Kabul«, meinte Lawrow. »Wann erscheint das Heft?«


        »In sechs Wochen.«


        »Das ist knapp. Was aber auf jeden Fall hineingehört, ist eine ganz besondere Ausstellung im Puschkin-Museum, die übermorgen anlässlich des Besuchs Ihres Ministerpräsidenten in Moskau eröffnet wird.«


        »Apropos knapp«, warf Farah ein.


        »Zeitgenössische russische Künstler haben sich auf ganz unterschiedliche Weise mit klassischen Werken der niederländischen Kunst auseinandergesetzt, darunter die Nachtwache, Der Garten der Lüste von Hieronymus Bosch und Vermeers Mädchen mit dem Perlenohrgehänge. Ich glaube, Farah, Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich nach Moskau zu reisen. Selbstverständlich auf meine Kosten. Oder gefährdet das Ihre journalistische Neutralität?«, fragte er und lächelte schwach.


        »Wenn es um Kunst geht, gibt es wahrscheinlich keine Neutralität. You either love it or you hate it. Ich kann das natürlich nur zusammen mit meinem Chef entscheiden. Sehr niederländisch.«


        »Andere Länder, andere Sitten.« Er stellte sein Glas ab. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe gleich noch eine Verabredung.«


        Trotz seiner Höflichkeit spürte sie, dass er es plötzlich sehr eilig hatte, das Gespräch zu beenden.


        »Natürlich«, sagte sie und stand auf. Zu schnell. Ihr wurde schwindelig.


        »Alles in Ordnung?«, fragte er ausdruckslos.


        »Ja, aber…« Sie riss die Augen auf, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Kann es sein, dass ich Sie gestern in Den Haag gesehen habe?«


        »Den Haag?« Er schaute sie so misstrauisch an wie die dreißig Männer und Frauen an der Wand des Vorzimmers.


        »In einem silberfarbenen Bentley, glaube ich.«


        Sein Blick war bohrend. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück.


        »Da müsste ich erst in meinen Terminkalender schauen«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich bin in den vergangenen Tagen an so vielen Orten gewesen.«


        »Sicher«, antwortete sie. Er begleitete sie zur Tür. Dort drehte sie sich zu ihm um.


        »Ach ja, noch etwas.«


        »Etwas, das nicht warten kann?«


        »Eine auffällige Ähnlichkeit.«


        »Zwischen wem?«


        »Zwischen Ihnen und einem General namens Grigori Michailow. Ich habe ein Foto von ihm aus dem Jahr 1989 gesehen. Sie sind ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«


        Obwohl er vor ihr stand, hatte sie das erschreckende Gefühl, dass er Lichtjahre entfernt war.


        »Angenommen, der junge Soldat Alexanders des Großen aus Ihrer amüsanten Geschichte hätte ein Foto von seiner Flussgöttin machen können. Und angenommen, ich hätte dieses Foto gesehen. Dann hätte ich zweifellos geglaubt, Sharada selbst würde mein Büro betreten.« Er reichte ihr die Hand. »Geben Sie meiner Sekretärin möglichst bald Bescheid, wann Sie nach Moskau reisen können, dann wird sie alles für Sie regeln.«


        »Gut«, sagte Farah beklommen. »Danke für das Gespräch.«


        »Nein«, entgegnete Lawrow. Er lächelte, aber die Augen lächelten nicht mit. »Ich danke Ihnen, Farah.«


        Genau in dem Moment, als sie sich dem Empfangsschreibtisch näherte, verschoss die Kanone eine rote Farbbombe, die an der Wand zerplatzte. Es war schwer, darin kein böses Omen zu sehen.
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        Dimitri hatte genug von Amsterdam. Die drei Kreuze im Stadtwappen standen für klein, voll und chaotisch. Auf dem Wasser viel zu viele Boote, auf den Straßen Fahrradfahrer, die verirrte Touristen umzufahren versuchten. Alle Taxifahrer waren Araber und betrogen wahrscheinlich ihre Fahrgäste, und die Straßenbahnen rollten wie Panzer durch die Stadt. Zum Glück tauchten jetzt die hohen Gebäude des WMC vor ihm auf.


        Er war der Tod, und niemand wusste, dass er kam. Von seinem Besuch würde man erst erfahren, wenn er wieder verschwunden war. Als er auf dem Platz vor dem Krankenhaus stand, näherte sich von Westen her eine tintenschwarze Wolkenfront. Ein Hubschrauber landete auf dem Dach des Krankenhauses. Einige Leute, die über den Vorplatz schlurften und wahrscheinlich an ihre eigene Sterblichkeit dachten, schauten ehrfürchtig zu ihm hinauf. So war das. Wenn man das Gefühl hatte, dass einem der Tod auf den Fersen war, richtete man alle Hoffnung nach oben.


        Irgendetwas störte ihn. Ein Vorgefühl. Aber er konnte es nicht einordnen. Es hatte nichts damit zu tun, dass dieser Junge sein erstes Kind war. Sein Onkel hatte ihm beigebracht, rational zu denken. Es ging nicht um ein Leben, egal wie jung oder alt die Zielperson war. Sondern um einen höheren Zweck. Mit dem Ausschalten einer Zielperson diente man einem höheren Zweck. Gefühle waren dabei ganz fehl am Platz.


        Neben der riesigen Drehtür stand ein großer Schwarzer mit einem Ohrstöpsel. Auffälliger konnte ein Wachmann nicht sein. Warum setzte man ihm nicht gleich die schwarze Pelzmütze der Grenadier Guards auf und ließ ihn mit einem Spielzeuggewehr auf und ab marschieren. Dass er hier stand, war einfach lächerlich und reine Formsache.


        Dimitri ging auf eine alte Frau zu, die sich mühsam mit Hilfe eines Stocks in Richtung Eingang schleppte und eine abgeschabte Tasche trug. Er hielt ihr strahlend seinen Arm hin. Sie hängte sich bei ihm ein und brabbelte in der komischen Sprache der Leute hier drauflos. Er nahm ihr die Tasche ab. Der Schwarze mit dem Ohrstöpsel lächelte ihn an. Idiot, dachte Dimitri. In der Eingangshalle ließ er die Frau eiskalt stehen.


        Er hasste Krankenhäuser, vor allem den Geruch, diesen widerlichen Geruch von Angstschweiß und Desinfektionsmitteln. Er schaute auf die Schilder mit den unverständlichen Aufschriften, wechselte eilig in einen Seitenflügel, ging durch ein paar Schwingtüren und fand eine Personaltoilette. Dort klebte er das fleischfarbene Pflaster über seine Narbe, pappte sich den schmalen Schnurrbart auf die Oberlippe und setzte die Brille auf, ein Modell, wie es jetzt bei Studenten groß in Mode war. Das alles dauerte keine Minute, aber das Ergebnis war eine Komplettverwandlung.
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        Stundenlang war Danielle am Morgen durch ihre Wohnung gewandert, hatte an die Slums von Port-au-Prince gedacht und die Wellen des Golfs von Gonâve rauschen gehört. Sie hatte ihre Lieblings-T-Shirts aus dem Schrank geholt, Unterwäsche, Jeans, das bisschen Make-up, das sie benutzte. Beim Zusammensuchen und Packen empfand sie abwechselnd Verwirrung, Schmerz, Erleichterung und Angst. Eine ganze Skala von Gefühlen, die aber alle zum ursprünglichsten Mittel der Selbsterhaltung gehörten, der Flucht.


        Dann waren die Vögel, die sich zum Glück den ganzen Vormittag ruhig verhalten hatten, doch noch kreischend aufgeflogen. Ihre Vorgesetzte klang ernst. Sie müssten dringend miteinander sprechen. Sie solle bitte gleich zum WMC kommen. Das wollte sie ohnehin, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Das Letzte, was sie eilig einpackte, waren ihre Sandalen. Das Flugticket steckte sie in die Handtasche.


        Schweigend nahm sie Abschied von ihrer Wohnung.

        



        Gerade wollte sie an die Tür mit dem Schild LEITUNG TRAUMATOLOGIE klopfen, als sie Calvino auf sich zukommen sah.


        »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.« Er schien nervös zu sein. Als er ihr die Hand gab, sah er sie einen Moment forschend an. »Alles in Ordnung?«


        »Ich habe schlecht geschlafen.« Unwillkürlich betastete sie die schmerzende Schwellung am Hinterkopf. »Wie geht es dem Jungen?«, fragte sie besorgt.


        »Sein Zustand ist stabil, hat man mir gesagt. Wir sprechen gleich über ihn«, erklärte er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Wollen wir?«


        Als sie eintraten, kam Danielles direkte Vorgesetzte, Alexandra Plein, aufgeregt hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Ich werde es kurz machen«, sagte sie scharf. »Wie du vielleicht gehört hast, hat Herr Calvino sofort nach der Headlines Show gestern Abend Personenschutz für den Jungen angefordert. Ohne die Artikel im Nederlander und ohne deinen Fernsehauftritt wäre das natürlich gar nicht erst notwendig geworden.«


        »Das ist mir klar«, antwortete Danielle. Sie hatte nicht vor, sich zu verteidigen.


        »Ich weiß ja, wie ernst du deine Arbeit nimmst«, sagte Alexandra. »Trotzdem darfst du als Notärztin nicht eigenmächtig selbst operieren. Dein Rettungsteam ist für mindestens eine Stunde ausgefallen, bis Ersatz für dich eintraf. Und der Kollege Radder musste im OP untätig bleiben, statt das zu tun, was er gut kann, weil er nun einmal Traumachirurg ist! Ganz zu schweigen davon, dass du die verantwortliche Intensivpflegerin hinters Licht geführt und diese Möchtegernstars plus Journalistenanhang ins Zimmer des Jungen geschmuggelt hast. Und um allem die Krone aufzusetzen, dann noch dein Auftritt in dieser dummen Fernsehsendung– ohne Rücksprache mit der Krankenhausleitung. Du bist hier nicht in Afrika!«


        Calvino räusperte sich.


        »Wenn ich Sie kurz unterbrechen darf, Frau Plein, dies sind doch eher interne Angelegenheiten, ich bin eigentlich nur hier, um Frau Bernson darüber zu informieren, dass die Gefährdungslage inzwischen viel ernster ist als zunächst angenommen. Für den Jungen besteht unmittelbare Lebensgefahr. Im Augenblick suchen wir nach einer Möglichkeit, ihn schnell in ein anderes Krankenhaus zu verlegen.«


        »Aber… Dafür könnt ihr doch nicht mich verantwortlich machen?«, sagte Danielle fassungslos. »Ich habe ihn am Leben erhalten.«


        »Das ist dein Beruf, Danielle, dafür wirst du bezahlt. Nicht für Medienkampagnen!«


        »Dr.Bernson«, sagte Calvino beschwichtigend, »Sie haben sicher Großartiges geleistet und werden das hoffentlich weiterhin tun können, ich zweifle nicht an Ihren beruflichen Qualitäten. Aber Sie sehen vermutlich ein, dass Sie den Jungen in große Gefahr gebracht haben.«


        »Patienten und ihre Schicksale sollten von uns nicht in die Öffentlichkeit gezerrt werden«, fügte Alexandra Plein barsch hinzu. »In keinem Fall. Unsere Aufgabe ist es, Menschen zu heilen, und nicht, ihnen Publicity zu verschaffen.«


        »Das war auch nicht meine Absicht«, sagte Danielle gekränkt.


        »Was auch immer deine Absichten waren, du wirst ausreichend Gelegenheit haben, dich im Rahmen einer internen Untersuchung zu deinen Motiven zu äußern. Bis auf weiteres bist du vom Dienst suspendiert, Danielle.«


        Das hatte sie nicht erwartet. Sie hatte schließlich kein Unrecht begangen. Sie wollte doch nur Gutes. Aber sie war über das Ziel hinausgeschossen. Und abgesehen davon, dass sie nicht gekommen war, um ein solches Gespräch zu führen, wäre es auch sinnlos gewesen, sich zu rechtfertigen und gegen die Entscheidung zu protestieren.


        »Könnte ich den Jungen denn noch kurz sehen? Wenn er verlegt wird, würde ich mich gern von ihm verabschieden.«


        »Seit gestern Abend darf nur noch Personal der Intensivstation zu ihm«, entgegnete Alexandra kühl.


        »Ich kann Ihnen versichern, dass der Junge in den besten Händen ist und dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Ich hoffe, das beruhigt Sie ein wenig«, sagte Calvino. Bevor er hinausging, gab er ihr die Hand und schaute sie bedeutungsvoll an. Er will etwas, dachte Danielle. Seine Förmlichkeit bei diesem Gespräch war nur Fassade. Ratlos stand sie nun allein Alexandra gegenüber, die einen unpassend jovialen Ton anschlug, um sie loszuwerden. »Gönn dir etwas Ruhe. Du musst mal was anderes sehen.«


        Das werde ich, dachte Danielle, als sie auf den Flur hinausging.


        Ein paar Meter entfernt wartete Calvino. »Frau Bernson, können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«, fragte er verschwörerisch.
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        Zufällig entdeckte Dimitri einen Lagerraum mit Holzregalen, in denen sorgfältig gefaltete Arbeitskleidung lag. Eine Minute später ging er in einem weißen Kittel an Trocknern und Waschmaschinen vorbei, die so groß waren, dass man mindestens zwei dieser schwarzen Wachleute gleichzeitig hätte hineinstecken können. Wie selbstverständlich nahm er sich eins der metallenen Wägelchen mit frischer Bettwäsche und schob es ruhig vor sich her. Er folgte einer Gruppe von Frauen in knittrigen weißen Anzügen in den Dienstaufzug und sah auf einer der Tasten die Buchstaben IS.


        Am Eingang der Intensivstation kontrollierte ein Wachmann die Wäsche auf seinem Wagen. Als ob er so dumm wäre, etwas darin zu verstecken. Durchsuch doch mich, du Idiot, dachte Dimitri, mal sehen, wer schneller die Zastava in der Hand hält, du oder ich. Doch der Mann winkte ihn durch, ohne ihn überhaupt noch einmal anzusehen.


        Vor einer der Türen im Flur stand ein uniformierter Polizist, der ihm eher wie ein Museumswärter vorkam. Ziel erkannt. Aber das Gesamtbild gefiel ihm nicht. Die stümperhaften Wachleute, der dösige Polizist vor der Tür, der Araber an der Empfangstheke der Station, der ihn ein bisschen zu lange musterte und so aussah, als hätte er heute seinen ersten Tag hier… Wurde er vielleicht erwartet? Oder bildete er sich das nur ein?


        Er kam mit seinem Wagen zu einer breiten Tür, hinter der ein Lagerraum lag. Er ging hinein, schaute sich um und war zufrieden mit dem, was er sah. Onkel Arseni hatte ihm einmal von der Chaostheorie erzählt. Chaos und Ordnung, hatte er gesagt, seien zwei Seiten derselben Medaille. Chaos sei scheinbare Unordnung. Nur scheinbare, weil es nach bestimmten Gesetzen entstehe, in Gang gebracht von einem sogenannten Attraktor. Und heute war Dimitri der Attraktor. Mit seinem Zippo-Feuerzeug, dem Wagen voll Bettwäsche und einer ganzen Batterie Sauerstoffflaschen konnte er das perfekte Chaos schaffen.
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        »Das war leider unvermeidlich«, entschuldigte sich Calvino. »Ich weiß, was Sie für den Jungen getan haben. Ich bringe Sie zu ihm.«


        Kurz darauf beugte sich Danielle über den Jungen. Er konnte sie zwar nicht verstehen, trotzdem wollte sie ihm sagen, dass er bald in Sicherheit sein würde, sicherer, als wenn sie in seiner Nähe bliebe.


        »Ich hoffe«, flüsterte sie und zwang sich zu lächeln, »dass du ein langes, gesundes Leben haben wirst, und vielleicht…« Sie sprach nicht weiter. Sie hatte noch so etwas wie »vielleicht sehen wir uns irgendwann einmal wieder« sagen wollen, aber natürlich würde es kein Wiedersehen geben. Andere Jungen und Mädchen würden seinen Platz einnehmen, verwaist, arm und verletzlich wie er. Und danach wieder andere. Port-au-Prince war sicher nicht ihre letzte Station.


        Als sie ihm einen Kuss gab, tropften ein paar ihrer Tränen auf sein Gesicht.


        »Wir müssen gehen«, sagte Calvino leise.


        Im Fahrstuhl starrten sie beide schweigend auf ihre Schuhe. Bevor er im Erdgeschoss den Aufzug verließ, küsste sie ihn schnell auf die Wange. Es war ein unbeholfener Kuss wie damals auf dem Schulhof, als sie zum ersten Mal einen Jungen geküsst hatte. Calvino wurde fast von den Türen eingeklemmt, so langsam ging er hinaus. Sie sah sein verwundertes Lächeln, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte, während sich die Türen wieder schlossen.


        Wie von selbst näherte sich ihre Hand der Stopptaste. In ihrer Fantasie spielte sich alles in Sekundenschnelle ab: Die Türen gingen wieder auf, sie warf sich in Calvinos Arme und erzählte ihm, was in der Nacht geschehen war. »Beschütze mich«, flüsterte sie laut. »Beschütze mich.«


        Die Türen öffneten sich. Sie blickte auf die in weißes Neonlicht getauchten Betonpfeiler der Tiefgarage. Sie blieb stehen. Wie gelähmt. Die Türen schlossen sich. Öffneten sich. Schlossen sich wieder. Gleichzeitig ertönte der Feueralarm.


        Sie rannte durch die Dunkelheit. Hörte Gewehrschüsse. Das Rascheln des kniehohen Grases an ihren Beinen. Die Schreie der Kinder, die sie zurückließ.


        »Beschütze mich.«


        Sie betrat die Tiefgarage, geblendet vom Neonlicht und gehetzt von dem Alarm, der ihr durch Mark und Bein ging. Sie konnte nicht stehen bleiben. Konnte nicht zurück. Flucht war die einzige Rettung. Wie betäubt von Angst, richtete sie ihre Schlüssel blind auf jeden Wagen, an dem sie vorbeiging.


        Der Alarm tat ihren Ohren weh, sie glaubte Maschinengewehrfeuer zu hören. Und Geschrei von flüchtenden Menschen. Zwischen zwei Wagen beugte sie sich vor, um sich zu übergeben, doch selbst dafür war ihr zu übel. Eine Zeitlang stützte sie sich auf die Motorhaube eines Kabrios, dann atmete sie ein paarmal tief durch und hielt ihren Schlüssel in alle Richtungen. Sie hörte ein Klacken und drehte sich um. Schräg hinter ihr stand ihr roter Fiat.


        So schnell sie konnte, stieg sie ein. Als sie den Zündschlüssel umdrehte, sprang der Motor sofort an, sie gab Gas, und der Fiat schoss nach vorn. Ein großer Wagen, der von links kam, konnte gerade noch mit quietschenden Bremsen anhalten. Wegen der grellen Scheinwerfer erkannte sie kein Gesicht hinter der Windschutzscheibe. Sie machte eine entschuldigende Geste. Der Fahrer des schwarzen VW Touareg forderte sie mit der Lichthupe zum Weiterfahren auf.


        Als sie die Tiefgarage verließ, sah sie, dass eine dichte, schwarze Wolkendecke den Himmel verdunkelte. Die Abenddämmerung schien einen halben Tag zu früh eingesetzt zu haben. An der Ausfahrt des Krankenhausgeländes kamen ihr drei Feuerwehrfahrzeuge mit heulenden Sirenen entgegen, aber ihr Atem hatte sich wieder beruhigt.


        Jetzt lag fast alles hinter ihr.
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        Marouan hatte alles im Blick. Er wusste, wo sich die SEK-Männer in Krankenpflegerkleidung postiert hatten: Einer hielt sich in der Nähe der Empfangstheke der Station auf, ein anderer tat so, als überwache er die Patientenmonitore, der Dritte beschäftigte sich weiter hinten im Flur. Der Einzige, der auffiel, war der uniformierte Beamte an der Tür. Aufzufallen war auch seine Funktion. Bestimmt schwitzte er sich fast tot unter seiner Schutzweste.


        Alle Wachleute des Krankenhauses trugen einen Ohrhörer mit Kabelmikrofon, man hielt Verbindung. In den ersten Stunden hatten sie sich ziemlich regelmäßig gemeldet. In der letzten schon weniger. Keine verdächtigen Bewegungen. Keine auffälligen Besucher, es sei denn, man zählte die deprimierte blonde Ärztin dazu, die in Calvinos Begleitung in die Abteilung gekommen war. Typisch Calvino, ein notorischer Schürzenjäger. Wenn er bei der Journalistin nicht landen konnte, versuchte er es eben bei der Ärztin. Marouan sah ihr an, dass sie geweint hatte. Sie wollte kurz den Jungen sehen. Womanizer Calvino spielte überzeugend die Vermittlerrolle. Marouan gab ihnen eine Minute, damit der Fall erledigt war.


        Sie waren kaum im Zimmer, als ein Patient eingeliefert wurde, der nach einem missglückten Selbstmordversuch in Lebensgefahr schwebte. Calvino ging nach höchstens einer Minute mit seiner blonden Flamme zum Fahrstuhl zurück. Ein junger Mann im Kittel, bestimmt ein Student, schob einen Wäschewagen vorbei. Der Patient in Zimmer 3 bekam einen septischen Schock. All das machte Marouan ganz kribbelig.


        In der letzten Stunde waren ihm immer mehr Zweifel an Kowalews Prophezeiung gekommen. Kowalew hatte ihm noch eine Beschreibung des Hitman gegeben. Die war allerdings so vage wie Wettervorhersagen: jung, auffällige Narbe auf der linken Wange, schwarze Kleidung. Existentialistischer Typ. Aber der Kerl würde sicher nicht Pfeife rauchen und Sartre zitieren, wenn er die Intensivstation betrat.


        Calvino meldete sich. Er war wieder in der Zentrale des Wachdienstes und hatte dort erfahren, dass der Intensivtransportwagen in etwa zehn Minuten eintreffen würde. Er schlug vor, dass Marouan schon einmal auf den Innenhof ging, den ITW in Empfang nahm und mit der Besatzung den Transport besprach. Calvino selbst wollte in dieser Zeit die Koordination des Personenschutzes einem Kollegen übertragen.


        Marouan gefiel das nicht. »Können wir mit dem Transport nicht warten, bis wir den Kerl gefasst haben?«


        »Ich versteh dich ja, Kollege«, antwortete Calvino. »Aber unsere Anweisungen sind klar. Du und ich sind verantwortlich für den Jungen. Wir begleiten den ITW nach Rotterdam. Der Rest des Teams nimmt den Russen fest, sobald er auftaucht.«


        Im Grunde war es ihm ganz recht, die Intensivstation so schnell wie möglich zu verlassen. Zusammen mit Mariska fuhr er im Personalaufzug ins Erdgeschoss hinunter. Es ging sehr schnell, er spürte es an dem Druck in den Ohren. Und an dem flauen Gefühl im Magen. Das gleiche Gefühl hatte er auch immer dann, wenn er etwas fallen ließ und wusste, dass es fürs Auffangen zu spät war. Er hielt sich die Nase zu und blies die Ohren frei. Hatte er etwas übersehen? Aber was? Die Wachmänner des Krankenhauses, der Polizist an der Zimmertür, die SEK-Leute, alle passten auf.


        Situation unter Kontrolle, könnte man sagen.


        Vielleicht lag es an dem Durcheinander im Innenhof, dass sich seine Unruhe noch steigerte.


        »Die Rettungswagenzufahrt neben der Tiefgarage ist zu niedrig für den ITW«, erklärte Mariska, die seine Aufregung wohl bemerkt hatte. »Deshalb fährt er immer hierhin.«


        Marouan nickte. Dann hörte er einen Alarm. Erst dachte er, es wäre die Sirene eines Rettungswagens. Aber Mariska schaute besorgt am Gebäude hinauf.


        »Was ist das?«, fragte Marouan.


        »Feueralarm auf einer der Stationen«, antwortete Mariska.


        In diesem Moment wusste Marouan, dass er etwas hatte fallen lassen und dass es fürs Auffangen wahrscheinlich schon zu spät war.


        Feuer.


        Warum hatte er nicht an diese Möglichkeit gedacht?


        »Kümmern Sie sich um den ITW!«, rief er Mariska zu und rannte ins Gebäude zurück.
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        In den plumpen Arbeitsschuhen mit Stahlkappen, die sie zum Rettungsdienstoverall trug, kam sich Vera Hendrix immer wie ein Bauarbeiter vor. Aber man brauchte solche Schuhe. Die spezielle ITW-Trage wog mit allen auf dem Untergestell befestigten Geräten ein paar hundert Kilo, die rollte man sich besser nicht über ungeschützte Zehen.


        Der als kleine Intensivstation eingerichtete, auf ein Volvo-Lastwagenfahrgestell montierte Container wog zwölf Tonnen. Das Fahrzeug wurde nur für die Verlegung von Intensivpatienten von Krankenhaus zu Krankenhaus eingesetzt.


        Vera und ihre Kollegen, der Fahrer und Rettungssanitäter Harold Jacobs und der Intensivmediziner Ewald Jong, hatten heute einen hektischen Arbeitstag. Es kam selten vor, dass der Einsatzplan kurzfristig geändert wurde und dass sie ein besonderes Briefing für den folgenden Transport bekamen. Jetzt geschah beides. Die ursprünglich geplanten Fahrten wurden aufgeschoben. Der Einsatzleiter informierte sie, dass im WMC ein etwa siebenjähriger Junge abgeholt werden sollte, der nach einem Unfall mit Fahrerflucht schwer verletzt aufgefunden worden war. Bei zwei operativen Eingriffen waren verschiedene innere Blutungen zum Stillstand gebracht, eine Open-Book-Fraktur, eine Femurfraktur und Rippenfrakturen stabilisiert, ein Teil der Milz entfernt und eine Drainage zur Therapie eines Pneumothorax gelegt worden, außerdem hatte man diverse Prellungen und Kopfverletzungen behandelt. Der Zustand des Jungen war stabil genug für eine Verlegung auf die Kinderintensivstation des Maaspoort Hospitaal Rotterdam. Der Transport unterlag strengster Geheimhaltung.


        Nach dem Briefing eilten sie zum ITW zurück. Normalerweise kontrollierte man sämtliche Geräte vor der Abfahrt, aber wegen des Zeitdrucks beschlossen sie, die Prüfung diesmal unterwegs vorzunehmen. Vera checkte den Akkustand der Geräte an der Trage. Ausreichend aufgeladene Akkus konnten überlebenswichtig sein, denn auch in der Zeit zwischen der Abholung und dem Einladen eines Patienten mussten zum Beispiel das Beatmungsgerät, der Vitaldaten-Monitor und die Spritzenpumpen weiterlaufen. Vera erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie einmal fast anderthalb Stunden in einem Krankenhausaufzug festgesteckt hatten, für den die ITW-Trage offenbar doch zu schwer gewesen war. Die Geräte hatten bis zur Befreiung aus dem Fahrstuhl nach einer gefühlten Ewigkeit schrecklich viel Strom verbraucht, aber die Akkus hatten durchgehalten, weil sie zu Beginn des Einsatzes vollständig aufgeladen gewesen waren.


        Jetzt betrug der Ladestand siebzig Prozent. Vera schaute Ewald ratlos an. »Akzeptables Risiko«, meinte er. Diese Ansicht teilte sie nicht, aber angesichts der Situation hatte es keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Das Beatmungsgerät prüfte sich automatisch in bestimmten Abständen selbst, laut Anzeige war es in Ordnung.


        Wegen der Trennung von Fahrerkabine und Container konnten Ewald und sie sich nur über die Sprechanlage mit Harold verständigen. Immerhin sahen sie auf einem Monitor die Straße, von einer in der Kabine installierten Kamera aufgenommen. Vera litt schnell an Reisekrankheit, wenn sie nicht regelmäßig einen Blick auf die Straße werfen konnte.


        Harold gab durch, dass sie voraussichtlich in zehn Minuten das WMC erreichen und nach dem Einladen des Jungen Begleitschutz durch zwei Kriminalbeamte bekommen würden. Als sie auf das Gelände des WMC einbogen, wurden sie von zwei Feuerwehrwagen mit heulenden Sirenen eingeholt.


        »Was ist los?«, rief Ewald in die Sprechanlage. Sie hörten Harold über Funk mit dem Krankenhaus sprechen.


        »Feuer auf der Intensivstation!«
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        Kurz bevor er den großen Platz vor dem WMC erreichte, hielt Sascha Kowalew an. Über dem Krankenhaus ballten sich drohend dunkle Wolken zusammen.


        Er war es gewohnt, nirgendwo wirklich zu Hause zu sein. In seinem ganzen Leben war er nie lange genug an einem Ort geblieben, um dort heimisch zu werden. Das gefiel ihm sehr gut. In einer Luxusnomadenexistenz, das hatte er wie kaum ein anderer erfahren, bestanden weder räumliche noch zeitliche Grenzen. Wie oft hatte er aus dem Fenster von Lawrows Privatjet auf die Welt hinuntergeschaut und gegen den reizvollen Gedanken ankämpfen müssen, dass er ein Halbgott war, der über Zeit und Raum herrschte und Herr seines Schicksals war. Eine Illusion natürlich. Das Scheitern war dem Menschen vorbestimmt. Und man musste sich alle erdenkliche Mühe geben, dieses Scheitern möglichst lange hinauszuschieben.


        So auch diesmal.


        Vor einer halben Stunde hatte er zum letzten Mal von seiner Terrasse auf die Skyline von Amsterdam geblickt. Er wusste, dass ihn in Goa ein Leben in der Anonymität erwartete. Ein Leben an einem festen Ort. Aber es würde ein Leben zu dritt sein.


        In diesem Leben gingen sie über den Strand, Bikram und er, zwischen sich den Jungen. Beide hielten sie ihn an der Hand. Der Junge konnte wieder gehen. Unsicher noch, aber sie hatten alle Zeit der Welt. Zögernd wagte sich der Kleine in die flachen Wellen. Sie blieben bei ihm, jeder an einer Seite, damit sie ihn hochheben konnten, falls er Angst bekam.


        Nie hätte Sascha gedacht, dass er einmal solche Fantasien haben würde. Es war ihm ein Rätsel. Als wäre er all die Jahre sich selbst fremd gewesen und würde erst jetzt erkennen, worauf es im Leben ankam. Die große Illusion, über Zeit und Raum herrschen zu können, tauschte er gern gegen den Traum vom einfachen Familienglück ein.


        Er ließ die Schlüssel im Zündschloss stecken und betrat den Platz. Drei Feuerwehrwagen fuhren mit heulenden Sirenen vor, zwei davon hielten vor dem Haupteingang an. Behelmte Männer mit Atemschutzgeräten stürmten in die Eingangshalle. Ruhig ging Sascha an einem Seitenflügel vorbei in Richtung Innenhof.
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        Der Dienstaufzug war entweder blockiert oder überlastet. Marouan beschloss, die Treppe zu nehmen. Schon auf der dritten Etage bekam er kaum noch Luft, und sein Herz raste. Das lag nicht nur an seiner schlechten Kondition. Von oben wälzte sich Rauch durchs Treppenhaus wie eine graue Decke, die ausgerollt wurde. Menschen kamen ihm in panischer Angst entgegen. Sie schrien und stießen zusammen. Jemand fiel hin, andere stolperten über ihn.


        Auf der Etage der Intensivstation hing ein glühend heißer Nebel, durch den schreiende Schemen rannten. Marouan suchte die SEK-Männer. Er stieß gegen das Bett eines Patienten, der von zwei Pflegerinnen mit Atemschutzmasken zu dem blockierten Fahrstuhl geschoben wurde. Eine sinnlose Aktion.


        Dann sah er den uniformierten Polizisten auf dem Boden liegen, in der Tür des Zimmers, vor dem er postiert gewesen war. Eine Pflegerin kniete neben ihm und versuchte verzweifelt, ihn wieder zu sich zu bringen. Marouan sah den Doppeltreffer in der Herzgegend. Er ging ein paar Schritte ins Zimmer hinein und sah, was die anderen Kugeln angerichtet hatten.
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        Die Bettwäsche auf den Sauerstoffflaschen verminderte die Explosionswirkung. Dank des Sauerstoffs breitete sich das Feuer schnell aus. Die Rauchentwicklung war so stark, dass sich die ganze Abteilung innerhalb von Minuten in eine Nebelbank verwandelte. Eine unbeschreibliche Panik war die Folge. Das Geschrei der Pflegerinnen war noch lauter als der Alarm. Dimitri konnte zufrieden sein. Er war ein Meister des Chaos.


        Im Flur konzentrierte er sich auf den Polizisten. Der verließ seinen Posten, als weiter hinten jemand um Hilfe rief. Sofort schlüpfte Dimitri ins Zimmer und gab aus nächster Nähe zwei Schüsse auf den reglosen Jungen ab. Einen in den Kopf und einen ins Herz. Wegen des unglaublichen Lärms im Flur wäre der Schalldämpfer fast überflüssig gewesen.


        Als er sich umdrehte, stand der Polizist in der Tür, brüllte etwas Unverständliches und richtete mit zitternden Händen seine Pistole auf ihn. Dimitri schoss ihm blitzschnell zweimal in die Brust. Der Polizist fiel rückwärts in den dichten Rauch, als hätte jemand an einem Seil gezogen. Überall lautes Geschrei.


        Dimitri lief ins Treppenhaus. Auch dort war die Hölle los, brüllende, hysterische Menschen, von denen jeder als Erster den Ausgang erreichen wollte, sich vordrängte, andere anrempelte, sich am Geländer abwärts zog. Er blieb an der Wand und ging ruhig hinunter. Hinter stürzenden Gestalten erkannte er den Araber im weißen Kittel, den er schon an der Empfangstheke der Intensivstation gesehen hatte und der jetzt gegen den Strom nach oben zu kommen versuchte.


        Problemlos ließ Dimitri sich von der Masse mittragen, einer Welle aus Panik, die ihn schließlich in die Eingangshalle brachte. Von dort nahm er die Treppe zur Tiefgarage.


        Das Starten des Touareg markierte das Ende seiner ersten Mission. Zu seiner großen Überraschung begann die zweite, als er vor einem roten Fiat bremsen musste. In der blonden Fahrerin, die sich mit einer nervösen Geste entschuldigte, erkannte Dimitri seine nächste Zielperson.
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        Als die Hubladebühne ausgefahren war und die beiden Hecktüren geöffnet werden konnten, drang der Feueralarm in voller Lautstärke in den ITW-Container. Eilig rollte Vera zusammen mit Ewald die Trage auf die Rampe. Auf Anraten einer Intensivpflegerin, die sich als Mariska vorstellte, nahmen sie einen anderen als den üblichen Weg und benutzten einen Lastenaufzug. Soweit es in der Eile möglich war, informierte Mariska sie über den aktuellen Status des Jungen. Am frühen Nachmittag waren leichte Komplikationen im Zusammenhang mit der Embolisation der Milzarterie aufgetreten.


        Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, pressten sie eine Hand vor Mund und Nase und schoben die Trage durch den Rauch und das Evakuierungschaos in den Flur der Intensivstation. Feuerwehrleute mit Pressluftatmern rannten an ihnen vorbei. Am Ende des Flurs drangen Flammen aus einem Lagerraum. Einer der Feuerwehrmänner warf auf Kommando eine Löschbombe hinein. Schläuche wurden ausgerollt. Am Empfang wurde ein Druckbelüfter aufgestellt.


        Ein nordafrikanisch aussehender Mann im Arztkittel sprach sie an. »Kriminalpolizei, folgen Sie mir.«


        Sie kamen in einen abgelegenen Teil der Station, wo ein Mann mit einer Atemschutzmaske und einer Maschinenpistole sie erwartete. »In Ordnung, Transport für den Jungen!«, rief der Kriminalbeamte. Dann wandte er sich wieder ihr und Ewald zu. »Wir haben ihn heute Vormittag hierher verlegt«, sagte er atemlos. »Glücklicherweise, kann man nur sagen.«


        »Wieso?«


        »Jemand ist in das Zimmer eingedrungen, in dem er zuerst lag, und hat zweimal auf eine Pflegepuppe geschossen.«
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        Die dichten schwarzen Wolken hingen nun direkt über ihr, und Danielle konnte inzwischen wieder klar genug denken, um sich zu fragen, ob dieses Wetter auf Schiphol für Verspätungen sorgen würde. Sie war bereit für den nächsten Aufbruch. Dauernd ging sie von irgendwo fort. Ein Leben auf der Durchreise. Niemand konnte so gut Brücken hinter sich abbrechen wie sie. Bald würde auch dieses Land nur noch eine Station sein, die hinter ihr lag.


        Sie schaute geradeaus auf die Straße und dachte an das, was sie hier zurückließ. Ein Leben ohne Freunde, das vor allem aus Arbeit bestand. Von ihren neuen IKEA-Möbeln und dem gebrauchten Fiat Punto hatte sie wenig gehabt. Nicht einmal genug Zeit, sich an sie zu gewöhnen.


        Die Vögel fingen an zu kreischen. Ihre Neugier siegte über die Angst. Sie nahm ab. Der Anrufer klang gehetzt.


        »Danielle Bernson?«


        »Ja?«


        »Ich rufe Sie an, weil… Ich habe Sie im Fernsehen gesehen, und ich weiß mehr über den Jungen im Stadtwald.«


        »Den Jungen? Woher haben Sie meine Nummer?«


        »Vom Krankenhaus.«


        »Was wissen Sie über den Jungen?«


        »Das kann ich jetzt nicht sagen. Nicht am Telefon.«


        »Warum rufen Sie nicht die Polizei an?«


        »Das sage ich Ihnen, wenn wir uns treffen.«


        »Ich kann Sie nicht treffen.«


        »Sie müssen. Ich weiß, was passiert ist.«


        Danielle zögerte.


        »Sie rufen besser jemand anders an. Eine Journalistin. Sie heißt Farah Hafez. Sie arbeitet beim AND.«


        »Haben Sie ihre Nummer?«


        »Nein. Die müssen Sie selbst rausfinden.«


        In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie nach Norden fuhr, auf dem Weg zu ihrer Wohnung. Macht der Gewohnheit. Auch damit war jetzt Schluss. Sie legte auf und nahm die nächste Ausfahrt. Hier konnte sie die Autobahn überqueren und auf der anderen Seite die Auffahrt Richtung Schiphol nehmen. Als sie an der Ampel wartete und in den Rückspiegel schaute, sah sie einen schwarzen VW Touareg näher kommen. Es schien derselbe zu sein wie in der Tiefgarage.
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        Geschickt manövrierte Vera die ITW-Trage neben das Bett des Jungen. Ewald und sie lösten nacheinander die Kabel und Schläuche von den stationären Geräten, um sie mit denen an der Trage zu verbinden. Der Schlauch des Beatmungsgeräts wurde ausgewechselt, die Kabelverbindungen der Vitaldaten-Monitore umgestöpselt. Dann zogen sie den Jungen in seinem Bettlaken auf die Trage.


        Der Transport zum Wagen war riskant. Sie waren hervorragend ausgerüstet, aber in diesem Chaos konnte alles Mögliche passieren. Das Feuer war inzwischen unter Kontrolle, der Druckbelüfter vertrieb den Rauch aus den Fluren, aber immer noch rannten Menschen durcheinander. Ein plötzlicher Halt oder, schlimmer noch, ein Zusammenstoß konnte den Jungen verletzen. Eigentlich war jeder Meter durch diesen Flur einer zu viel.


        Ein zweiter Kriminalbeamter war aufgetaucht. Er und sein älterer Kollege gingen jetzt vor der Trage her, die Hand am Pistolenholster. Der Polizist mit der Maschinenpistole folgte der Trage.


        Im Fahrstuhl sagte man ihnen, was geschehen war. Der Junge war wegen der akuten Gefahr eines Attentats schon am Vormittag verlegt worden. In seinem früheren Zimmer lag eine Kinderpflegepuppe mit braunem Hautton und schwarzer Perücke als Double, sorgfältig zugedeckt und mit einer Sauerstoffmaske im Gesicht. Vera hatte kürzlich bei einem Kurs mit Pflegepuppen zu tun gehabt und wusste, wie lebensecht sie aussahen. Die Polizei hatte dem Killer eine raffinierte Falle gestellt, sogar Männer von einem Spezialeinsatzkommando in weißen Kitteln hatte man eingesetzt. Nur mit dem Chaos, das ein Brand in der Abteilung auslösen konnte, hatte man nicht gerechnet.


        Der junge Kriminalbeamte sagte, es sei sinnlos, jetzt, wo das halbe Krankenhaus sich leerte, die Ausgänge zu kontrollieren. Wenn man fliehende Menschen aufzuhalten versuchte, gab es vielleicht Verletzte und noch mehr Panik. Hauptsache, der Junge wurde schnell in Sicherheit gebracht.


        Als sie auf dem Innenhof angekommen waren und den Jungen in den ITW einladen konnten, bewacht von dem Mann mit der Maschinenpistole, seufzte Vera vor Erleichterung. Schnell verankerte sie die Trage, die Hubladebühne wurde eingefahren, und kurz darauf rollten sie vom Innenhof in Richtung Tiefgaragenausfahrt, wo der Wagen mit den Kriminalbeamten sie erwarten sollte.


        Als sie Atemfrequenz, Puls und Blutdruck des Jungen kontrollierte, wurde plötzlich gebremst. Auf dem Bildschirm, der mit der Kamera in der Kabine verbunden war, sah sie einen schwarz gekleideten Mann auf den Wagen zukommen. Von den Kriminalbeamten war nichts zu sehen. Über die Sprechanlage hörte sie, dass die Beifahrertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Eine Männerstimme gab auf Englisch Befehle.


        »Was ist los, Harold?«, rief sie in die Sprechanlage. Keine Antwort. Der Wagen fuhr wieder an. »Harold? Ist alles in Ordnung?«


        Sie nahm ihr Handy, wählte Harolds Nummer und fluchte, als sich seine Mobilbox meldete. Sie schaute wieder auf den Monitor und sah, dass sie auf dem Weg zur A9 waren, ohne den Begleitschutz. Dann hörte sie über die Sprechanlage die Stimme des Unbekannten. Er sprach Englisch mit starkem osteuropäischen Akzent.


        »Noch ein Anruf, und ihr könnt das Gehirn eures Fahrers aufwischen.«


        Während der Wagen beschleunigte, fühlte sie die gleiche Angst kommen wie damals, als sie im Fahrstuhl festgesteckt hatten.
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        Als die KLM-Boeing 747 aus Johannesburg auf der Buitenveldert-Bahn von Schiphol aufsetzte, war Paul ganz damit beschäftigt, in die Papiertüte zu atmen, die Sandrine ihm gereicht hatte. Zwanzig Minuten später standen sie zusammen am Gepäckband. Sie mit ihrem Koffer, er mit noch leeren Händen, aber einem übervollen Herzen.


        »Vielen Dank.«


        »Gern geschehen«, sagte Sandrine. »Alles Gute, Paul.«


        Er versuchte zu lächeln, kam sich dabei aber vor wie ein zweitklassiger Schauspieler in einem ebensolchen Film. Sie strich ihm über den Rücken und küsste ihn auf die Wange. Sicher nur eine freundschaftliche Geste, die Paul dennoch als sehr sinnlich empfand.


        Während sie hinter den Mattglasscheiben der Ankunftshalle verschwand, überfiel ihn ein Gefühl der Einsamkeit. Er stellte sich vor, wie sie zu Hause ankam, nachdem sie bei ihrer Schwester ihren Sohn Nils abgeholt hatte. Sie brachte ihn ins Bett, er fragte schläfrig, wie ihr Flug gewesen sei, und sie lächelte, sagte aber nur: »Das erzähle ich dir morgen.«


        Anschließend ging sie über knarzende Dielen in ihr eigenes Schlafzimmer, zog sich aus, duschte lange, kam ins Schlafzimmer zurück und stieg ins Bett, immer noch mit diesem Lächeln auf den Lippen. Und in ihrem Bett lag er, Paul Chapelle, und spürte, wie ihr warmer Körper sich an ihn schmiegte. Er drehte sich um und streichelte den unbekannten Leib, der sich so vertraut anfühlte, oder umgekehrt, diesen vertrauten Körper, der doch so unbekannt war.


        Das schmerzhafte Pochen in seinem Kopf riss ihn aus seinen Wahnvorstellungen, und er sah, dass er seinen Koffer auf dem Gepäckband hatte vorbeiziehen lassen.
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        Seitdem die Ampel auf Grün gesprungen war, hatte Danielle den schwarzen VW Touareg in ihrem Rückspiegel nicht mehr aus den Augen gelassen. Sie nahm die Brücke über die Autobahn und ordnete sich links ein. Der Touareg folgte ihrem Wagen wie ein Schatten. Kurz vor der Auffahrt wechselte sie plötzlich nach rechts, gab Gas und fuhr, so schnell der Fiat konnte, geradeaus in Richtung Amsterdamse Bos.


        Ihr Herz setzte einen Moment aus, als die Scheinwerfer des Touareg wieder im Rückspiegel auftauchten. Sie trat das Gaspedal bis zum Anschlag hinunter, obwohl die Straße schmal war und einem gewundenen, breiten Wassergraben folgte. Als sie hinter einer der vielen Kurven rechts einen dunklen Weg entdeckte, bog sie ab. Nach hundert Metern bremste sie und schaltete sofort Licht und Motor aus. Sie hielt den Atem an. Im Spiegel sah sie ihren Verfolger an der Einmündung vorbeirasen.


        Sie legte die Hände aufs Lenkrad und wartete, bis sie wieder etwas ruhiger atmete. Sie zitterte, als wäre die Temperatur plötzlich um ein paar Grad gefallen. In der Ferne hörte sie das dumpfe Grollen eines Gewitters.


        Sie ließ den Motor wieder an. Langsam und ohne Licht fuhr sie rückwärts zur Straße. Kurz bevor sie einbiegen wollte, erschien wie aus dem Nichts der zurückkehrende Touareg. Ihre rechte Hand griff nach dem Schaltknüppel, der Fuß trat das Gaspedal durch. Der Tachometer zeigte achtzig, als sie am Ende des Weges eine Baumreihe wie eine Mauer auf sich zukommen sah. Sie riss das Lenkrad so weit herum, dass sich der Fiat querstellte und zweimal seitlich überschlug, bevor er auf den Rädern zum Stillstand kam.


        Rauch. Zischen. Das Ächzen von Metall. Staub von den aufgegangenen Airbags in Nase und Mund. Der unverwechselbare Geruch von Benzin. Ein bittersüßer Geschmack im Mund, von Blut, das aus einer Wunde an ihrer Stirn lief. Aufsteigende Übelkeit. Sie öffnete die Tür und kroch auf Händen und Knien aus dem Wagen. Sie schaffte es aufzustehen und rannte stolpernd in den Wald. Wetterleuchten ließ alles in ihrem Blickfeld verzerrt erscheinen. Bäume ragten plötzlich diagonal in die Luft. Äste verwandelten sich in Greifarme. Baumwurzeln in Fangeisen.


        Sie orientierte sich an der Befeuerung der Start- und Landebahn im Hintergrund und redete sich ein, dass dort die Ziellinie dieser irrsinnigen Verfolgungsjagd lag. Sie würde ihn abschütteln. Die Lichter würden ihr das Leben retten. Sie würde es schaffen.


        Sie lief direkt in ihn hinein.


        Als hätte er hier die ganze Zeit auf sie gewartet.
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        Farah liebte den Geruch des alten Leders, der ihr jedes Mal in die Nase stieg, wenn sie die Tür ihres Porsche Carrera öffnete. Sie genoss das tiefe Röhren des luftgekühlten Motors, wenn sie Gas gab, und die Illusion von Macht, wenn sie spürte, wie die Reifen sich am Asphalt festsaugten. Besser als die meisten anderen konnte sie nachvollziehen, warum jemand durch die Gegend fuhr, wenn er Sorgen hatte. Der Carrera war für sie nicht nur Transport- und Genussmittel, sondern auch Problemlöser. Je mehr sie ihr klassisches Kraftpaket auf Touren brachte, desto klarer wurde ihr Kopf.


        Sie raste über die A9. Ohne ein anderes Ziel, als so schnell und so lange zu fahren, dass sich zu all den Rätseln um Walentin Lawrow wenigstens ansatzweise Lösungen fanden. Was sie seltsamerweise am meisten beschäftigte, war die Frage, wie die Skulptur der Flussgöttin zu all den modernen Missgeburten in Lawrows Büro gekommen war und warum sie dort einen solchen Ehrenplatz einnahm. Natürlich hatte sich Lawrow über seinen Gast informiert, er konnte aber nichts von ihrer besonderen emotionalen Beziehung zu der Skulptur gewusst haben. Zufall also? Doch zu den drei Dingen, an die Farah nicht glaubte, gehörte neben der Ehe und dem Himmel nun einmal auch der Zufall.


        Selbstverständlich hatte sie das drohende Kartellverfahren gegen AtlasNet und den Selbstmord von Anglade nicht erwähnt. Erst recht nicht die mögliche Verbindung zwischen Armin Lazonder als Eigentümer der Villa im Amsterdamse Bos und dem Fall des Jungen. Aber sie hatte nach Lawrows Aufenthalt in Den Haag gefragt. Hatte sie damit Verdacht geweckt? Und warum hatte Lawrow sie nach ihrer Bemerkung über seine Ähnlichkeit mit General Michailow so merkwürdig angesehen? Sie hätte noch tagelang weiterfahren können, diesmal kamen die Antworten nicht von selbst. Um sie zu finden, musste sie wohl wirklich nach Moskau reisen.


        Bei einem Blick auf den Tacho stellte sie fest, dass sie hundertfünfzig fuhr. Sie hatte plötzlich den Wunsch, David anzurufen. Normalerweise rief sie ihn immer an, wenn sie etwas Besonderes erlebt hatte oder sich über irgendeine Sache den Kopf zerbrach. David konnte ungewöhnlich gut zuhören und hatte ihr schon manchen wichtigen Rat gegeben. Er fehlte ihr aber auch in anderer Hinsicht. Sie wollte sich nicht damit abfinden, dass ein halbes Jahr intensive Beziehung plötzlich bedeutungslos sein sollte wegen dieses einen Fehltritts.


        Eine Viertelstunde später bog sie auf das Grundstück am Amstelveense Poel ein. Die Haustür wurde geöffnet, und als sie David dort stehen sah, lässig wie immer, wurde ihr warm ums Herz, und gleichzeitig fühlte sie sich schuldig. Noch viele vorsichtig tastende Worte, viele ausweichende Antworten würde es brauchen, bis sie sich zögernd berühren konnten. Aber am Ende würde sie ihn umarmen und ihn die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer schieben.


        Von diesem Gedanken musste sie sich verabschieden, als sie näher kam. Sein Blick verriet, dass sich seine Wut noch gesteigert hatte. Sie war nur eingekapselt wie ein Reaktorkern in einen Zylinder aus Stahlbeton.


        »Komm«, sagte er, ohne sie zu berühren. »Ich will dir etwas zeigen.«


        Sie folgte ihm. Im Vorbeigehen sah sie in der Diele ein paar Kartons stehen. Im Wohnzimmer lag die Nachmittagsausgabe des Nederlander auf dem Tisch. David schlug eine bestimmte Seite auf. Dort hatte der fotografierende Marlboro Man Eric Sanders frische Spuren hinterlassen. Ein Foto, das sie am Grab von Parwaiz zeigte, trug die reißerische Überschrift: »FARAH H. SINGT BEI BEGRÄBNIS ISLAMISCHES KAMPFLIED.« Auf einem zweiten Foto waren sie und Joshua an Deck des Hausboots zu sehen, wie sie sich küssten. Daneben stand ein Text, dessen Worte unerträglich laut in ihr nachhallten. »Farah H. nimmt es mit der islamischen Moral sonst nicht so genau. Nur mit einem T-Shirt bekleidet, ist sie morgens regelmäßig auf dem Hausboot eines attraktiven Kriminalbeamten zu sehen, für den sie vor Kurzem den bekannten Dokumentarfilmer David van Rhijn verlassen hat.«


        »Wie lange geht das schon so?«, fragte David.


        »Diese Hasskampagne? Seit ein paar Tagen.«


        »Nein, Farah, ich meine das!« Er presste den Zeigefinger auf das Foto mit dem Kuss, als wollte er es durchbohren. »Wie lange läuft das schon? Dieses heimliche Herummachen mit dem Fahnder?«


        »Ja, glaubst du denn, was da steht?«


        »Ist es etwa gelogen? Ist das eine Fotomontage?«


        »Ein einziges Mal ist es passiert.«


        »Und ausgerechnet bei diesem einen Mal kam zufällig der Fotograf vorbei.«


        Nichts als verhaltene Wut sprach aus seinen Worten. Die gefährlichste Wut überhaupt– zynisch, hart und kalt. Die Art von Wut, die jederzeit in ihrem Gesicht explodieren konnte.


        »Warum wolltest du nicht, dass ich dich zur Beerdigung begleite?«, fragte er unerwartet.


        »Nach dem, was gestern Abend gewesen ist?«


        »Ich wüsste einen passenden Text zu dem, was gestern Abend gewesen ist. ›Frau gesteht wiederholtes Fremdgehen und flüchtet vor wütendem Mann zu neuem Freund, um sich auszuweinen.‹«


        »Du weißt genau, dass es so nicht war. Lass mir bitte meine Würde.«


        »Und was lässt du mir?« Er wedelte erregt mit der Zeitung. Seinem entscheidenden Beweisstück.


        »Es ist ganz einfach, David. Entweder glaubst du solche Lügen, oder du glaubst mir.«


        »Ist es so einfach?«


        »Ja, so einfach ist es.«


        »So einfach, wie Sachen in Kartons zu packen«, sagte er tonlos. »Sie stehen in der Diele. Nimm sie und verschwinde.«


        Plötzlich empfand sie Mitleid mit dem Mann, der ihr gegenüberstand. Es war aber nicht die Art Mitleid, zu der Sympathie gehört. Sie wunderte sich, wie sehr sie sich in diesem Menschen getäuscht hatte. Sie hatte ihn als warmherzigen, intelligenten und humorvollen Mann gekannt. Jetzt erstarrte er in seiner eigenen Kälte, verlor sich in seiner Wut und Gekränktheit.


        Sie ging in die Diele und schaute kurz in die Kartons. Sie waren gefüllt mit ihren Jeans, Sportschuhen, Slips, BHs, T-Shirts, Kosmetika und Büchern. Nach kurzem Zögern nahm sie den ersten und trug ihn zum Wagen.


        Vielleicht ist es wirklich so einfach, dachte sie. Das Ende einer Beziehung, materialisiert in ein paar Kartons. Wie das Ende eines Lebens in einem Sarg.
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        Paul nahm seinen Koffer und schlenderte an dem Zollbeamten vorbei, der demonstrativ durch ihn hindurchsah. Er war wieder in den Niederlanden. Zu Hause. Nur dass es sich nicht so anfühlte. In der Ankunftshalle schaute er in die gespannten Gesichter der Wartenden.


        Als Junge hatte auch er hier gestanden, zusammen mit seiner Mutter, und auf seinen Vater gewartet, der einen Monat zuvor nach Kambodscha gereist war. Wochenlang hatte er auf dem Hof Morgen für Morgen das Teelicht vor dem kleinen, hölzernen, thailändischen Engel angezündet, der die flache Hand ausstreckte. Danach hatten seine Mutter und er zusammen gefrühstückt, und jeden Morgen hatte sie versprochen, ihn von der Schule abzuholen, sobald Papa sich gemeldet hatte. Er hatte bemerkt, dass die Lehrer ihn mit immer besorgterer Miene anschauten und dass seine Mitschüler versuchten, besonders nett zu ihm zu sein. Beim wöchentlichen Fußballspiel bekam er von seinen Mannschaftskameraden auffallend oft gute Vorlagen. In den Wochen, in denen sein Vater als vermisst galt, wurde er zum Torschützenkönig.


        An seinem schulfreien Mittwochnachmittag war das Auto vorgefahren. Ein schwarzer Chevrolet mit CD-Kennzeichen– Corps Diplomatique. Ein uniformierter Chauffeur hatte die hintere Tür für einen hochgewachsenen Mann im grauen Anzug und mit Brille geöffnet. Reglos hatte der Mann auf das Haus gestarrt, während an der anderen Seite eine junge Frau mit einer großen Tasche ausgestiegen war. Zusammen waren sie zur Haustür gegangen.


        Schweigend hatte seine Mutter sie hereingelassen, schweigend hatte sie den stockenden Monolog des Mannes angehört. Er hatte mehrmals die Brille abgesetzt, um sie zu putzen, aber Paul wusste, dass er seiner Mutter und ihm bloß Zeit geben wollte, die Nachricht aufzunehmen.


        Man habe sterbliche Überreste gefunden. An einem abgelegenen Ort nördlich von Phnom Penh. Eine Identifizierung sei praktisch unmöglich gewesen, aber vielleicht würde sie ein paar Kleidungsstücke wiedererkennen, eine Schultertasche, einen Notizblock mit Eintragungen? Seine Mutter hatte schweigend genickt. Ihre Frage danach klang grauenhaft.


        »Wann kommt er zurück?«


        Der Mann setzte die Brille wieder auf. »Noch heute Abend.«


        An jenem Abend hatte Paul zum ersten Mal in seinem Leben einen Bleisarg gesehen. Seine Mutter hatte die Fassung verloren, als man ihnen sagte, der Sarg könne nicht mehr geöffnet werden.


        »Bitte bedenken Sie, Frau Chapelle, Ihr Mann hatte bereits einige Zeit dort gelegen, bevor man ihn fand… Es ist besser, Sie behalten ihn so in Erinnerung, wie Sie ihn zuletzt gesehen haben.«


        Paul hatte die Hand auf sein Herz gelegt und dann das kalte Blei des Sargs berührt, in der Hoffnung, seinen Vater dadurch wieder lebendig zu machen. Ob es am Schluchzen seiner Mutter lag, an den mitleidigen Blicken der Soldaten oder doch an einem Mangel an Überzeugungskraft: Nichts geschah. Er spürte kein magisches Kribbeln. Es gab keine Wiederauferstehung. Nur eine überwältigende Leere.


        Immer wenn er hier ankam oder abflog, drängten sich ihm diese Erinnerungen auf. Wo Menschen für kürzere oder längere Zeit voneinander Abschied nahmen oder sich wieder in die Arme schlossen, musste er an seinen Vater denken, von dem er sich nie hatte verabschieden können.


        Plötzlich rief jemand seinen Namen.
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        Dimitri konnte sich noch an den Namen der Gans erinnern, die er als kleiner Junge eingefangen hatte: Snegurotschka, Schneemädchen. Sie hatte sich gewehrt, bedrohlich gezischt und nach ihm geschnappt. Aber sobald er sie fest gepackt hatte, mit der einen Hand am Hals und mit der anderen an den Beinen, war sie plötzlich wie betäubt gewesen. Eine instinktive Reaktion, das Gehirn wusste, dass ein Entkommen aus diesem Griff unmöglich war, und hatte sämtlichen Muskeln den Befehl gegeben, in wachsamem Scheinschlaf auf das leichte Nachlassen des Drucks zu warten, um sich dann vielleicht freizukämpfen.


        Mit der Frau, die aus dem Wrack des Autos gekrochen war und dann schwankend zwischen den Bäumen verschwand, war es genauso. Er war einen Bogen gegangen, bis zu einer imaginären Linie, auf die sie sich zubewegte. Er hatte sich Zeit gelassen und auf Baumstümpfe und Wurzeln geachtet, die zur Stolperfalle wurden, wenn man zu schnell ging, so wie sie es tat. Als er sie näher kommen hörte, war er ganz still stehen geblieben und hatte auf den Augenblick gewartet, in dem sie vor ihm auftauchen musste. Dann war sie in ihn hineingelaufen. Als wäre er ein wandelnder Magnet.


        Jetzt lag sie scheinbar willenlos in seinen Armen, während er sie in Richtung Wagen trug. Sie wusste instinktiv, dass ein Entkommen unmöglich war, aber wenn sein Griff auch nur einen winzigen Moment erschlaffte, würden sofort alle Muskeln und Organe in ihrem Körper zusammenarbeiten, und sie würde sich doch noch zu befreien versuchen.


        Er legte sie auf die Motorhaube des Touareg und tupfte ihr das Blut von der Stirn. Sie begann leise zu stöhnen, öffnete die Augen und schaute ihn an, als wäre sie ganz weit weg. Er lächelte, während er ihr die Bluse aufknöpfte, und leckte das Blut ab, das von ihrer Kopfwunde zum Kinn und von dort auf ihre rechte Brust sickerte.


        Sie flüsterte. Er konnte es nicht verstehen, sie flüsterte in ihrer Sprache. Sie war eine Fremde, und trotzdem kannte er sie. Dann flüsterte sie auf Englisch. »Boy«, hörte er. Es klang liebevoll, als wollte sie ihn beruhigen. Er beugte sich über sie, leckte über ihre Brustwarzen, saugte daran und spürte, wie sie hart wurden. Sie schluchzte und flüsterte wieder auf Englisch. Er verstand »please« und wusste, dass sie sich ergab. Er spürte die Anspannung der zum Tode verurteilten Gans, als er unter ihren Rock griff und ihr den Slip mit einem einzigen Ruck herunterriss.


        Als er in sie eindrang, versteifte sich ihr Körper wie durch einen Stromstoß. Er versuchte, sich zurückzuhalten, und bewegte sein Becken kontrolliert. Bei jeder Bewegung machte ihr Körper unter ihm ein dumpfes Geräusch auf dem Blech der Motorhaube. Er spürte ihre suchenden Arme an seinem Körper und drückte das Gesicht auf ihre Brüste.


        Als er kam, richtete er sich auf, triumphierend und ekstatisch. Gleichzeitig hörte er den Schuss aus seiner eigenen Zastava und spürte den heißen Schmerz in der rechten Schulter. Wie vom Blitz getroffen wurde er von ihr weggeschleudert und schlug blutend auf dem Boden auf, während ihre dunkle Silhouette mit dem Schwarz des Touareg verschmolz.
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        Das letzte Mal hatte Edward seinen Neffen bei Raylans Beerdigung weinen sehen. Er erinnerte sich, wie er neben Isobel gestanden und sie im Arm gehalten hatte. Aber Isobel war in diesem Moment in einer anderen Welt gewesen, in der sie gegen den Strom der Zeit zu schwimmen versuchte, als könne sie ihre große Liebe doch irgendwo wiederfinden und zum Leben erwecken. Der kleine Paul war zu ihnen gekommen und hatte die Hand seiner Mutter ergriffen. So waren sie zu dritt langsam versteinert, eine Allegorie von Trauer und Sehnsucht.


        Er dachte daran, wie er mit Isobel und dem siebenjährigen Paul vor knapp drei Jahrzehnten hier auf Schiphol seinen Schwager verabschiedet hatte, als der nach Kambodscha abreiste. Ob Raylan tief in seinem Inneren geahnt hatte, was das Schicksal für ihn vorsah? Denn als er an der Passkontrolle vorbei war, hatte er sich ganz entgegen seiner Gewohnheit umgedreht und war viel zu lange stehen geblieben, ohne zu rufen oder zu winken, wie ein lebendes Standbild, als hätte er alles noch ein letztes Mal in sich aufnehmen wollen, bevor er sich abwandte und für immer verschwand.


        So viele Jahre später sah nun Paul zwischen den Menschen in der Ankunftshalle genauso verloren aus wie damals sein Vater bei der Abreise. Die gleichen Spuren großer Anspannung in einem Gesicht, das trotz Sorgen und Müdigkeit anziehend blieb, auch grau und unrasiert. Das war beim Sohn nicht anders als beim Vater.


        Er eilte auf Paul zu, umarmte ihn und zog ihn fest an sich. Paul sträubte sich ein bisschen und wischte mit dem Ärmel ein paar Tränen weg.


        »Hast du nichts Besseres zu tun, als einen nach zwölf Stunden Flug zum Heulen zu bringen?«


        »Wenn ich gewusst hätte, dass du so ein Weichei geworden bist, hätte ich hier ein Bällchenbad für dich aufstellen lassen. Steht dir gut, der Verband. Und all die Nähte. Was ist passiert?«


        »Später, Ed.«


        »Ist das dein ganzes Gepäck?« Er zeigte auf Pauls kleinen Koffer.


        »Ich habe mich selbst mitgenommen. Das ist die schwerste Last.«
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        Von dem Augenblick an, als der junge Mann sie auf die Motorhaube des Touareg gelegt hatte, konnte Danielle nicht mehr denken, nicht mehr handeln, nur noch erdulden, was geschah. Flüsternd um Gnade zu flehen war das Einzige, was sie in ihrem Betäubungszustand fertigbrachte. Als er sich mit seinem harten, muskulösen Körper an und in ihr austobte, unternahmen ihre Arme kraftlose Abwehrversuche.


        Wie sie es schaffte, war ihr ein Rätsel, aber als sie plötzlich das Metall in seiner Jackentasche spürte und sich ihre Finger um den Griff legten, nahm sie alle Kraft zusammen, zog die Waffe heraus und schoss auf den Schatten, der stöhnend über ihr hing. Der Schuss schleuderte ihn von ihr weg, und sie rutschte von der Motorhaube. Die Pistole fiel ihr aus der Hand.


        Schwindelig wankte sie auf die Bäume zu. Sie merkte kaum, wie oft ihr die Beine dabei fast den Dienst versagt hätten. Es spielte auch keine Rolle. Sie musste zwischen den Bäumen verschwinden. Zweige peitschten ihr ins Gesicht, aber sie versuchte, sich aufrecht zu halten, ging weiter, einfach weiter und hoffte wider besseres Wissen, dass irgendwo noch eine Art Erlösung auf sie wartete.


        Bis sie auf einmal alle Bäume vor sich umfallen sah und begriff, dass sie selbst es war, die fiel.
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        Ein großer Bildschirm in der Ankunftshalle von Schiphol zeigte die Headlines Show live. Paul sah eine attraktive Frau von orientalischem Äußeren, die an einem offenen Grab stand, die Haare von einem schwarzen Schal bedeckt.


        »O nein«, seufzte Edward. »Das darf nicht wahr sein. Lieber Gott, lass das nicht wahr sein…« Die Stimme der Moderatorin– kirschrot bemalter Mund, ein Dekolleté, in dem die Titanic hätte versinken können– schallte durch den Raum.


        »Das ist eine ganz andere Seite von Farah H., eine Seite, die wir bisher nicht kannten«, verkündete sie triumphierend. »Hier sehen wir sie bei einer Beerdigung, auf der sie ein islamisches Kampflied singt.«


        »Deine neue Kollegin«, sagte Edward matt und deutete mit dem Kopf auf den Bildschirm.


        »Was? Die mit dem nuttigen Ausschnitt?«


        »Nein. Sie.« Paul sah wieder die Frau von der Beerdigung, diesmal aber nur mit einem T-Shirt bekleidet; sie stand auf einem Hausboot und küsste einen Mann, der seine Hand offensichtlich zwischen ihre Beine geschoben hatte.


        »Lieber Himmel«, murmelte Edward. »Ich wusste nicht, was für ein Foto es war.«


        »Worum geht es hier?«, fragte Paul.


        Die Moderatorin mit den Rubensbrüsten kam wieder ins Bild. »Doch sonst nimmt Farah H. es mit der islamischen Moral nicht so genau. Hier sehen wir sie in einer anderen Rolle, nämlich als männermordendes Weib.«


        »Es geht um Farah«, erklärte Edward. »De Nederlander und IRIS TV bewerfen sie jetzt dauernd mit dieser Sorte Schmutz. Frag mich nicht, warum. Ich war heute Vormittag selbst bei der Beerdigung. Fast alle haben geweint, als sie dieses Lied gesungen hat. In was für Zeiten leben wir eigentlich?«


        »In Zeiten kurzlebiger Scheinsensationen«, antwortete Paul. »Und eine Menge Medien machen damit blendende Geschäfte.« Fasziniert hatte er die Fotos von Farah angeschaut. Aus dem Mädchen im Schmetterlingsgarten von Kabul war eine niederländische Journalistin geworden. Und eine Laune des Schicksals ließ seine scheinbar große Welt wieder ganz klein werden, so dass er ihr nach fast drei Jahrzehnten wiederbegegnete.


        »Sie wollte hier sein.« Edward blickte sich um. »Es wird etwas dazwischengekommen sein. Sie hatte heute einen Termin bei Lawrow. Wir haben einen wunderbaren Deckmantel für unsere Recherchen. Lawrow will an einer Kunst-Beilage mitarbeiten.«


        »Riskant«, sagte Paul. Im Weggehen schaute er noch einmal auf den Bildschirm. Die Moderatorin war jetzt per Videoschaltung mit dem niederländischen Ministerpräsidenten verbunden, der zusammen mit Wirtschaftsminister Lombard und einem kleinen Heer führender Unternehmer zu einem fünftägigen Besuch nach Russland abreiste. »Herr Ministerpräsident, mit welchen Erwartungen fliegen Sie nach Moskau?«, hörte Paul, während sie durch die Drehtür auf den großen Platz hinausgingen.


        Der Wind frischte stürmisch auf. Dunkelgraue Gewitterwolken näherten sich bedrohlich.


        »Wie geht es Mama?«, fragte Paul.


        »Sie braucht dich.«


        »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


        Sie blieben stehen. Edward schaute ihn besorgt an.


        »Sie hat vor allem Angst. Angst vor dem Sterben.«


        »Wird es schnell gehen?«


        »Ich bin kein Arzt. Man hat ihr verschiedene Therapien vorgeschlagen. Sie denkt darüber nach.« Edward legte ihm väterlich den Arm um die Schulter, und in diesem Moment sah Paul Sandrine am Taxistand.


        »Kleinen Moment, Ed.«


        Er rief ihren Namen. Sie schien ihn erst nicht zu hören, blieb dann aber zögernd stehen, als sie ihn auf sich zutraben sah.


        »Zufall gibt es nicht.« Er empfand diesen Satz selbst als reichlich banal, aber ihm fiel so schnell nichts Besseres ein.


        »Doch«, antwortete sie fröhlich. »Die Frage ist nur, wer ihn lenkt.«


        »Können wir dich vielleicht mitnehmen?«


        »Ich komme hier gleich an die Reihe. Trotzdem vielen Dank.«


        Er durfte jetzt nicht mit betretener Miene stehen bleiben. Handeln war gefragt, keine Salzsäulen-Nummer. »Komm gut nach Hause«, sagte er in etwas zu traurigem Ton, drehte sich um und ging weg. Als er nach oben schaute, sah er, dass der Himmel tiefschwarz wurde.
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        Er musste kurz bewusstlos gewesen sein. Der glühend heiße Schmerz brachte ihn wieder zu sich. Er presste die Hand auf die stark blutende Wunde zwischen Schulter und Brust und suchte auf Knien nach der Zastava. Als er sie gefunden hatte, zog er sich am Wagen hoch und hielt Ausschau nach der Frau.


        Er sah sie verschwommen zwischen den Bäumen. Sie wankte. Er kniff die Augen zusammen und zielte.


        Als er schoss, fiel sie sofort. Ihre Beine knickten zusammen wie dünne Zweige. Sie wand sich. Er stolperte zu ihr hin. Sobald er über ihr stand, schaute sie zu ihm auf und begann zu betteln.


        »Please…«


        Dimitri hasste es, wenn Frauen bettelten. Wer bettelte, kannte die Regeln nicht: Pardon wurde nicht gegeben.


        Während er die Pistole auf sie richtete, zitterte er vor Wut. Dass er sich von ihr hatte täuschen lassen, machte ihn rasend. Jetzt musste er warten, bis er sich beruhigt hatte und innerlich wieder völlig klar war. Wenn er den Schnitt machte, der ihr Leben beendete, durfte es keine störenden Gefühle geben. Er wollte sie auf die einzig richtige Art töten, sauber und präzise. Wie ein Chirurg einen Tumor aus einem sonst gesunden Körper entfernt.


        Er hörte das monotone Rauschen des Verkehrs in der Ferne und über allem das bedrohliche Grollen des Unwetters, das immer näher kam. Der Regen ergoss sich aus dem pechschwarzen Himmel wie flüssiges Blei.


        Die Frau riss den Mund weit auf. Aus ihrem Bauch stieg der Todesschrei auf, eine Klangeruption. Ihr ganzer Körper schwang mit.


        Die Stille, nachdem er die letzte Patrone aus dem Magazin verschossen hatte, war so überwältigend, als hätte ihr Tod allen Schall aufgesaugt.


        Seine Beine zitterten. Er hielt den Arm noch lange ausgestreckt, immer wieder zog sein Finger sinnlos den Abzug durch. Auf seiner Hand erschienen dicke rote Tropfen. Sein ganzer Ärmel war schon rot.


        Als er nach oben schaute, sah er, dass der Nachthimmel Blut erbrach.
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        Die bleierne Wolkendecke über den Wiesen kam Paul vor wie ein riesiges Stück Landwirtschaftsfolie, auf dem hoher Druck lastete und das jeden Moment reißen konnte. Er hatte angeboten zu fahren. Während er den Saab auf den Amsterdamer Ring steuerte, nahm Edward einen Anruf von Farah Hafez entgegen und schaltete die Freisprechanlage ein.


        Farah klang bedrückt, doch Paul glaubte auch das selbstbewusste Mädchen von damals zu hören.


        »Entschuldige, dass ich zu spät komme, Ed. Es steht alles schon im Nederlander.«


        »Es war gerade auch in der Headlines Show«, antwortete Edward. »Ich weiß jetzt, dass ich unter meinen Mitarbeitern eine Nymphomanin habe, die gerne Dschihad-Lieder singt. Das eröffnet interessante Perspektiven für die nächste Betriebsfeier.«


        »Ich kann nicht darüber lachen, Ed.«


        »Um das klarzustellen: ich auch nicht«, antwortete Edward. »Marant greift wirklich tief in den Schmutzkübel.«


        »Aber warum?«


        »Ich habe die bange Ahnung, dass wir das bald herausfinden werden.«


        Es blitzte und donnerte fast gleichzeitig. Der Nachhall war sogar über das Telefon zu hören. Im gleichen Augenblick erkannte Paul in einem überholenden Taxi Sandrine. Sie sah traurig aus.


        »Wo bist du jetzt?«, fragte Edward.


        »Ich fahre in Richtung Schiphol, ich hatte gehofft, Pauls Flieger hätte vielleicht Verspätung. Ist Paul bei dir?«


        »Er sitzt neben mir. Wollte den Saab unbedingt selbst fahren. Und vergiss, was ich über sein attraktives Äußeres gesagt habe. Er sieht unmöglich aus.«


        »Hallo, Paul.«


        Paul brauchte lange, bis er antworten konnte. »Lustig, deine Stimme wieder zu hören, nach so langer Zeit«, sagte er schließlich. Es klang mindestens so blöd wie seine Äußerung gegenüber Sandrine am Taxistand.


        »Lustig? Du hast den gleichen Humor wie dein Onkel.«


        Paul seufzte. Natürlich, sie war noch genauso eigensinnig wie damals.


        »Wie ist es bei Lawrow gelaufen?«, fragte Edward ungeduldig.


        »Eine seltsame Sache, Ed. Ich muss nach Moskau.«


        »Moskau?«


        Ein zweiter Blitz, auf den unmittelbar ein heftiger Donnerschlag folgte. Paul hörte Farahs erschrockenen Ausruf. Es war Dari, und er verstand, was sie sagte.


        »Mein Gott! Es ist Blut!«


        Sämtliche Fahrer vor ihnen schalteten das Warnblinklicht ein und verringerten die Geschwindigkeit, weil ein dichter roter Regen ihnen die Sicht nahm. Einige Wagen fuhren unerwartet auf den Seitenstreifen, die Situation wurde unübersichtlich. Paul stellte die Scheibenwischer auf die höchste Stufe, doch das half wenig. Er beobachtete genau, was sich vor ihm tat, und bremste allmählich ab. Anhalten wollte er nicht, damit niemand auf sie auffuhr.


        Die Verbindung mit Farah schien unterbrochen zu sein. Das Rauschen aus den Lautsprechern wurde von den Blutstropfen übertönt, die immer lauter aufs Autodach trommelten, ein beängstigendes Crescendo.
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        Dimitri war in den Touareg gekrochen. Das Blut aus der Schulterwunde hatte sich auf seinem Oberkörper verteilt. Er hatte das Gefühl, hohes Fieber zu haben. Schweiß quoll ihm aus allen Poren. Der zuckende Schmerz strahlte in die ganze Brust aus, und in seinem Schädel hämmerte es, als würde er gleich platzen. Ein wattiger Nebel verschleierte alles, worauf er schaute, und die kleinste Bewegung, wie das Drehen des Zündschlüssels, tat fast unerträglich weh.


        Er vertraute auf seine Instinkte, konzentrierte sich auf die kurvenreiche, schmale Straße vor ihm und hoffte, zur Autobahnauffahrt zurückzufinden.


        Obwohl die Scheibenwischer in hohem Tempo arbeiteten, konnte er kaum etwas erkennen, er wich im letzten Moment einem Baum aus und kam auf eine Straße, die auf eine breite Betonbrücke führte. Von dort war rechts ganz kurz die Autobahn zu sehen.


        Überall regnete es jetzt Blut, auf die Autos, die auf einem Platz mit Kreisverkehr stecken geblieben waren, auf die Fahrer, die ausstiegen und wie hypnotisiert die Hände hoben, Tropfen auffingen und sie fassungslos und fast ehrfürchtig betrachteten.


        Auf der Autobahn herrschte ein Chaos aus hupenden Wagen, die mit blendenden Scheinwerfern durch den Blutregen direkt auf ihn zuzufahren schienen. Angetrieben vom Schmerz, trat Dimitri voll aufs Gaspedal.


        Die Geschwindigkeit und das Adrenalin brachten das Denken wieder in Schwung. Er konnte Onkel Arseni alles erklären. Er musste ihm von dem Mann mit dem Pferdeschwanz und seinem Geschwafel vom Weg zur Erleuchtung erzählen. Und dass er den Auftrag trotz allem erledigt hatte. Plötzlich tauchte genau vor ihm ein großes, helles Licht auf. Als wäre er durch einen blutroten Tunnel gefahren und würde nun das Ende erreichen, wo alles so überwältigend weiß war, dass es ihn blendete.
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        »Das ist ja wie Warten auf Godot«, hatte sein Kollege geseufzt, als sie schon ein paar Minuten mit laufendem Motor vor der Ausfahrt der Tiefgarage standen und nach dem ITW Ausschau hielten.


        »Wer zum Teufel ist Godot?«, hatte Marouan geblafft und war in Richtung Innenhof gefahren, von einer bangen Ahnung erfüllt.


        »Keine Ahnung«, hatte Calvino geantwortet. »Aber man soll eine Ewigkeit auf ihn warten können.«


        Der ITW war wie vom Erdboden verschwunden. Nicht einmal über die Leitstelle konnte man Kontakt mit ihm aufnehmen. Die Funkverbindung war unterbrochen, Anrufe auf den Handys der Besatzung wurden nicht entgegengenommen. Immerhin waren die Mobiltelefone eingeschaltet, so dass man sie orten konnte: Offensichtlich war der ITW auf der A9 in Richtung Schiphol unterwegs.


        Marouan holte das Letzte aus dem Corolla heraus. Schon nach wenigen Minuten rasten sie über die A9. Lichtbögen, wie Adern verästelt, erleuchteten den tiefschwarzen Himmel. Die gewaltige Wolkenmasse über ihnen konnte den Regen nicht mehr halten. Als der ITW in Sicht kam, färbte ein ungewöhnlich heftiger Wolkenbruch die Autobahn innerhalb von Sekunden blutrot.


        Marouan konnte gerade noch erkennen, dass ein großer Tankwagen, der ein gutes Stück vor dem ITW fuhr, während eines Überholmanövers auf der linken Fahrspur plötzlich scharf bremste. Er hörte ein Krachen wie von einem Frontalzusammenstoß und sah gleich darauf einen schwarzen SUV über die Mittelleitplanke fliegen. Auf der linken Fahrspur in Gegenrichtung stürzte er genau auf ein Taxi.


        Der Tankwagen schrammte mit quergestelltem Auflieger in einem Funkenregen über die Leitplanke, genau auf den Mittelpfeiler der nächsten Brücke zu. Marouan bremste, scherte nach rechts auf den Seitenstreifen aus und brüllte Calvino zu, dass er sich bücken solle.


        Sekunden später kam der Knall, mit dem der Tankwagen gegen den Brückenpfeiler prallte, unmittelbar gefolgt von einer Explosion.


        Als er sich wieder aufrichtete und umschaute, kam es Marouan so vor, als hätte ausgerechnet auf dieser Autobahn ein zorniger Gott unerwartet das Ende der Zeiten eingeläutet.
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        Auf der Überholspur in Gegenrichtung, hinter der nächsten Brücke, sah Paul einen großen Tankwagen näher kommen, der mitten in einem Überholmanöver plötzlich das Fernlicht aufblinken ließ, während das Horn warnend tutete.


        Ein falsch fahrender schwarzer Touareg raste unter der Brücke hindurch genau auf den Tanklaster zu. Ein gutes Stück hinter dem Tankwagen war das Blaulicht eines großen Rettungswagens zu sehen.


        Paul hörte das Krachen, als der Touareg hinter der Brücke frontal auf den Tankwagen prallte und über die Leitplanke katapultiert wurde. Der Tankauflieger stellte sich quer, und der Laster fegte in einer Funkenfontäne, die zerstörte Fahrerkabine auf der Leitplanke, auf die Brücke zu. Er knallte gegen den Mittelpfeiler.


        Gleich darauf folgte die Explosion.


        In den nächsten Minuten konnte sich Paul kaum bewegen, sah aber sehr genau, was um ihn herum geschah. Wie aus dem Tankwagen Flammen schossen, andere Autos aufeinander auffuhren, die Insassen benommen aus ihren Wagen krochen oder verstört durch die zerborstenen Scheiben starrten, während immer noch der Regen in dicken roten Tropfen niederprasselte.


        Er sah all das ohne die dazugehörigen Geräusche, als säße er unter einer Glasglocke. Es war eine angenehme Art von Betäubung, die ihm erlaubte, das Geschehen zu registrieren, ohne in Panik zu geraten. Ruhig betastete er den blutigen Kopf von Edward, der neben ihm bewusstlos zwischen Glassplittern lag. Paul beugte sich über ihn, um festzustellen, ob er noch atmete. Er öffnete den Sicherheitsgurt und fühlte Edward den Puls.


        Als Edward die Augen öffnete, schaute er Paul an, als kehre er gerade von einer langen Reise zurück. Paul konnte nicht hören, was er zu sagen versuchte, legte ihm den Finger auf den Mund und sprach ihm ins Ohr.


        »Bleib liegen, bis die Rettungswagen kommen.«


        Erst danach wurde er sich seines eigenen Körpers bewusst. Er merkte, dass er unregelmäßig atmete, und spürte Panik aufsteigen. Die Erinnerung an das, was vor der Explosion geschehen war, kam in Bruchstücken zurück.


        Er sah wieder, wie es plötzlich Blut geregnet und wie im Licht der ersten Blitze das Taxi mit Sandrine den Saab überholt hatte. Und dann den schwarzen Touareg, wie er jenseits der Brücke durch die Luft flog und auf dem Taxi landete.


        Auf einmal war sein Gehör wieder da.


        Er öffnete die Tür und rannte los.
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        Die Druckwelle der Explosion zertrümmerte die Windschutzscheibe des ITW, kurz nachdem Harold den Wagen zum Stehen gebracht und sich geduckt hatte. Er sah, dass der Mann neben ihm gegen die Rückwand der Kabine geschleudert und von Glassplittern im Gesicht getroffen wurde. Der schwarz Gekleidete, der ihn mit vorgehaltener Pistole gezwungen hatte, den ITW in Richtung Schiphol zu steuern, war außer Gefecht.


        Sofort schnappte sich Harold die Pistole. Er rief ins Mikrofon der Sprechanlage, dass er die Situation wieder unter Kontrolle habe, und begann, den ITW rückwärts zum Seitenstreifen zu manövrieren, doch der Mann mit dem Gesicht voller Glassplitter kam schon wieder zu sich. Harold stoppte, schaltete in den Leerlauf und richtete die Pistole auf den Entführer.


        »Out!«, schrie er, um den Lärm ringsum zu übertönen.


        Der Mann schaute ihm fest in die Augen. »You don't shoot«, sagte er, und es klang nicht wie eine Feststellung. Eher wie ein Befehl. »You don't shoot!«


        Harold spürte den stählernen Griff um sein Handgelenk und ließ die Pistole fallen. Im nächsten Moment traf ihn ein Faustschlag voll ins Gesicht und warf ihn gegen die Fahrertür. Der Mann fluchte auf Russisch und stieß ihn aus der Kabine.


        Er konnte nur wenige Sekunden bewusstlos auf dem nassen Asphalt gelegen haben, aber als er die Augen öffnete, sah er, dass der Mann von der Kabine aus mit der Pistole auf ihn zielte.


        Harold hörte den Schuss.


        Eigenartig, dass Sterben so leicht und schnell ging.
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        Als der Regen immer lauter auf das Dach des Carrera prasselte, nahm Farah die nächste Ausfahrt. Sie beschloss, auf den Parkplatz eines Carsharing-Anbieters kurz vor der Brücke zu fahren und das Ende des Unwetters abzuwarten.


        Sie hörte das Horn eines schweren Lastwagens. In der Nähe der Brücke krachte es, als würde ein Blitz einschlagen, es folgte ein beängstigendes Heulen wie von einem abstürzenden Flugzeug. Instinktiv duckte sie sich. Sekunden später gab es eine gewaltige Explosion.


        Einen Moment schien es heller Tag zu sein.


        Als sie den Kopf hob, sah sie im Blutregen haushohe Flammen aufschießen. Am ganzen Körper zitternd stieg sie aus. Während sie sich der Brücke näherte, spürte sie die betäubende Hitze desFeuers und roch brennendes Öl. Die Flammen kamen aus einem Tankwagen, der den mittleren Pfeiler der Brücke gerammt hatte.


        Das Chaos war unbeschreiblich. Etwa hundert Meter links von der Brücke lag ein schwarzes Wrack auf der Seite, ein SUV, der so aussah, als wäre er aus größerer Höhe abgestürzt. Ein stark beschädigtes Taxi lag auf dem Dach quer vor der rechten Leitplanke. Auf der anderen Fahrbahn, in Richtung Schiphol, stand ein großer Rettungswagen, dessen Fahrer gerade aus der Kabine stürzte.


        Wie gelähmt registrierte sie das alles, bis sie ein Zittern im Beton spürte. Die Brücke vibrierte, bebte und schien sich zu senken.


        Rechts von der Brücke sah sie einen Mann mit verbundenem Kopf auf den einsackenden Beton der Überführung zurennen, als wollte er darunter begraben werden. Sie schrie ihm eine Warnung zu, doch er hörte sie nicht.
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        Paul achtete nicht auf Hindernisse. Als er unter der Brücke hindurchrannte, merkte er, dass über ihm etwas in Bewegung kam, doch es interessierte ihn nicht. Er hatte auch keine Angst mehr. Sein einziger Gedanke galt dem, was ihn ein Stück hinter der Brücke erwartete.


        Die Räder des Taxis drehten sich sinnlos in der Luft. Er kniete sich keuchend vor eine der Türen und zwang sich, ins Innere zu schauen. Durch den Rauch sah er den aufgerissenen Leib des Fahrers.


        Dann sah er Sandrine. Sie war bewusstlos und hing kopfüber im Sicherheitsgurt der Rückbank. Er kroch durch die Fensteröffnung in den Wagen. Glas schnitt ihm ins Fleisch.


        Jemand schrie etwas Unverständliches. Durchs Fenster streckte sich ihm eine Hand entgegen. Ohne nachzudenken griff er nach dem, was die Hand ihm hinhielt. Es war der Griff eines aufgeklappten Taschenmessers.


        Er begann wie wild an dem Gurt herumzusäbeln, kam aber nur langsam voran, die Klinge schien stumpf zu sein.


        Sandrines Gesicht leuchtete feuerrot auf, als der Tank des Touareg explodierte. Durch die Fensteröffnung konnte Paul sehen, wie kleine blaue Flammen der Spur von ausgelaufenem Benzin folgten und gierig nach einem neuen Opfer suchten. Innerhalb weniger Sekunden erreichten sie das Taxi.


        In diesem Moment riss endlich der angeschnittene Gurt.


        Sandrine landete mit dem Kopf auf Pauls Bauch. Gleichzeitig versuchte ihn jemand an den Beinen aus dem Wagen zu ziehen. Weil Sandrine schwer auf ihm lag, gelang das nicht. Das Glas bohrte sich tiefer in sein Fleisch. Er schrie vor Schmerz auf, versuchte die bewusstlose Sandrine in eine gestreckte Lage zu bringen, damit sie über ihn hinweg ins Freie gezogen werden konnte. »Erst die Frau!«, rief er. »Erst die Frau!«


        Ihr Kopf lag auf seiner Brust, als er spürte, dass sie langsam von ihm hinunter und nach draußen glitt. Mit Sandrine schwand auch seine letzte Kraft. Es gab keine glühende Hitze mehr, keinen Rauch und Staub, die das Atmen fast unmöglich machten, keine Menschen, die gerettet werden mussten. Nur beruhigende, stille Dunkelheit.
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        Marouan sprang aus dem Corolla und rannte zu dem ITW, der etwa hundert Meter vor der Brücke zwischen Personenwagen mit zertrümmerten Scheiben und verletzten Insassen stand. Das Erste, was er sah, war der Fahrer, der aus der Kabine gestoßen wurde und benommen liegen blieb. Im nächsten Moment hatte Marouan das Gefühl zu halluzinieren: Kowalew erschien drohend in der Fahrertür, eine Pistole in der Hand.


        Marouan glaubte nicht an Visionen. Er wusste sofort, dass er gefunden hatte, wonach er schon so lange suchte.


        Eine Lösung für all seine Probleme.


        Sein ganzes Leben schien sich in diesem einen Augenblick zusammenzuballen, in dem er seine Dienstwaffe zog, alle Niederlagen und Demütigungen. Verengte Arterien schienen sich zu weiten, um den wirbelnden Strom von Hass durchzulassen, die Verbitterung so vieler Jahre sandte Nervenimpulse an seine Muskeln.


        Marouan befreite sich von seinen Ketten, indem er den Finger auf den Abzug seiner Walther P5 legte, auf Kowalews Brust etwas rechts von der Mitte zielte und schoss. Wie eine Stoffpuppe fiel Kowalew auf den Asphalt und blieb reglos liegen.
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        Farah sah, dass der Mann mit dem Kopfverband auf der anderen Seite der einsackenden Brücke wieder zum Vorschein kam und weiterrannte. Dann hörte sie durch den Lärm hindurch einen Schuss, einen scharfen Beckenschlag in der höllischen Kakophonie.


        Neben dem Rettungswagen beugte sich Diba, der Kriminalbeamte, eine Pistole in der Hand, über den reglosen Körper eines Mannes. Der Fahrer, den sie vor ein paar Augenblicken aus der Kabine hatte fallen sehen, rappelte sich gerade auf. Diba sprach ihn an, aus seinen Gesten zu schließen, forderte er ihn auf, schnell einzusteigen und wegzufahren. Kurz danach rollte der Rettungswagen in einem Bogen auf den Seitenstreifen zurück und manövrierte sich in entgegengesetzter Richtung zwischen gestrandeten Fahrzeugen hindurch auf die Ausfahrt zu.


        Dann sah Farah auch Joshua. Wie betäubt ging er zu seinem Kollegen. Sie schrie seinen Namen und wedelte wild mit den Armen, aber er sah und hörte sie nicht.


        Der Mann mit dem Kopfverband war inzwischen bei dem Taxi angekommen und kniete sich hin, um hineinzusehen. Er musste etwas oder jemanden darin entdeckt haben, denn jetzt versuchte er, sich in das Wrack hineinzuzwängen.


        Farah wollte nicht tatenlos herumstehen. Sie wollte handeln. Sie rannte zu ihrem Wagen, fuhr ein paar hundert Meter von der Brücke weg und wendete. Dann beschleunigte sie den Wagen, so schnell sie konnte.


        Die Betonkonstruktion, auf die sie nach zehn Sekunden schon mit mehr als hundert Stundenkilometern zuraste, begann, in der Mitte bröckelnd in Richtung des Tankwagens einzuknicken.


        Als der Carrera mit hundertfünfzig auf die Brückenmitte zuschoss, gab der Beton endgültig nach.
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        Als Marouan dem ITW nachschaute, kam Calvino in sein Blickfeld gewankt. Er schien das Ausmaß der Katastrophe noch nicht erfasst zu haben. Schreiend forderte Marouan über Funk Feuerwehr, Rettungswagen, Rettungshubschrauber und die Kollegen von der Polizei an. Dabei betrachtete er Kowalew, den Mann, der jahrelang gegen »Gefälligkeiten« seine Spielsucht finanziert hatte und jetzt leblos und gar nicht mehr bedrohlich vor ihm lag. Nie hätte Marouan gedacht, dass es für ihn so befriedigend sein könnte, jemanden zu erschießen. Mit diesem einen Schuss schien er nicht nur seine Schulden beglichen und sein Gewissen erleichtert, sondern sein Leben vollständig verändert zu haben. Er spürte frisches Blut in seinen Adern.


        Plötzlich nahm er noch das leiseste Geräusch und auch jede Bewegung in dem Chaos ringsum überdeutlich wahr. Zum Beispiel schnelle, schwere Schritte auf dem Asphalt, einen Mann mit verbundenem Kopf, der auf der anderen Fahrbahn neben dem Taxi niederkniete und hineinkroch.


        Er schrie Calvino Anweisungen zu und stieg, so schnell er konnte, über die Mittelleitplanke. Im Wrack des Touareg sah er den übel zugerichteten Fahrer. Das Metall hatte sich um ihn herumgefaltet, man roch das auslaufende Benzin. Für ihn gab es keine Rettung. Das Benzin lief in einem dünnen Rinnsal auf das andere Wrack zu. Marouan rannte zum Taxi, hockte sich hin und sah hinten die Umrisse einer Frau, die kopfüber in ihrem Gurt festhing, und unter ihr den Mann mit dem Verband, der sie zu befreien versuchte. Er nahm sein Taschenmesser, klappte es auf und reichte es dem Mann durch die Fensteröffnung, den Griff voran. Es wurde ihm so aus den Fingern gerissen, dass ihm die Klinge in die Handfläche schnitt. Er schrie auf und zog die blutende Hand zurück.


        Er kniete sich auf den nassen Asphalt, um zu beobachten, was jetzt geschah. Er sah, dass der Gurt plötzlich nachgab und die Frau auf den Mann fiel. Er rannte zur anderen Seite des Wracks und packte den Mann an den Beinen. Der Mann forderte ihn auf, erst die Frau zu befreien, und er griff mit beiden Armen weit ins Wageninnere. Als er die Frau herauszog und ihren Kopf vor den Resten der Scheibe zu schützen versuchte, die noch aus einer Nut ragten, schnitt er sich tief in die linke Hand. Offenbar war eine Ader durchtrennt worden, das Blut, das aus der Wunde quoll, vermischte sich mit dem roten Regen.


        Marouan nahm die Frau in die Arme, hob sie hoch und schaute sich ratlos nach Hilfe um. Doch die Menschen, die er sah, liefen in blinder Angst auf der Fahrbahn herum.
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        Der Carrera war über die klaffende Lücke in der Mitte der einstürzenden Brücke geflogen. Auf der anderen Seite raste Farah die Zufahrt hinunter zu dem Wrack des Taxis. Warum sie das tat, hätte sie nicht erklären können. Sie wusste nur, dass sie es tun musste.


        Als sie bei dem Wrack ankam, sah sie zu ihrer Verblüffung Diba mit einer verletzten Frau in den Armen. Sie bremste, sprang aus dem Wagen, klappte ihren Sitz nach vorn, rannte um den Porsche herum, riss die Beifahrertür auf, klappte auch dort den Sitz um, lud ihre Kartons aus und half Diba, die Frau behutsam auf die Rücksitze zu legen. Danach rannte sie hinter Diba her zum Taxi, über dessen Fahrgestell große blaue Flammen tanzten.


        Diba und sie zogen jeweils an einem Fuß des Mannes, aber der Körper kam nicht in Bewegung. Die Flammen breiteten sich aus, nicht mehr lange, und das Taxi würde explodieren. Der Brandgeruch stieg ihr in die Nase, noch einmal zerrte sie mit ihrer ganzen Kraft an dem Bein, und plötzlich konnten sie den Mann durch die enge, eingedellte Öffnung ins Freie ziehen, eine schaurige Art von Geburt. Entgeistert blickte er seine beiden Retter an.


        Für einen Moment schien alles um Farah herum zu verschwimmen. Sie sah nur seine Augen, die sie nicht mehr losließen.


        »Farah?!«


        Sie starrte ihn an.


        »Ich bin es. Paul.«


        Immer noch brachte sie kein Wort heraus. Er richtete sich halb auf, griff nach ihrem Arm und fragte: »Wo ist sie?«


        Diba half dem Mann auf die Beine, stützte ihn auf dem Weg zum Porsche und setzte ihn auf den Beifahrersitz. Mit einer ungeduldigen Handbewegung schickte er Farah zur anderen Tür und klopfte aufs Dach. »Nicht auf den Notarzt warten. Direkt zum WMC!«


        Farah fuhr an den Wracks vorbei. Der Mann auf dem Beifahrersitz drehte sich nach hinten, beugte sich zu der Frau auf den Rücksitzen hinüber und nahm ihre Hand.


        Erst jetzt begriff Farah, wer da neben ihr saß. Laut rief sie seinen Namen, um das Röhren des Motors zu übertönen.


        »Paul Chapelle!«


        Auf seinem verzerrten Gesicht erschien ein Lächeln, das sie drei Jahrzehnte lang nicht gesehen hatte und trotzdem sofort wiedererkannte.


        Schon bald tauchten die Umrisse des WMC über den Wiesen auf. Feuerwehr- und Rettungswagen kamen ihnen auf der anderen Fahrbahn mit hoher Geschwindigkeit entgegen.


        Farah merkte, dass sie aufgeregt nach Luft schnappte. Sie versuchte, an den ummauerten Garten zu denken. An den alten Apfelbaum. Und an ihren Vater. Konzentrier dich. Achte auf deine Atmung. Sei ruhig.


        Keine drei Minuten später hielt sie vor dem Eingang der Notaufnahme und hob zusammen mit Paul die bewusstlose Frau aus dem Wagen. Dann rannte sie in den Vorraum, wo Ärzte und Pfleger sich anscheinend schon auf eine große Zahl von Verletzten vorbereiteten. Sie blickten verwundert auf, als Paul schwankend und blutend die Frau hereintrug. Ein apokalyptischer Bräutigam, der seine Braut gerade von den Toren des Hades fortgeholt hatte.
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        Diba hatte ihm zugebrüllt, er solle die Leiche des Mannes bewachen, auf den er geschossen hatte. Joshua traute seinen Augen kaum, als sein übergewichtiger Kollege leichtfüßig wie ein Reh die Mittelleitplanke überwand und zu dem Wrack des Taxis rannte.


        Fassungslos blickte er sich um. Als Kind hatte er sich die Hölle als einen Ort entsetzlicher Qualen vorgestellt, Welten aus Feuer, in denen die Verdammten ewig umherirrten und bei lebendigem Leib geröstet wurden. Billige Horrorfantasien im Vergleich zu dem realen Grauen hier. Ein Chaos wie dieses überstieg jede Vorstellungskraft, der Brand im Krankenhaus war nur ein harmloses Vorspiel gewesen. Was ihn so aus der Fassung brachte, war weniger der Anblick der hochschießenden Flammen und der einstürzenden Brücke, der Verletzten, die aus ihren Wagen krochen oder verzweifelt um Hilfe schrien, auch nicht die um sich greifende Panik. Es war das Gefühl der Sinnlosigkeit und Nichtigkeit des Daseins. Wofür lohnte es sich, morgens aufzustehen und weiterzumachen?


        Wie um das Sinnlose noch sinnloser zu machen, hatte sein unbegreiflich munterer Kollege ihm aufgetragen, einen Toten zu bewachen. Als gäbe es keine Lebenden, die seine Hilfe gebraucht hätten. Er betrachtete den Mann und wunderte sich, dass an der Einschussstelle kein Blut zu sehen war. Nur das Gesicht war durch Glassplitter verletzt. Er beugte sich über ihn und zuckte erschrocken zurück.


        Der Tote hatte die Augen geöffnet und sah ihn an.
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      Der Nebel um ihn herum begann sich aufzulösen. Er wunderte sich, dass er wieder gehen konnte. Und er war merkwürdig froh und erleichtert. Als wäre ihm nichts geschehen. Er stand auf dem Innenhof des Waisenhauses, auf dem Adlerfelsen aus Holz, Autoreifen und Steinen. Die anderen Jungen rannten aufgeregt weg, um sich vor ihm zu verstecken. Zwei Männer betraten den Hof. Sie kamen öfter her, sprachen kurz mit dem einen oder anderen Jungen und nahmen manchmal einen mit. Sie brachten ihn zu neuen Eltern, hieß es, und dann waren alle neidisch.


      Jetzt waren sie also wieder da. Sie sahen sich um und redeten und zeigten dann auf ihn. Wahrscheinlich, weil er der Adler war. Der Direktor des Waisenhauses kam zu ihm. »Pack deine Sachen, Sekandar, du wirst mitgenommen.« Er fragte, wohin, aber der Direktor antwortete nicht. Er wiederholte nur, was er schon gesagt hatte. »Pack deine Sachen, Sekandar.«


      Beim Abschied hatte der Direktor Tränen in den Augen. Das fand er beschämend. Er mochte es nicht, wenn Männer weinten. Er war noch ein Junge und weinte doch auch nicht.


      Die beiden Männer nahmen ihn in einem Auto mit. Die Rückbank war aus weichem, schwarzem Leder, und die ganze Zeit wurde kühle Luft in den Wagen geblasen. Als sie losfuhren, hatte er das Gefühl aufzusteigen. Er hörte eine Frau singen, der Gesang kam aus verschiedenen Ecken des Autos, und die Männer sprachen leise, sie streichelten ihm über das Haar, und der eine schaute ihn immer wieder an, lächelte, nannte ihn einen hübschen Jungen und fragte dann, ob er so geschickt wie ein Adler sei.


      »Ja, das bin ich«, antwortete er, weil man ihm im Waisenhaus beigebracht hatte, immer in ganzen Sätzen zu antworten. Er traute sich nicht zu fragen, wohin sie fuhren. Das wäre unhöflich gewesen, und im Waisenhaus hatte man ihn oft ermahnt, zu Erwachsenen nicht unhöflich zu sein, wenn sie ihn mitnahmen.


      Die Fahrt dauerte endlos, und als sie zu dem großen Haus kamen, ging schon die Sonne unter. Sie fuhren durch ein Tor. Es wurde von zwei Männern bewacht, die es hinter ihnen gleich wieder zumachten. Dann gab man ihm etwas zu essen. Er hatte schon lange kein Fleisch mehr gehabt, und er aß, bis er Bauchschmerzen bekam.


      Es fiel ihm auf, dass keine Frau im Haus war, und er hätte gern gefragt, ob er von jetzt an hier wohnen sollte. Hoffentlich nicht, denn obwohl es ein schönes Haus war, kam es ihm wie ein Gefängnis vor. Er durfte nicht nach draußen.


      Einer der Männer befahl ihm mitzukommen. Er sollte sich ausziehen und unter einen hohen Wasserhahn stellen, und das wollte er nicht. Da wurde er das erste Mal geschlagen. Der Schlag tat sehr weh, weil der große Ring an dem dicken Finger des Mannes seine Stirn traf. Als er schließlich unter dem hohen Wasserhahn stand, zog der Mann, der ihn geschlagen hatte, sich selbst auch aus. Er stellte sich zu ihm und seifte ihn überall ein. Er spürte die großen Hände auf seinem Körper, und in Gedanken schwebte er wie ein Adler durch das kleine vergitterte Fenster weg. Weg von der Angst und dem neuen Schmerz.


      Von oben sah die Stadt ganz dunkel aus. Er wagte es nicht, irgendwo zu landen, er wollte hoch am Himmel bleiben. Aber ein Windstoß brachte ihn aus dem Gleichgewicht, seine Flügel trugen ihn nicht mehr, und er wurde abwärts gezogen, durch die Gitter in den gekachelten Raum zurück.


      Etwas Seltsames war mit dem Mann passiert, der sich zu ihm unter den hohen Wasserhahn gestellt hatte. Seine Augen glänzten, als er ihn abtrocknete, und als er ihn danach mit einem Öl einrieb, das nach Kokos roch, sprach er leiser als vorher und nannte ihn einen lieben, braven Jungen.


      Dann zeigte er ihm seine neuen Sachen.


      Es waren Frauenkleider. Er kannte sie aus den Filmen im Fernsehen, in denen Frauen tanzten und strahlend lächelten und oft mit sehr hoher Stimme von der Liebe sangen. Wenn sie die Männer ansahen, lächelten die immer sehr schön zurück, weil sie vorher ihre Zähne ganz weiß geputzt hatten. Jetzt wurde er selbst so eine Frau, nicht nur wegen der Kleider, sondern auch, weil der Mann ihm die Augen schwarz machte und die Lippen mit einem Stift rot bemalte und ihm Schmuckstücke umhängte und sogar Bänder mit Glöckchen über die Hand- und Fußgelenke streifte.


      »Du bist jetzt ein Mädchen, eine hübsche kleine Tänzerin, schau mal, wie hübsch du bist«, sagte der Mann und hielt ihm einen Spiegel vor.
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        Sascha Kowalew lag auf nassem Asphalt. Der Einschlag von Dibas Kugel in seine Schutzweste war unerwartet heftig gewesen, und so hatte er zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit das Bewusstsein verloren. Als er die Augen aufschlug, schaute ein unbekannter Mann mit einer Pistole in der Hand auf ihn herunter. Ein Durcheinander lauter Geräusche peinigte seine Ohren, und ein brennender Schmerz erinnerte ihn an die Glassplitter in seinem Gesicht. Vor seinem geistigen Auge flog wieder der schwarze Touareg über die Leitplanke, der Tankwagen mit dem quergestellten Auflieger rammte wieder den Brückenpfeiler. Die Explosion warf ihn gegen die Rückwand der Kabine. Das war sein erster Knockout seit Jahren gewesen.


        Er bekam nicht genug Luft. Der Mann mit der Pistole schrie ihm etwas Unverständliches zu. Eine Sirene heulte, Bremsen quietschten. Zwei Polizisten zogen ihn hoch, legten ihm Handschellen an und durchsuchten ihn. Plötzlich stand Diba wieder vor ihm. Jetzt mit blutigen Händen. Er riss das Maul viel zu weit auf für eine solche Niete.


        »Was bist du, verdammt noch mal? Fucking Rasputin?«


        Der Blutregen hatte aufgehört, aber es war immer noch dunkel. Eine ganze Kompanie von Feuerwehrmännern spritzte Schaum auf das Wrack des Tankwagens. Schwärme von Rettungshubschraubern hingen am Himmel. Diba beförderte ihn unsanft in den Streifenwagen und sorgte dafür, dass er sich am Dach den Kopf stieß.


        Sascha kämpfte gegen den Schmerz im Gesicht, das Gefühl der Enge in der Brust und die aufsteigende Wut über seinen eigenen Leichtsinn. Diba, inzwischen aschgrau, saß mit beängstigend ausdrucksloser Miene neben ihm auf der Rückbank, in der blutigen rechten Hand die Walther P5. Der Hahn war gespannt, der Lauf auf Saschas Schläfe gerichtet. Eine Unebenheit im Straßenbelag, und Diba würde ihm »versehentlich« eine Kugel durch den Kopf jagen. Die uniformierten Polizisten protestierten, es kam zu einem heftigen Wortwechsel zwischen ihnen und Diba. Die Pistole verschwand glücklicherweise im Holster.


        Er schaute in das rötlich verschleierte Halbdunkel hinaus, sah nassen Asphalt und Autos, die durch rote Pfützen fuhren, und dachte an Jesus von Nazareth. Der hatte sich an ein Kreuz nageln lassen, um die Sünden der Welt auf sich zu nehmen. Das trostlose Ende eines Retters in der Not, der sich als hilflos erwies. Die Moral von der Geschichte: Wer Gutes tun will, bringt sich in Schwierigkeiten.


        Seine Gedanken kreisten fieberhaft. Er hätte den Jungen seinem Schicksal überlassen müssen. Bikram hatte Recht gehabt. Er hätte sich nie durch etwas so Nebelhaftes wie Emotionen leiten lassen dürfen. Das hatte ihn dahin gebracht, wo er jetzt war. Auf die Rückbank eines ruckelnden Streifenwagens neben einen Kriminalbeamten, der jahrelang sein Schoßhund gewesen war und sich jetzt wie ein fremder Dobermann aufführte.

        



        In der Notaufnahme gab ihm ein Arzt eine Spritze gegen die Schmerzen. Grobe Finger betasteten sein Gesicht, es fühlte sich wie eine pralle Schweinsblase an. Mit einem Skalpell wurden winzige Schnitte gemacht, mit einer Pinzette Splitterchen entfernt. Beim Hinausgehen sah er in einer Glastür sein Spiegelbild. Er hätte ohne Maske die Titelrolle in Die Mumie kehrt zurück spielen können.

        



        Der Vernehmungsraum auf der Polizeidirektion war kahl und hatte auch sonst die Ausstrahlung eines Bunkers. Man hatte seine Handschellen mit einer Kette am Tisch befestigt. Er wartete eine Ewigkeit auf seine Vernehmer. Die Wirkung des Schmerzmittels ließ nach.


        Die indischen Ärzte, die Bikram engagiert hatte, konnten nicht ewig in einem Hangar von Schiphol auf den Rettungswagen warten. Wahrscheinlich war das Ambulanzflugzeug schon wieder auf dem Rückflug nach Goa. Wäre alles nach Plan gelaufen, würde er jetzt irgendwo über Europa dem Jungen mit der Hand über die Stirn streichen und etwas Beruhigendes zu ihm sagen.


        »It's all over now. You're safe.«


        Bei diesem Gedanken schoss wieder die Wut durch seinen ganzen Körper. Die Kette rasselte, der Tisch bebte. Goa war weiter weg als je zuvor.


        Endlich kam der Mann herein, der die Pistole auf ihn gerichtet hatte, als er auf dem Asphalt zu sich gekommen war. Er war noch jung und schien trotz großer Müdigkeit vor Tatendrang zu platzen. Hinter ihm erschien Diba, ein Gesicht wie eine Totenmaske und beide Hände dick verbunden, als hätte er im Hochsommer Fäustlinge angezogen. Trotz allem musste Sascha bei dieser Feststellung lächeln.


        Der junge Kriminalbeamte schaltete den Kassettenrekorder ein, sprach ein paar Worte auf Niederländisch ins Mikrophon, setzte sich Sascha gegenüber und stellte sich ihm auf Englisch als Calvino vor.


        »Italian?«, fragte Sascha.


        Calvino ignorierte die Frage und drehte den Kopf kurz zu Diba hin, der mit Totenmaske und Winterhandschuhen schweigend in einer Ecke Platz genommen hatte.


        »You already met detective Diba I believe?«


        Sascha schaute Diba an, sah die Wut in seinen Augen und grinste.


        »Yes, we know each other all right.« Vermutlich bereute es Diba sehr, dass er nicht auf seinen Kopf gezielt hatte.


        »Bei Ihrer Festnahme sind Sie über Ihre Rechte belehrt worden«, sagte Calvino.


        »Kann sein«, antwortete Sascha. »Aber ich verstehe kein Niederländisch.«


        »Wir haben Ihnen einen Anwalt zugewiesen.«


        »Den ich abgelehnt habe.«


        »Ich habe den Staatsanwalt darüber informiert.«


        »Schön.«


        »Er hat mich beauftragt, Sie trotzdem zu vernehmen.«


        »Sollen wir dann mal anfangen?«, fragte Sascha mit einem Grinsen.


        »Herr Kowalew, Sie werden der Entführung in Tateinheit mit Geiselnahme und des versuchten Totschlags beschuldigt. Als Beschuldigtem steht es Ihnen frei, nicht auszusagen. Haben Sie das verstanden?«


        Sascha nickte. Irgendwie mochte er diesen Italo. Er hatte Stil.


        »Gut, Herr Kowalew«, sagte Calvino. Nun kam er wohl endlich zur Sache. »Es hat eine Weile gedauert, bis wir mit dieser Vernehmung beginnen konnten, denn wir mussten zunächst die ersten Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung im Zusammenhang mit Schüssen auf einen Polizisten im Waterland Medisch Centrum abwarten. Die Projektile, die auf den Beamten abgefeuert wurden, stammen offensichtlich aus einer anderen Waffe als der, die Sie bei sich trugen.«


        Sascha blickte von Calvino zu Diba, der seinem Blick auswich. Jetzt wusste er, dass etwas schiefgelaufen sein musste. Der picklige Anfänger aus Moskau war im Krankenhaus gewesen, aber anscheinend war die Falle nicht rechtzeitig zugeschnappt, und er war entkommen. Diba hatte Mist gebaut. Gab es sonst noch was Neues?


        »Ich weiß nichts von einem Polizisten. Ich bin nicht in diesem Krankenhaus gewesen.«


        »Sie bestreiten, etwas mit dem Attentat oder der Brandstiftung auf der Intensivstation zu tun zu haben?«


        »Brandstiftung? Ich bin kein Pyromane und bestimmt kein Cop Killer. Ich bestreite jede direkte Beteiligung.«


        »Jede direkte Beteiligung?«


        »So ist es.«


        »Und wie steht es mit indirekter?«


        Sascha blickte wieder zu Diba, der nervös auf seinem Stuhl herumrutschte.


        »Es gibt einige Leute, die an dem Jungen interessiert sind, Herr Calvino.«


        »Sie meinen, außer Ihnen und mir?«


        »Richtig. Und nicht alle haben gute Absichten.«


        »Aber Sie?«


        »Ich will es Ihnen gern erklären, Herr Calvino. Wenn ich ein Glas Wasser und ein Aspirin bekommen könnte. Es ist nämlich eine ziemlich lange Geschichte.«


        Calvino schaute Diba an. Der erhob sich demonstrativ langsam und verließ den Raum, als wäre es der Tag seiner Pensionierung. Als er zurückkam, brachte er natürlich weder Wasser noch Aspirin mit. Der Schafficker liebte blöde Überraschungen.


        Calvino wanderte schon einige Zeit in seinen schwarzen Giorgio-Halbschuhen mit Krokomuster auf und ab. Er war entweder kein guter Vernehmer, oder er tat so. In diesem Fall war er ein guter Schauspieler.


        »Ehrlich gesagt, ist es mir ganz recht, wenn Sie eine Weile nichts sagen, Herr Kowalew«, behauptete Calvino. »Gerade wenn andere schweigen, mache ich mir so meine Gedanken. Und ich denke, es geht Ihnen um den Jungen. Um nichts anderes als den Jungen. Und trifft sich das nicht ganz wunderbar?« Calvino blieb stehen und beugte sich zu ihm hinunter. »Denn auch uns geht es um den Jungen.«


        »A case of mutual interests«, stellte Sascha lächelnd fest.


        Ein Polizist in Uniform brachte ein Fläschchen Wasser und Tabletten und gab beides Calvino. Der goss das Wasser in einen Plastikbecher, ließ eine Brausetablette hineinfallen und schob den Becher Sascha zu. Der wartete, bis sich die Tablette aufgelöst hatte. Die Kette ließ ihm gerade genug Spielraum, um den Becher zu heben und den Inhalt hinunterzukippen.


        »Ich wüsste gern, Herr Kowalew, wann Sie den Jungen zum ersten Mal gesehen haben.«


        Sascha stellte den Becher mit einem Seufzer der Erleichterung auf den Tisch zurück. Wasser lief ihm übers Kinn. Er roch die Waldluft, als er an den Moment der Begegnung dachte. War es wirklich erst vor drei Tagen gewesen? Der Mond hatte hell geschienen, die Wärme des Tages war noch spürbar. Ein schwarzhaariges, dunkelhäutiges Mädchen stieg aus dem Kombi. Das Mädchen schaute ihm in die Augen, und in diesem Moment war tief in seinem Inneren etwas zersprungen, das sich nie wieder zusammenleimen ließ. Noch nie war er vor Kinderaugen so erschrocken. Es war, als blicke er in seine eigene Seele.


        »Ich habe ihn vor drei Nächten gesehen.«


        »Wo?«


        »Im Amsterdamse Bos, bei der alten Villa.«


        »Was haben Sie da gemacht?«


        »Ich habe eine… Zusammenkunft organisiert.«


        »Eine Zusammenkunft zwischen wem?«


        »Zwischen dem Kind und… einer anderen Person. Die Villa war der Treffpunkt.«


        »Einer anderen Person? Von wem sprechen wir?«


        »Von einem Mann, der Maßanzüge trägt, für sein Alter zu schwer ist, zweifellos Vater und Ehemann. Einem einflussreichen Mann, der sich für unantastbar hält. Einem machtgierigen Mann ohne Moral.«


        »Interessant, Herr Kowalew. Ich frage Sie, wer der Mann war, mit dem der Junge zusammengebracht werden sollte, und Sie antworten mit einem Zitat aus Reader's Digest.«


        »Weil ich Ihnen etwas klarmachen will. Der Mann, von dem wir sprechen, hat in seiner Machtgier Grenzen überschritten, von denen Sie und ich nicht einmal geahnt hätten, dass sie existieren. Dieser Mann hat herausgefunden, dass er nichts so genießt wie Macht. Für diesen Mann gibt es keine größere Lust als die, das Leben eines wehrlosen Kindes in der Hand zu haben.«


        Eine unheilvolle Stille erfüllte den Vernehmungsraum.


        »Wer ist der Mann?«, fragte Calvino heiser.


        »Bevor ich Ihnen das sage, möchte ich gern erzählen, was der Begegnung vorangegangen ist, falls Sie einverstanden sind.«


        Calvino schaute ihn verblüfft an, rieb sich übers Gesicht und lächelte dann boshaft.


        »Ich habe eine bessere Idee. Wir machen ein bisschen Urlaub. Wir flanieren über irgendeinen Boulevard, wir faulenzen am Strand, wir denken über unsere Sünden nach, und wenn wir schön braun gebrannt und erholt sind, gut gegessen und alle Weinkeller leergetrunken haben, kommen wir noch einmal auf die Frage zurück.« Während dieses Monologs nahm er Fotos aus einer Mappe und legte sie ungeduldig nebeneinander auf den Tisch. »Oder wir gehen die Ereignisse chronologisch durch«, schnarrte er. »Dann kommen wir ganz von selbst auch zu Namen, vermute ich.«


        Sascha betrachtete die Fotos. Fundstellen von Gegenständen und Spuren in der Villa und um sie herum, markiert mit Nummern. Ein blutiger Ohrhänger in Nahaufnahme und eine halb vergrabene Kindersandale.


        »Sowohl in der Villa als auch davor ist geschossen worden. Innen und außen wurden Patronenhülsen, Blut und Schleifspuren gefunden. Können Sie mir sagen, was dort passiert ist, oder wollen Sie auch darauf später zurückkommen, nach den Sommerferien?«


        Er starrte Calvino unbewegt an und erlebte noch einmal den Moment, in dem er dem Jungen und seinem Bewacher in die Villa gefolgt war. Mit gezogener Pistole, aber noch ohne Plan. Zunächst war alles wie von selbst gegangen. Er hatte den Schalldämpfer aufgeschraubt, gewartet, bis der Junge nicht mehr in die Schusslinie geraten konnte, und geschossen.


        »Ich bin ins Haus gegangen und habe da den ersten Mann unschädlich gemacht.«


        »Und dann?«


        »Dann bin ich mit dem Jungen nach draußen.«


        »Was ist schiefgegangen?«


        »Alles. Ich hatte den Schalldämpfer benutzt, aber der Mann draußen musste den Schuss gehört haben. Er hat auf mich gewartet. Die Kugel hat meine Brust gestreift.«


        »Sie haben ausnahmsweise keine Schutzweste getragen?«


        Sascha seufzte. So viel Sarkasmus konnte sogar er jetzt schlecht ertragen.


        »Und der Junge?«


        »Ist in den Wald gerannt. Auf meinen Befehl.«


        »All das geschah, bevor der Mann, dessen Identität Sie noch nicht preisgeben wollen, den Schauplatz betrat, nehme ich an?«


        »Während der Schießerei habe ich seinen Wagen kommen sehen. Er drehte sofort um. Er war weg, bevor ich den zweiten Mann ausgeschaltet hatte. Dann hörte ich ein Bremsgeräusch und den Aufprall.« Sascha schwieg und atmete ein paarmal tief durch. »Egal, wie klein und leicht ein Körper ist… selbst wenn man einen Hasen anfährt, gibt es schon einen lauten Schlag. Ich wusste gleich, dass es der Junge war.«


        »Haben Sie nachgesehen?«


        »Ich bin zwischen den Bäumen her den Hang hinuntergegangen, in Richtung Straße. Ich war vielleicht auf halbem Weg, als ich wieder ein Auto bremsen hörte, und dann einen dumpfen Knall. Als ich näher kam, sah ich eine Frau aus einem Wagen steigen, mit dem sie gerade gegen einen Baum gefahren war. Sie war in Panik und rief irgendetwas in ihr Handy. Der Junge lag regungslos auf der Straße.«


        »Warum sind Sie nicht zu ihm gegangen?«


        »Ich dachte, er wäre tot.«


        Calvino hob die Augenbrauen. »Und dann?«


        Sascha schwieg. Er suchte nach Worten, um den Moment zu beschreiben, fand aber keine. Wahrscheinlich gab es einfach keine Worte für das, was er empfunden hatte, als er den Jungen so daliegen sah.


        »Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte Calvino, und Sascha merkte, dass er es diesmal ernst meinte. »Ein toter Mann lag in der Villa, ein toter Mann davor, und auf der Straße jetzt auch noch ein totes Kind. Sie wussten, dass bald die Polizei und ein Rettungswagen kommen würden. In der kurzen Zeit bis dahin konnten Sie nur noch eins tun: möglichst viele Spuren in der Villa und um sie herum beseitigen. Habe ich Recht?«


        Sascha nickte. Er hatte beide Männer zu dem Kombi geschleift und hineingewuchtet, hatte den Wagen auf die Lichtung gefahren, die Nummernschilder abgeschraubt, einen Kanister Benzin auf das Auto gegossen und es angezündet. Das Feuer hatte den ersten Teil seines Rückwegs beleuchtet. Er schilderte alles genau.


        Eine zweite Fotoserie folgte, ebenso hastig auf dem Tisch ausgebreitet wie die erste. Er sah das ausgebrannte Gerippe des Kombis, dann die Bilder aus dem Gruselkabinett: zwei verkohlte Leichen auf dem verchromten Tisch der Gerichtsmedizin.


        »In der Villa und davor wurden Patronenhülsen gefunden, passend zum Kaliber des Projektils, das bei der Leichenschau dem Brustbein einer der beiden männlichen Leichen aus dem Kombi entnommen wurde.«


        »Gute Arbeit.«


        »Ganz eindeutig ist die Sache erst nach einem Abgleich der Hülsen mit der Pistole, die Sie heute Abend bei sich hatten.«


        Sascha konnte es nicht lassen, er versuchte, mit seinen gefesselten Händen zu applaudieren.


        Calvino ließ sich nichts anmerken. »Aber eins verstehe ich immer noch nicht, Herr Kowalew: Welchem Umstand habe ich eigentlich Ihre eifrige Mitarbeit zu verdanken?«


        Sascha lächelte schwach. »Ich habe versucht, ein Kind zu retten, und dabei zwei Männer umgebracht, für die ein Menschenleben nicht mehr Wert besaß als ein Stapel Dollarscheine. Soll ich daraus ein Geheimnis machen?«


        »Nein«, antwortete Calvino. »Wie Sie auch kein Geheimnis aus der Identität des Mannes zu machen brauchen, für den der Junge bestimmt war.«


        »Wie schon gesagt, ich will Ihnen gern helfen. Aber ich finde, zuerst sollten wir eine Vereinbarung treffen, die unseren gemeinsamen Interessen gerecht wird.«


        »Haben wir die denn tatsächlich?«


        »Mehr, als Sie glauben. Ich kann Ihnen nicht nur einen Namen nennen, sondern mehrere. Und ich habe noch ganz andere Informationen. Wertvolle Informationen.«


        »Wie wertvoll?«


        »Nach niederländischem Maßstab wertvoll genug, um Ihre Regierung ins Wanken zu bringen. International gesehen wertvoll genug, um ein sehr schlechtes Licht auf ein Milliardenimperium zu werfen. Also ziemlich wertvoll, würde ich sagen.«


        »Woher weiß ich, dass Sie nicht bluffen?«


        »Die Organisation, für die ich arbeite, dürfte inzwischen erfahren haben, dass ich hier bin, und zweifellos wird ihr auch der Grund bekannt sein. Unnötig zu erwähnen, dass man nicht gerade erfreut über meine Aktion sein wird. Erst recht nicht, wenn man merkt, dass ich zumindest einen Teil der Karten auf den Tisch gelegt habe. Seit heute Abend lebe ich sozusagen auf Abruf, Herr Calvino. Den Luxus zu bluffen kann ich mir gar nicht leisten.«


        »Ich nehme an, dass Sie eine Gegenleistung für Ihre Informationen erwarten.«


        »Ein internationales Zeugenschutzprogramm.«


        Zum ersten Mal gab Diba in seiner Ecke ein Geräusch von sich. Es erinnerte entfernt an einen Blitzeinschlag in einen Schaltkasten.


        »Herr Kowalew«, sagte Calvino äußerlich gleichgültig, »angenommen, es würde uns tatsächlich gelingen, Sie in einem solchen Programm unterzubringen, Sie bleiben trotzdem Beschuldigter und werden sich für Ihre Straftaten verantworten müssen.«


        »Das bezweifle ich nicht«, antwortete Sascha, »aber wenn man hört, was ich zu sagen habe, wird sich das Strafmaß noch schneller verringern, als der Eurokurs zur Zeit fällt.«


        »Wenn Sie wirklich über derart wertvolle Informationen verfügen, Herr Kowalew, sollten Sie uns schon ein bisschen mehr sagen, als Sie bis jetzt getan haben. Sehen Sie, ich muss eine Reihe von Leuten davon überzeugen, dass es wichtig wäre, Sie als Zeugen zu schützen. Das kann ich nur, wenn ich ein paar konkrete und überprüfbare Informationen vorlegen kann. Vage Behauptungen wie die, dass Sie unsere Regierung ins Wanken bringen können, reichen da nicht. Das glauben nämlich auch eine Menge Niederländer da draußen.«


        »Ich kann Ihnen den Namen meines Auftraggebers und seines großen, mächtigen, mafiosen, weltweiten Imperiums nennen.«


        »Und von welchem Auftraggeber und welcher Firma sprechen wir, Herr Kowalew?«


        »Walentin Lawrow und AtlasNet.«


        »Weiter.«


        »Ich kann Ihnen sagen, welche niederländischen Unternehmer und Politiker von meinem Auftraggeber gekauft worden sind.«


        »Zum Beispiel?«


        »Armin Lazonder.«


        »Näheres bitte.«


        »Das New Golden Age Project ist eine groß angelegte Geldwäscheaktion von Lawrow. Als Gegenleistung erwartet er die Konzession für den Ausbau eines leeren Gasfelds zum größten Erdgasspeicher Europas. Nicolas Anglade hatte bei seinen Nachforschungen diese Verbindung entdeckt, und Anglade ist tot.«


        »Es war Selbstmord.«


        »So stand es in den Zeitungen, und so wurde es in den Nachrichten dargestellt, ja. Aber bei Selbstmord, das Wort sagt es ja, tut man selbst das Entscheidende. Bei Anglade haben das vor allem andere getan.«


        »Und dafür haben Sie Beweise?«


        »Natürlich habe ich dafür Beweise. Und, by the way, Sie wollten doch wissen, für wen der Junge bestimmt war.«


        »Für wen?«, fragte Calvino jetzt wirklich ungeduldig. »Wer war es?!«


        Sascha nannte den Namen.


        Calvino machte ein Gesicht, als wäre ihm der Leibhaftige erschienen.
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        Während der Vernehmung hatte Marouan sich zurückgehalten. Mit Mühe hatte er seine Wut unterdrückt, doch der Rachedurst wurde größer. Wider besseres Wissen hoffte er auf ein Wunder: dass Kowalew plötzlich für immer den Verstand verlieren, an akutem Herzversagen oder durch einen epileptischen Anfall sterben würde. Musste nicht die Hand Gottes eingreifen, weil Marouan selbst in seiner menschlichen Unzulänglichkeit vorhin versagt hatte?


        Doch je mehr Kowalew in seiner raffinierten Scheinoffenheit aussagte, desto weniger Hoffnung blieb Marouan. Kowalew gab sich als Feind des Verbrechens. Es klang fast wie ein Heldenepos: »Reuiger Gangster erschießt zwei Kinderhändler, um wehrlosen Jungen zu retten.«


        Was war der Kerl doch kooperativ! Die angeblich so wertvollen Informationen waren sein Joker, und den setzte er gekonnt ein. Die ganze Vernehmung glich einem Schnellkurs »Wie krieche ich der Polizei ganz tief in den Arsch, um in den Zeugenschutz zu kommen?«


        Und bei Calvino erreichte er genau das, was er wollte.


        Es war nur noch ein winziger Schritt bis zu Marouans Entlarvung. Seine Kollegen und Vorgesetzten würden erfahren, dass er spielsüchtig war, jahrelang ein Doppelleben geführt, für das nötige Kleingeld einem Schwerverbrecher geholfen und sie alle bewusst getäuscht hatte.


        So weit durfte es nicht kommen, so weit konnte es einfach nicht kommen.


        »Ich hab ihn genau beobachtet, Cal«, sagte Marouan aufgeregt, nachdem sie den Rekorder abgeschaltet hatten und auf den Flur hinausgegangen waren. »Einer von uns muss das ja tun, oder?«


        »Was willst du damit sagen?«


        »Der Kerl verarscht uns. Kowalew ist ein verlogener Drecksack, der nur seine Haut retten will. Deshalb tut er so, als ob er wichtige Informationen hätte. Die hat er aber gar nicht. Er will nur Zeit gewinnen.«


        Calvino sah ihn durchdringend an. »Kennt ihr euch?«


        »Wie kommst du darauf?«


        »Ihr seht euch an wie alte Bekannte. Und du sprichst auch über ihn, als ob du ihn schon länger kennen würdest.«


        »Spinnst du?«


        »Vorhin auf der Autobahn hast du ihn gleich auf Englisch angesprochen.«


        »Er ist Russe, verdammt noch mal.«


        »Woher wusstest du das? Hatte er eine russische Fahne in der Hand?«


        »Siehst du? Ich hab ja gesagt, er verarscht uns. Und dich hat er offenbar schon so weit, dass du deinen eigenen Kollegen für einen Lügner hältst.«


        »Warum hast du ihn ›fucking Rasputin‹ genannt?«


        »Ich hatte gezielt auf ihn geschossen. Er hätte tot sein müssen.«


        Es blieb einen Moment still. Joshua sah ihn forschend an.


        »Warum hätte er tot sein müssen?«


        Marouan erschrak. Er musste aufpassen, was er zu Calvino sagte.


        »Fang jetzt nicht mit Wortklaubereien an. Du und deine ewige Wortklauberei! Ich hab ihm in die Brust geschossen. Es ging um Sekunden.«


        »Wir reden noch darüber, okay?«


        »Worüber reden wir noch? Da drin sitzt ein Kerl, der einen Rettungswagenfahrer erschießen wollte, und du lässt dich von ihm einwickeln! Vielleicht sollten wir darüber mal reden?!«


        »Nenn mir einen, nur einen einzigen Grund, warum dieser Mann kein Kronzeuge sein soll, Diba. Was er über die Schießerei in und bei der Villa gesagt hat, über den Kombi und so weiter, stimmt alles mit unseren Erkenntnissen überein. Dann ist da seine Verbindung zu AtlasNet, sein Wissen über den Fall Anglade und den Selbstmord, der angeblich keiner war, und wenn es stimmt, was er behauptet, haben wir es bald mit einem Wirtschaftsminister zu tun, der seinen Rücktritt erklären muss. Natürlich, Kowalew ist selbst Täter, aber warum sollte er nicht Kronzeuge sein können?«


        »Du hast ganz richtig gesagt: wenn. Wenn es stimmt, was er behauptet. Aber es stimmt nicht, das garantiere ich dir. Es ist unglaubwürdiges Gerede. Ein gewissenloser Krimineller, verzaubert von einem kleinen afghanischen Jungen? Leben wir auf einmal in einem Walt-Disney-Film?«


        »Sobald Tomasoa zugestimmt hat, setzen wir uns mit dem Staatsanwalt in Verbindung und sagen unserem russischen Freund unter bestimmten Bedingungen Zeugenschutz zu. Gerede oder nicht.«


        Calvino ging mit großen Schritten weiter den Flur entlang, blieb abrupt stehen und drehte sich um.


        »Muss ich das allein klären?«


        »Tu, was du für richtig hältst. Ich trau dem Kerl nicht über den Weg.«


        »Wie du willst.«


        Er ging weiter. Marouan schaute ihm nach, kehrte in den Vernehmungsraum zurück und bat den Polizisten, der bei Kowalew geblieben war, Kaffee zu holen. Als er verschwunden war, schloss Marouan die Tür und drehte sich zu Kowalew um, der ihn hinterhältig angrinste.


        »Du machst dir in die Hose, stimmt's, Diva?«


        »Wieso?«


        »Weil du weißt, was passiert, wenn ich richtig auspacke. Oder hoffst du vielleicht noch, dass ich dich verschone? Hoffst du das? Kannst du mir sagen, warum ich das tun sollte, nachdem du auf mich geschossen hast?«


        Marouan ging zum Tisch und beugte sich vor.


        »Weil ich deine einzige Chance bin, darum.«


        Er griff in seine Jacketttasche, holte den Handschellenschlüssel heraus und schwenkte ihn wie ein Messdiener das Glöckchen.


        »Wir könnten es wie einen Kampf aussehen lassen.«


        Kowalew starrte ihn an. Fassungslos zuerst, aber in diese Fassungslosigkeit mischte sich bald Zorn.


        »Ich wollte mit dem Jungen verschwinden, verstehst du? Verschwinden. Dann wärst du mich los gewesen. Und ich dich. Wir wollten improvisieren, du und ich. Es sollte unser letzter gemeinsamer Auftritt werden, und du solltest das Solo spielen. Erinnerst du dich, du Arschloch? Ich habe dir diesen Killer aus Moskau auf einem silbernen Tablett serviert und mit ihm die beste Gelegenheit, groß rauszukommen. Aber du lässt ihn entkommen! Er schießt auf einen Polizisten, und du lässt ihn entkommen!«


        Marouan spürte, dass er kreidebleich wurde. Er warf den Schlüssel in eine Ecke und hielt sich am Tischrand fest. Kowalew war noch nicht fertig.


        »Ich sage dir, was du bist, Diva. Ein Hund bist du, ein verlauster Straßenköter, der nicht mal den Knochen findet, den man ihm zuwirft. Du wolltest mich erschießen. Ich werde dafür sorgen, dass man dich wie einen Klumpen Scheiße in die Kanalisation spült!«


        Marouan wunderte sich, wie ruhig er trotz seiner rasenden Wut um den Tisch herum zu Kowalew ging. Und plötzlich konnte er in Kowalews Augen etwas sehen, das er in all den Jahren nie darin gesehen hatte.


        Angst.


        Todesangst, um genau zu sein.


        Er sah, dass Kowalew genau wusste, was ihm in dem geschlossenen Vernehmungsraum bevorstand.
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        »Auch das noch«, sagte Tomasoa. Er setzte sich hin und musste sich offenbar sehr zusammennehmen, um nicht gleich wieder aufzuspringen. Noch nie hatte Calvino seinen Chef so unruhig erlebt.


        »Wir werden den Fall ans Landespolizeikorps abgeben müssen, da gibt es eine Spezialabteilung für Kronzeugen. Sie wird die weiteren Vernehmungen durchführen. Wir dürfen es nicht.«


        »Warum können wir das nicht selbst tun, Chef?« Joshua konnte seine Enttäuschung kaum verbergen.


        »Ich habe nicht gesagt, dass wir es nicht können, wir dürfen es nur nicht. Die Kollegen dort werden Kowalews Angaben bis ins Detail überprüfen. Das ist mühsame Kleinarbeit und wäre vermutlich sowieso nichts für uns, glauben Sie mir. Erst wenn sie jeder Anschuldigung unseres russischen Freundes nachgegangen sind, werden sie ihm einen Deal vorschlagen. Bis dahin sind wir in diesem Fall zur Untätigkeit verurteilt. Nicht nur alle guten Dinge sind drei, Calvino, auch alle schlechten. Heute wäre fast einer unserer Kollegen erschossen worden, den Täter haben wir entkommen lassen, und jetzt müssen wir einen Beschuldigten als möglichen Kronzeugen abgeben. Ich habe schon bessere Tage erlebt.«


        »Wahrscheinlich ist das noch nicht alles, Chef«, sagte Joshua zögernd.


        »Weitere Katastrophen?«


        »Eine Sache, die mich schon länger beschäftigt.«


        »Wenn es um psychische Probleme geht, ist das nicht der richtige Ort, das wissen Sie. Hier steht keine Couch.«


        »Ich habe den Eindruck, dass Diba ihn kennt.«


        »Wen?«


        »Kowalew. Die beiden verständigen sich ohne Worte. Sie kennen sich, da bin ich mir sicher.«


        Tomasoa antwortete nicht. Er stand langsam auf, ungewöhnlich langsam, ging ans Fenster und blieb bewegungslos stehen, die Hände in den Taschen.


        »Sie sind sich der Bedeutung Ihrer Worte bewusst, Calvino?«, fragte er schließlich.


        »Ich glaube, ja.«


        »Und es ist bestimmt nichts Persönliches?«


        »Natürlich ist es etwas Persönliches, Chef. Ich habe Diba lange bewundert. Ich wollte unbedingt mit ihm zusammenarbeiten. Aber irgendwann muss er auf die schiefe Ebene geraten sein. Und Tag für Tag geht es weiter bergab. Seit heute Abend habe ich es einfach satt. Ich kann ihn nicht länger schützen.«


        Tomasoa drehte sich um. Joshua sah die tiefen Furchen, die sein Gesicht in eine fast boshafte Fratze verwandelten.


        »Und gründet sich Ihr Verdacht außer auf Enttäuschung auch auf Tatsachen?«


        »Als Diba mich heute in aller Frühe aus dem Bett geholt hat und behauptete, dass ein Attentat auf den Jungen verübt werden soll, war mir schon klar, dass irgendetwas faul ist. Denn er war sich anscheinend hundertprozentig sicher, wollte aber nichts Genaues über die Herkunft seiner Information sagen. Nur, warum verschweigt man dem eigenen Kollegen seinen Informanten? Während der Vernehmung vorhin wusste ich plötzlich, weshalb. Seltsamerweise, ohne dass ich direkt danach gefragt hätte.«


        Tomasoa schaute ihn schweigend an. Mit einer Handbewegung forderte er ihn zum Weitersprechen auf.


        »Als Kowalew sagte, dass er die beiden Männer getötet hat, um den Jungen zu schützen, und dass er ihn nach dem Unfall für tot hielt, da wurde mir plötzlich alles klar. Aus der Presse hat er erfahren, dass der Junge überlebt hat. Und er wusste, dass die Artikel im Nederlander und dann diese Nachrichtenshow schlafende Hunde geweckt haben. Es war Kowalew, der den Jungen vor diesen Hunden schützen wollte und Diba den Tipp gegeben hat.«


        Tomasoas Unruhe war verschwunden. Sie hatte anscheinend bleierner Resignation Platz gemacht, die ihn zu seinem Schreibtischstuhl zurückzog.


        »Als ich erst einmal so weit war, kannte ich auch die Antwort auf die Frage, woher Kowalew von dem Transport wusste.«


        »Gut«, murmelte Tomasoa. »Wenn Sie mit Ihren Folgerungen richtig liegen, haben wir also einen Maulwurf unter uns. Es scheint mir sinnvoll, dass Sie jetzt in den Vernehmungsraum zurückkehren und Kowalew zu genau diesen Punkten befragen. Bitten Sie Diba, zu mir zu kommen.«


        Joshua zögerte. »Können Sie mich vorläufig aus dem Spiel lassen, Chef?«


        Tomasoa nickte.


        Bedrückt ging Joshua zurück. Er machte einen Umweg über die Kantine, wo er sich ausnahmsweise einen Espresso aus dem Automaten holte. Er trank einen Schluck und kippte den Rest angewidert weg.


        Schon im Flur hörte er einen Mann aufgeregt telefonieren. Ein uniformierter Kollege kam leichenblass aus dem Vernehmungsraum, in dem Kowalew saß. Joshua ging hinein. Dibas Handverbände waren rot von Blut. Kowalew lag mit dem Kopf auf dem Tisch, auf dem sich schon eine große Lache gebildet hatte.


        »Ich hab… versucht, es zu verhindern«, stammelte Diba. »Er fing plötzlich an, mit dem Kopf auf den Tisch zu schlagen… Ich hab versucht, es zu verhindern…«


        Joshua legte Zeige- und Mittelfinger auf Kowalews Halsschlagader und glaubte einen sehr schwachen Puls zu fühlen.


        Als er aufblickte, war Diba verschwunden.
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        Farah stand auf einer menschenleeren Terrasse des hässlichen Bauwerks, das auf steinernen Pfählen weit ins Meer hineinragte. Tief unter ihr schwappte dunkles Nordseewasser träge gegen den Beton. Ansonsten herrschte eine unheilverkündende Stille.


        Seit der Katastrophe auf der Autobahn schien die Schwerkraft stärker an ihr zu ziehen. Bewegungen kosteten mehr Kraft, sogar ihr Verstand arbeitete langsamer. Es lag aber nicht nur an dem Unfall und den Ereignissen danach, sondern an allem, was in den vergangenen Tagen geschehen war.


        Vor einer Stunde hatte sie noch in der Notaufnahme am Kopfende der Liege gesessen, auf der Paul behandelt wurde. Er hatte auf dem Bauch gelegen, und eine Krankenpflegerin hatte konzentriert Glassplitter aus seinem Rücken gezogen, die Wunden desinfiziert und mit Pflastern versehen. Paul gab sich tapfer, fragte Farah munter über ihre Begegnung mit Lawrow aus und berichtete fast stolz, wie er in Ponte City an seine anderen Verletzungen gekommen war. Typisch Jungs. Anschließend war sie mit ihm zur internistischen Station gegangen, wo Edward wegen Atembeschwerden und Herzrhythmusstörungen behandelt wurde. Man hatte seine Lunge geröntgt, ein EKG gemacht und nichts Schwerwiegendes entdeckt, trotzdem behielt man ihn zur Beobachtung bis zum Vormittag da.


        Sobald sie konnte, war sie zur Intensivstation gegangen, vollkommen unvorbereitet auf das, was sie dort erfuhr. Mariska berichtete ihr über den Brand, die Schüsse auf die Pflegepuppe und auf den Polizisten, den Transport. Der Junge war wohlbehalten in der Kinderintensivstation des Maaspoort Hospitaal angekommen.


        Dann hatte der Mann angerufen.


        »Frau Hafez, die Ärztin hat mir gesagt, dass ich mich an Sie wenden soll.«


        »Welche Ärztin?«


        »Dr.Bernson. Es geht um den angefahrenen Jungen.«


        »Was ist mit ihm?«


        »Ich weiß, wie es passiert ist… wie alles zusammenhängt.«


        »Sagen Sie es mir.«


        »Nicht am Telefon. Das geht nicht.« Es klang gequält.


        »Wann kann ich Sie sprechen?«, hatte sie gefragt.


        Und deshalb stand sie nun hier, spät am Abend, und blickte von der verlassenen Seebrücke auf die Lichter von Scheveningen.


        »Frau Hafez?«


        Farah drehte sich um und sah einen Mann, dessen Allerweltsgesicht sie unter normalen Umständen wohl bald wieder vergessen hätte. Alles an ihm war unauffällig, abgesehen vielleicht von dem grauen Teint, den leicht hängenden Wangen, dem schmalen Mund und den starken Brillengläsern, die seine Augen fast karikaturhaft vergrößerten. Seine Körperhaltung, sein Gesichtsausdruck, sogar seine Kleidung drückten Unnahbarkeit aus. Es war aber nicht die Reserviertheit von Leuten aus vermeintlich besseren Kreisen, eher die unterwürfige Variante. Dieser Mann schien dafür geschaffen zu sein, an einem grauen Oktobertag im Regen auf einem Deich zu stehen, ohne aufzufallen.


        »Ich kenne Sie aus dem Fernsehen«, sagte er mit einer Stimme, die nach zwei Schachteln Zigaretten pro Tag klang. »Das waren doch Sie, bei dieser Kampfsportveranstaltung?«


        »Wenn Sie die im Carré meinen, ja, das war ich.«


        »Haben Sie irgendwem von unserem Treffen erzählt?«


        »Mein Chef weiß davon.«


        »Ich will kein Aufsehen, verstehen Sie. Ich will nur reinen Tisch machen. Niemand hat je etwas geahnt. Nicht einmal meine Frau.«


        »Was geahnt?«


        »Von den beiden Leben, die ich führe. Schon seit Jahren.«


        Er machte einen neurotischen Eindruck. Vielleicht neigte er zu krankhaftem Grübeln und hatte niemanden, mit dem er reden konnte.


        »Welche zwei Leben sind das?«


        Anscheinend hatte er ihre Frage nicht gehört, er war ganz eingekapselt in das, was er unbedingt loswerden wollte.


        »In beiden Leben bin ich loyal gewesen, verstehen Sie. Aber irgendwann muss man sich entscheiden. Wenn man es nicht selbst tut, entscheiden andere für einen. Ich wollte, ich hätte das früher bedacht. Jetzt ist es zu spät.«


        Ein sinkendes Flugzeug bohrte sich durch die niedrige Wolkendecke. Über den Hochöfen in der Ferne färbte sich ein Stück Abendhimmel orangerot.


        »Gehorsam ist die höchste Tugend. Das hat mein Vater immer gesagt. So bin ich erzogen worden. Mit großem Respekt vor Höhergestellten. Ich habe geglaubt, dass man im Leben bekommt, was man verdient, wenn man gehorsam ist.«


        »Und heute glauben Sie das nicht mehr?«


        »Glaube hält einen aufrecht, Frau Hafez. Wenn man anfängt zu zweifeln, fällt man. Ich glaube an nichts mehr. Nicht nach dem, was mit dem Jungen passiert ist.«


        Er schaute weg, offenbar aus Scham, und starrte eine Weile schweigend auf das unruhige Gewoge unter ihnen.


        »Ich war immer neugierig auf die Welt da unten. Unter Wasser, meine ich. Aber ich bin kein Taucher. Ich traue mich nicht mal mit einem Schnorchel ins Wasser. Zu Hause habe ich ein paar Aquarien. Während meine Frau fernsieht, beobachte ich, was sich unter Wasser tut.«


        Er sah sie wieder mit seinen traurigen, leicht geröteten Augen an und holte ein Päckchen Marlboro aus der Tasche. »Haben Sie was dagegen?«, fragte er. Farah schüttelte den Kopf. Er hustete und verzog den Mund zu einem entschuldigenden Grinsen. »Mein Arzt ermahnt mich schon lange, damit aufzuhören. Tja, auch so eine Entscheidung, nicht wahr?« Er blies den Rauch von sich fort. »Wir verbergen alle irgendetwas, Frau Hafez. Weil wir uns dafür schämen, weil es uns kleiner macht. Oder wir versuchen, davor wegzulaufen. Bis es uns einholt.«


        Farah betrachtete ihn. Er machte ihr keine Angst, sie hielt ihn nicht für gefährlich. Das Banale seiner Person nervte sie sogar ein wenig. Andererseits waren ja manchmal die schlimmsten Psychopathen äußerlich besonders unauffällig. Sie waren in ihrer Kleinbürgerlichkeit gefangen und konnten ihr immer nur für einen Augenblick entkommen, durch Verbrechen, in denen sie einen Teil ihrer verlorenen Identität wiederfanden. Der Mann vor ihr schien dieser Beschreibung zu entsprechen. Ein unauffälliger Mann, ein Mann ohne Gesicht, der vielleicht gerade deshalb zu den schrecklichsten Taten fähig war.


        »Glauben Sie mir, Frau Hafez, ich habe unter Zwang gehandelt. Nicht aus freien Stücken. Aber ich will nicht, dass meine Frau für das büßen muss, was ich getan habe. Ihr darf nichts passieren. Ich habe gespart, es ist Geld für sie da. Ich hoffe, sie kann mir verzeihen, dass ich ihr nie von meinem anderen Leben erzählt habe. Aber ich fürchte, das wird sie nicht. Es liegt nicht in ihrer Art.«


        Er schwieg wieder. Farah wusste nicht, ob er es genoss, die Sache so spannend zu machen, oder ob er einfach Angst vor dem hatte, was er sagen wollte.


        »Sind Sie gläubig?«, fragte er.


        »Ich gebe mir Mühe«, antwortete Farah.


        »Man weiß, dass da nichts ist, und deshalb möchte man an etwas glauben«, meinte der Mann.


        »Sie haben mich angerufen«, sagte Farah kühl. »Sie wollten mir etwas mitteilen. Was ist es, das Sie wissen?«


        Die Wellen schlugen jetzt etwas heftiger gegen die Betonpfähle. Der Mann klammerte sich ans Geländer, als ziehe ihn etwas in die Tiefe.


        »Ich fahre ihn jetzt schon seit drei Jahren, meinen Chef. Als ich ihn zum ersten Mal sah, dachte ich, er wäre dieser deutsche Bundeskanzler, wie hieß der noch? Helmut Kohl. Groß und dick, und eine herrische Art. Von einem Mann wie dem denkt man gleich, der weiß, worauf es in der Welt ankommt. Sonst wäre er auch nicht so weit nach oben gekommen. Dem gehorcht man. Ich musste mich zur Verschwiegenheit verpflichten. Ich weiß, was von einem Chauffeur erwartet wird. Es entsteht auch eine Art persönliche Bindung. Loyal und verschwiegen muss man sein, und das fiel mir nicht schwer. Bei jemandem wie Lombard als Chef war das ganz selbstverständlich.«


        »Sie meinen den Wirtschaftsminister?!«


        »Ich wollte gern mehr für ihn tun, als ihn nur von A nach B zu karren. Ich wollte jemand sein, auf den er sich verlassen kann. Wir waren ein gutes Team, Lombard und ich. Aber immer mit der nötigen Distanz. Wir sind keine Freunde geworden. Das hätte ich auch nicht gewollt. Es hätte alles nur komplizierter gemacht.«


        Er zündete sich eine zweite Zigarette an und inhalierte, als gäbe ihm das die Kraft zum Weitersprechen.


        »Als er mich das erste Mal spät abends angerufen hat, sagte er, ich sollte nicht vergessen, dass ich ihm Verschwiegenheit versprochen hätte. ›Was man verspricht, muss man auch halten‹, sagte er. Ich fragte mich, warum er das so betonte, wo ich doch schon seit Monaten für ihn arbeitete. Ich sollte ihn zu einem Park fahren. Ich erinnere mich noch, dass da Bäume mit ganz lang herunterhängenden Zweigen standen, ich weiß nicht, wie die heißen.«


        »Trauerweiden«, antwortete Farah und dachte: wie passend.


        »Er sagte, ich sollte warten. Kurz danach kam er mit einem Jungen zurück, der irgendwie orientalisch aussah.«


        »Wie alt war der Junge?«


        »Sehr jung. Auf jeden Fall minderjährig. ›Fahr einfach ein bisschen durch die Gegend‹, sagte Lombard, und ich fuhr und ich sah im Rückspiegel, was hinten passierte, was die beiden taten.«


        Er nahm ein paar tiefe Züge und begann fürchterlich zu husten. »Entschuldigung«, sagte er, als er wieder gleichmäßig atmete. »Wenn ich Ihnen sagen würde, was da alles auf der Rückbank des Wagens passiert ist, Sie würden es nicht glauben. Es war übrigens nicht immer im Wagen, manchmal auch in Hotels, aber nie in den vornehmen, in denen er offiziell wohnte, Sie wissen schon. Anscheinend machte es ihm Vergnügen, wenn alles, was mit diesen Jungen zusammenhing, besonders schäbig war.«


        »Waren Sie dabei, als der afghanische Junge angefahren wurde?«


        Er schien sich zu krümmen. »Das ganze letzte Jahr habe ich Lombard regelmäßig zu abgelegenen Treffpunkten gefahren. Meistens irgendwo in den Wald, manchmal auch auf ein Industriegelände, oder in den Hafen von Antwerpen. Immer waren es verlassene Orte, und immer war es Nacht. Ich musste dann an einer unauffälligen Stelle warten. Wenn er wiederkam, sah er verstört aus. Einmal hatte er Blut an den Händen und an seinem Anzug. Er weinte. Ich habe keine Fragen gestellt. Ich wollte nichts wissen. Ich hab den Wagen dann noch in der Nacht gesäubert.«


        »Was ist im Amsterdamse Bos passiert?«


        »Als wir zu der Villa kamen, sah ich einen Mann rennen. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Dann habe ich Schüsse gehört. Ich habe versucht zu wenden, aber an der Stelle war das schwierig. Lombard geriet in Panik. Als wir wieder auf der Straße waren…« Er brach ab.


        Farah sah, dass er weinte, es war nicht zu hören. Er zog eine Grimasse, als würde er ersticken. Sie wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte.


        »Ich sehe immer noch, wie die Kleine über die Motorhaube fliegt.«


        »Es war ein Junge.«


        »Ja. Aber das wusste ich da noch nicht. Sie tauchte ganz plötzlich vor mir auf, aus dem Nichts. Als hätte sie Flügel gehabt. Ich habe die ganze Zeit ihr Gesicht vor mir. Ihre Augen, als sie auf die Windschutzscheibe knallte.«


        Er wandte den Kopf ab und starrte in Richtung Meer, aber so, als wäre er nicht hier, sondern wieder im Wald, dachte Farah.


        »Es ging alles so wahnsinnig schnell. Ich habe eine Vollbremsung gemacht, aber es war zu spät. Sie prallte vom Wagen ab wie eine Gummipuppe. Aber der Schlag, der Schlag war so laut, ich höre ihn immer noch. Es lässt mich nicht los. Ich kann nicht mehr schlafen. Wenn ich die Augen zumache, höre ich wieder den Schlag und sehe das Gesicht.«


        Seine Stimme zitterte. Er klammerte sich noch fester ans Geländer wie an die Reling eines schlingernden Schiffs auf stürmischer See. Farah empfand kein Mitleid.


        »Ich wollte anhalten, aber Lombard brüllte, dass ich weiterfahren sollte. Immer wieder. Da habe ich Gas gegeben. All das kann nur ein paar Sekunden gedauert haben.« Er sah sie an wie ein verängstigtes Kind. »Es ist seltsam, wie viele Gedanken einem in wenigen Sekunden durch den Kopf gehen können, Frau Hafez. Ich weiß nicht mehr, was ich alles gedacht habe…«


        »Sie sind weitergefahren«, sagte sie frostig.


        »Die ganze Zeit hat er gebrüllt. ›Schneller, schneller.‹ Immer wieder.«


        »Sie müssen alles der Polizei sagen.«


        »Ich weiß«, antwortete er. »Ich weiß. Als ich im Fernsehen dieÄrztin gesehen hatte, habe ich versucht, ihre Telefonnummer herauszubekommen. Das war nicht schwer, ich brauchte nur im Krankenhaus anzurufen. Ihr wollte ich alles erzählen, weil ihr der Junge so leid tat.«


        »Und warum erzählen Sie es mir?«


        »Ich habe in all den Jahren über die Schweinereien geschwiegen, die vor meinen Augen passiert sind. Ich war also daran beteiligt. Ich bin schuldig. Aber ich bin nicht allein schuldig, verstehen Sie?«


        »Ich glaube, ja«, sagte Farah. »Deshalb ist es gut, wenn Sie mit mir kommen.«


        Er beugte sich tief über das Geländer, die Hände gefaltet. Wie ein gläubiger Christ, der gebeichtet hatte und jetzt das Reuegebet sprach.
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        Es war ihm egal, ob sie ihn jetzt fanden. Marouan musste erst unter die Dusche und alles von sich abwaschen. Nur ein harter Strahl sehr heißen Wassers konnte ihn von dem säubern, was noch von Kowalew an ihm klebte. Aber die Zeit war zu kurz, und das Böse, das Kowalew verkörperte, war wie radioaktive Teilchen durch jede Pore seiner Haut gedrungen.


        Nachdem er sich grob abgetrocknet hatte, besprenkelte er sich mit so viel Eau de Toilette, dass ihm davon schwindelig wurde. Er zog frische Unterwäsche und ein blitzsauberes, gebügeltes Oberhemd an. Dann nahm er seinen besten Anzug aus dem Schrank, erst vor einem Monat bei C&A für eine Hochzeitsfeier gekauft.


        Reue und Bedauern, hatte er in der Koranschule gelernt, waren nichts als Qualen des Unglaubens. Die dem Menschen gegebene Zeit war endlich. Und kein Versuch, ihn vor dem Tod zu retten, war gerechtfertigt. Denn es war Gott, der alles Leben und den Tod geschaffen hatte.


        Marouan hatte kein Licht eingeschaltet. Im Dunkeln ging er durch das leere Haus und berührte alles, das Sofa, den Tisch, die Stühle, sogar das tote Marmorimitat der Arbeitsplatte in der Küche, die immer noch nach Desinfektionsmittel roch.


        Was er auch anfasste, es erinnerte ihn an eine andere Zeit, ein anderes Leben, in dem alles einen Sinn gehabt hatte, ein Leben, in dem jedes Ding seinen Zweck in einem großen Ganzen zu erfüllen schien.


        Er schaute in den dunklen Garten hinaus, auf die welken Sträucher, die Platten, zwischen denen das Unkraut wucherte. Jedes Jahr hatte er sich vorgenommen, das in Ordnung zu bringen, und nie war er dazu gekommen.


        Blind zog er aus dem wackligen Musikregal die CD von Umm Kulthum.

        



        Der Corolla stank nach Essensresten, Schweiß und Enttäuschung. Er ließ den Motor an, warf noch einen Blick auf das dunkle Haus und fuhr los. Ein paar Straßen weiter kamen ihm mit hoher Geschwindigkeit zwei Streifenwagen entgegen und fuhren an ihm vorbei.


        In der Altstadt fand er eine enge Parklücke am Rand einer Gracht und ging zu dem Platz mit dem Kopfsteinpflaster. Er dachte an das Lächeln, das er eine Million mal bei Calvino gesehen hatte, und formte seine Lippen, um es zu kopieren. Ein liebenswürdiges und zugleich distanziertes Lächeln, das Autorität ausstrahlte, aber auch Vertrauen weckte.


        Es war dieses Lächeln, das ihm zu seiner Überraschung tatsächlich ihre Tür öffnete. Die junge Frau hatte ihn angeschaut, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Er nahm sein Portemonnaie aus der Tasche, und während er drei Hunderter auf den Tisch legte, sagte er, sie brauche in der nächsten Stunde niemanden mehr hereinzulassen.


        »Das geht nicht«, antwortete sie erschrocken. »So lange ist unmöglich.«


        »Sag mir bitte, wie lange wir zusammensein können.«


        »Eine Viertelstunde, höchstens.«


        Er ließ das Geld liegen und erklärte: »Dann ist das für eine Viertelstunde.«


        Sie sah ihn misstrauisch an. »Was soll ich dafür tun?«


        Sanft und dunkel kam die Antwort aus seiner Kehle.


        »Tanz für mich.«


        Sie betrachtete die Geldscheine auf dem Tisch.


        »Das gibst du mir, wenn ich für dich tanze?«, fragte sie zweifelnd. »Hier? Jetzt?«


        »Hier. Jetzt. Für mich.« Er gab ihr die CD. »Zu der schönsten Musik, die ich für dich finden konnte.«


        Sie drehte sich um und legte die CD ein. Als die ersten langgezogenen Klänge zu hören waren, mit denen das Orchester »Alf Leila wa Leila« einleitete, sah er, dass etwas mit ihr geschah.Sie blickte ihn an, als habe er ihr gerade ein Geschenk gemacht.


        Sie löste ihr Haar und knotete sich ein Tuch um die Hüften, um ihre Beine zu bedecken. Sie stellte sich vor ihn. Ihr Körper bewegte sich in dem Rhythmus, den die Gimbri vorgab, eine nordafrikanische Laute. Und als Umm Kulthum »Lass uns leben in den Augen der Nacht« zu singen begann, konnte Marouan sehen, dass nicht er es war, für den sie tanzte. Sie tanzte für die Musik selbst.


        Er ließ sich von ihren Bewegungen davontragen, wie man sich von Meereswellen tragen lässt. Er wusste, dass dieser Augenblick bald Vergangenheit sein und nicht wiederkehren würde, und konnte immer noch kaum fassen, dass er ihn wirklich erlebte. Es erfüllte ihn mit unaussprechlicher Dankbarkeit und zugleich tiefem Schmerz.


        Wie das Akkordeon seine Klänge ausatmete, so atmete ihr Körper die Klänge ein und übersetzte sie in eine Drehung, einen Schritt, einen Hüftschwung. Sie streckte den Arm aus, und eine Wellenbewegung schien abwärts durch ihren ganzen Körper zu gehen, die Bewegung nahm von ihr Besitz, wurde zu einem Wogen in der Bauchgegend, dem Ursprung allen Lebens, und floss von dort aus weiter.


        Dann setzten die Schlaginstrumente ein, die Wellenbewegung wurde von kräftigen Hüftschwüngen unterbrochen. Sie beugte sich tief hinunter und schien über den Boden zu flattern, leicht und schnell wie ein Schmetterling. Damit zeigte sie ihm, wie sich Glück anfühlte, ihre Blicke fanden sich, und es war fast, als würden sie sich leidenschaftlich vereinigen, ohne sich zu berühren.


        Durch eine Bewegung ihres Kopfes fiel ein Schleier aus Haaren auf ihren Arm, den sie majestätisch ausstreckte, als Nachhall eines Gongschlags.


        Umm Kulthums letzte Worte schwebten noch durch das stille Zimmer. »Lass uns leben in den Augen der Nacht, bitten wir die Sonne, erst in einem Jahr auf uns zu scheinen.«


        Mit geschlossenen Augen war sie stehen geblieben. Marouan fand keine Worte, um die Stille zu beenden, und er wollte nicht sehen, wie sie die Augen öffnete und das Geld vom Tisch nahm. Es war gut, wie es jetzt war. Schweigend ging er hinaus.
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        Joshua wusste nicht, was er denken oder fühlen sollte, nur dass er einen Fuß vor den anderen setzen musste, links, rechts, links, rechts. Er erreichte seinen Schreibtisch, wo er auf den Stuhl sank wie ein Boxer, der zahllose Schläge eingesteckt hatte.


        Eben hatte ein Rettungswagen Kowalew abgeholt. Diba war in dem Chaos verschwunden, Streifenwagen waren unterwegs zu seinem Haus. Der Gong zur nächsten Runde ertönte. Es war das Telefon auf seinem Schreibtisch.


        »Joshua?« Er erkannte die Stimme von Ellen Mulder, der Gerichtsmedizinerin. »Soweit ich weiß, arbeitet ihr an dem Fall dieses afghanischen Jungen?«


        »Richtig. Wieso?«


        »Heute Abend ist eine Frau bei uns eingeliefert worden. Die Ärztin, die im Fernsehen war.«

        



        Eine knappe Viertelstunde später stand Joshua in dem gekachelten Raum und sah den nackten, geschundenen Körper von Danielle Bernson. Das Summen der Klimaanlage wurde von einem pulsierenden Klopfgeräusch übertönt. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es sein eigener Pulsschlag war, der in seinen Ohren dröhnte. Er war ohne seinen professionellen Panzer hierher gekommen, wehrlos. So wehrlos, wie Danielle sich gefühlt haben musste, als sie in den Lauf der Pistole geblickt hatte.


        Ellen Mulder sprach leise.


        »Todesursache war der Schuss in die Stirn, das Projektil hat das Gehirn durchschlagen und ist unmittelbar oberhalb des zweiten Nackenwirbels ausgetreten. Ein zweites Projektil hat siein den Rücken getroffen und hier den linken Lungenflügel durchschlagen.«


        Joshua starrte sie an.


        »Nach dem Kopfschuss war sie sofort tot«, ergänzte Ellen, als wäre das beruhigend. Sie zeigte auf die Einschusswunde in der Stirn.


        »Die Schmauchspuren deuten darauf hin, dass der Schuss aus kurzer Distanz abgegeben wurde.«


        »Wie kurz ungefähr?«


        »Ein Meter, höchstens.«


        Joshua unterdrückte einen Fluch.


        »Wie gut kanntest du sie?«, fragte Ellen.


        Er schwieg. Ihn quälte der irrationale Gedanke, Danielle irgendwie wieder lebendig machen zu müssen. Er stand hilflos herum.


        »Wir sind keine Götter, Joshua.« Ellen und er kannten sich seit Jahren. Einmal waren sie sich sogar etwas nähergekommen und hatten sich geküsst. Seitdem stand etwas Ungreifbares zwischen ihnen.


        »Wir sind Mängelwesen und wissen wenig«, fuhr sie fort. »Wir kennen uns selbst schlecht und können noch schlechter einschätzen, wozu andere fähig sind. Um unser Nichtwissen erträglicher zu machen, versuchen wir, auf einem bestimmten Gebiet besonders gut zu sein. Bei mir sind das tote Menschen, bei dir schuldige. Aber wir vergessen oft, dass die Wirklichkeit viel komplexer ist als der kleine Ausschnitt, den unser Fachgebiet erfasst.«


        Er schaute sie gequält an.


        »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, und sammel die Fakten, die du brauchst, um den Täter zu finden.«


        »Hast du noch mehr?«, fragte er heiser.


        Ruhig zeigten ihre Finger, die in einem Latexhandschuh steckten, auf die dritte und vierte Einschusswunde in Oberkörper und Bauch und blieben dann auf dem rechten Oberschenkel liegen.


        »Sie ist vergewaltigt worden, Joshua.«


        Er wandte sich ab und ging zu dem Sichtschutzfenster, als könne er dort frische Luft schöpfen, um seine Übelkeit zu unterdrücken. In der spiegelnden Scheibe über dem Milchglas sah er, wie Ellen den Leichnam von Danielle Bernson zudeckte, ihre Handschuhe auszog und in einen Eimer warf. Dann näherte sie sich dem Fenster. Er spürte ihren Atem, als sie hinter ihm stand. Plötzlich kamen die Worte ganz von selbst.


        »Man zieht für sich eine bestimmte Grenze, wenn man diesen Beruf ergreift. Aber was dann passiert, ist, dass man diese Grenze immer weiter verschiebt. Nach und nach, ohne es zu merken. Bis man auf einmal feststellt«, er drehte sich um, »dass man sie längst überschritten hat.«


        Er sah, dass sie ihn gern anfassen, ihm über die Wange streichen wollte, sich aber beherrschte.


        »Es gibt immer einen Weg zurück, Joshua.«


        »Wann hast du den vollständigen Bericht?«


        »Ich fange heute Abend noch an.«


        »Okay.«


        »Soll ich ihn dir dann bringen, oder…«


        Die Frage überraschte ihn. Sie suchte nach einem Eröffnungszug. »Oder?«


        »Ich weiß nicht, vielleicht möchtest du ihn selbst abholen?«


        Er lächelte schwach. »Wenn er morgen auf meinem Schreibtisch liegt, reicht das. Danke, Ellen.«


        Er spürte ihren Blick in seinem Rücken, während er mit weichen Knien durch die Schwingtür ging. Er wollte nach Hause, ins Bett kriechen, schlafen und neben Farah aufwachen. Er stellte sich vor, dass sie ihn dazu überreden würde, das Boot loszumachen, den Motor anzulassen und wegzufahren, und wie die Schwäne ihnen folgten. Farah. Sein Mobiltelefon vibrierte, und als er aufs Display schaute, las er ihren Namen.


        »Joshua?«


        »Was gibt's?«


        »Hier ist jemand, mit dem du sprechen musst.«
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        Die Maschinen im Landeanflug auf Schiphol waren unglaublich nah. Marouan dachte an die Zeit, als er noch Streifenbeamter war und zur Kriminalpolizei wechseln wollte. Man hatte ihn partout auf der Straße halten wollen, weil er besser als jeder andere mit den marokkanischen Halbstarken fertig wurde. Er hatte die Ablehnung angefochten, hatte sich an die Antidiskriminierungsstelle gewandt. Die Presse bekam Wind davon. Natürlich leugnete man beim Polizeikorps, dass die Ablehnung irgendetwas mit seiner Herkunft zu tun hatte. Seine Vorgesetzten waren stinksauer. Aber er hatte erreicht, was er wollte.


        Er dachte an den ersten Sommerurlaub in Marokko nach seinem Dienstantritt als Kriminalbeamter, an die Kabriofahrten, seine Belmondo-Bravour, den Sternenhimmel über Marrakesch, seinen Bruder, der ihn als khilqa beschimpfte. In jener Nacht hatte sein müder Kopf zwischen Aishas Brüsten gelegen. Er war wieder in seinem Heimatort, zusammen mit der Frau, in die er sich schon vor so langer Zeit verliebt hatte.


        Wie gern hätte er auch jetzt bei ihr gelegen und sie zärtlich umarmt, hätte das Gefühl der Schalheit mit ein paar Phrasen vertrieben, die ihre Hoffnung auf Glück wiederbelebten. Er stellte sich vor, wie er zu dem staubigen Stück Gras neben dem Haus der Familie ging und seinen Sohn ausschimpfte, weil er den Ball immer noch nicht in der Mitte traf, sondern anschnitt und deshalb weit am Ziel vorbei eiern ließ. Und wie er Jamila beruhigend die Hände auf die Schultern legte. Sie wurde sich allmählich ihrer Schönheit bewusst, sah aber nicht, wie gewissenlos und gefährlich die pockennarbigen Verlierer waren, die schon jetzt um sie herumschlichen.


        Marouan als eine Art Dreifaltigkeit: Liebhaber, Coach und Beschützer.


        Vor dem Rembrandtturm hielt er an. Er ließ den Motor weiterlaufen und wählte ihre Nummer. Kurz danach meldete sie sich. Schlaftrunken und überrascht.


        »Ich bin's«, sagte er leise und merkte, dass seine Augen brannten.


        »Ich weiß«, antwortete sie. Es klang fast zärtlich.


        »Hast du geschlafen?«


        »Was ist passiert?«


        Er hörte, dass sie besorgt war. Normalerweise rief er sie nie um diese Zeit an, sondern sehr viel früher am Abend. Und dann machte er es meistens kurz, stellte nur ein paar Fragen, um Interesse zu zeigen. Sie konnte die Ereignisse des Tages, wie sie ihr gerade einfielen, zu einer bedeutungslosen Geschichte aneinanderreihen, er sagte, dass sie sich ja bald wiedersehen würden, und sie legten beide erleichtert auf. So dass für kurze Zeit wieder alles in Ordnung war.


        Aber jetzt war es anders.


        Sie hatte gewusst, dass er es war. Obwohl er sie aus dem Schlaf gerissen hatte, wusste sie es, und er hatte sogar eine verhaltene Freude zu hören geglaubt. Er dachte an die vielen Augenblicke, in denen er nachts wach gelegen und ihrem Atem gelauscht hatte. Immer wieder ging ihr Schnaufen in ein summendes Schnarchen über, stockte dann, und wenn er sie streichelte, atmete sie ruhig weiter.


        »Was ist passiert?«, wiederholte sie.


        »Mach dir keine Sorgen. Alles in Ordnung. Was hältst du davon, wenn du diesmal etwas länger dableibst?« Er fragte es, so ruhig er konnte, und verstand ihr Schweigen als Zustimmung.


        »Aisha? Er schluckte ein paarmal, bevor er weitersprach. »Gib Jamila und Chahid einen Kuss von mir. Sag ihnen, dass ich sie lieb hab.«


        Dann legte er auf. Er schaltete den Motor ab, stieg aus dem Wagen und ging zu den großen gläsernen Eingangstüren des Rembrandtturms. Er winkte dem Wachmann an der Empfangstheke und hielt seinen Dienstausweis an die Scheibe. Der Wachmann kam und schaute erst misstrauisch auf Marouans mit Pflastern beklebte Hände, danach auf den Ausweis.


        »Kriminalpolizei«, rief Marouan. Er hatte Erfahrung darin, seinen Status als Kriminalbeamter auszunutzen. Mit einer Geste forderte er den Wachmann auf, ihm die Tür zu öffnen. »Es gibt Probleme mit eurer Alarmanlage«, sagte er, als er schon auf dem Marmorboden der riesigen Eingangshalle stand. »Auf der Etage mit den Konferenzsälen scheint irgendwas nicht zu stimmen. Die Meldung kam von unserer Leitstelle, habt ihr hier denn nichts gemerkt?«


        Ohne die Antwort abzuwarten, ging er weiter. »Mir müssen das schnell mal abchecken«, sagte er und drückte auf einen Aufzugknopf. »Kommt jemand mit?«


        Im Fahrstuhl lehnte er sich an die verchromte Rückwand. Schweiß lief ihm über den Rücken. Auf der Uniform des Wachmanns sah er ein Abzeichen mit einem Namen und dem Signet von CitySecure.


        »Guter Laden. Vielleicht der beste. Wie lange arbeiten Sie da schon, Clive?«


        »Ein halbes Jahr ungefähr.«


        »Und davor?«


        »Wieso?«


        »Sie haben Glück, bei CS nimmt man nur wirklich gute Leute.«


        Clive lächelte gezwungen. Marouan holte Kaugummis aus der Tasche und bot Clive einen an. Der zögerte, griff dann aber doch zu.


        »Haben Sie Zukunftspläne? Oder wollen Sie Wachmann bleiben?«


        »Kriminalpolizei wär nicht schlecht, vielleicht.«


        »Ach, sieh mal an. Kriminalpolizei, tatsächlich?«


        Clive nickte.


        »Gute Idee.«


        Die Aufzugtüren öffneten sich. Marouan blickte durch einen Flur auf eine Mattglastür, hinter der ein Konferenzsaal lag. »Gehen wir schnell mal durch«, sagte er. »Ich hab noch anderes zu tun.«


        Sie gingen durch Säle mit Glaswänden, ovalen Konferenztischen, Sesseln und Bildschirmen. Nichts Besonderes, abgesehen von der atemberaubenden Aussicht aus fast hundertfünfzig Metern Höhe. Nach drei Sälen, einem in jeder Ecke des Gebäudes, kamen sie in eine Lounge mit großen weißen Ledersesseln und -sofas, Steinway-Flügel und Bar.


        Er konnte Schiphol sehen. Ein Flugzeug im Landeanflug glitt vorüber. Er stellte sich vor, dass die Passagiere auf den Fensterplätzen, die Nase fast an die Scheibe gedrückt, ein Mosaik aus größer werdenden Lichtpünktchen sahen, wie er selbst bei seiner ersten nächtlichen Landung hier.


        »Sie brauchen nicht zur Kriminalpolizei zu gehen, Clive«, sagte Marouan lächelnd, »Sie sind ja schon der König dieses Gebäudes.« Scheinbar gelassen schaute er sich um. »Keine Fenster, die man öffnen kann?«


        Clive schüttelte den Kopf. »Viel zu gefährlich.«


        Sie gingen zu den Aufzügen zurück. Clive rief einen Kollegen an und sagte, alles sei in Ordnung. Da sah Marouan die Treppe hinter einer gläsernen Türnische.


        »Wo führt die hin?«


        »In den Himmel.«


        »Dann check ich die sicherheitshalber auch noch«, sagte Marouan grinsend. Er lief nach oben, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm, drückte einen Sicherheitshebel hinunter und stand plötzlich in einer runden Gitterkonstruktion. Als er den Kopf hob, sah er den Abendhimmel, die Sterne schienen ganz nah zu sein. Die Tür in dem Gitter hatte kein Schloss. Zehn Meter Flachdach ohne Geländer lagen vor ihm. Er war seltsam ruhig, als er zum Rand ging. Der König des Turms, dachte er.


        Dann tat er den Schritt.


        Aisha erwartete ihn. Das hatte sie schon so lange nicht mehr getan. Sie stand in der Haustür, als hätte sie geahnt, dass heute etwas Besonderes geschehen würde, dass er diesmal wirklich nach Hause kam. Sie lächelte ihn an, und er roch die gerösteten Mandeln, den Ingwer, den Knoblauch und den Orangenblütenhonig in ihrem Tajine-Gericht. Er suchte nach Worten, er wollte ihr sagen, wie sehr er sich darüber freute, dass sie heute Abend auf ihn gewartet hatte. Sie lächelte nur, es bedeutete, dass er nichts zu sagen brauchte. Dass sie ihn auch so verstand.


        Sie ließ ihn herein und schloss die Tür.
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        Radjen Tomasoa wusste, dass man in seinem Beruf immer mit allem rechnen musste und nichts zu nah an sich heranlassen durfte, sonst hielt man nicht lange durch. Doch hiermit hatte er nicht gerechnet, und es traf ihn wie ein Hammerschlag. Alle möglichen Vorzeichen hatte er bagatellisiert, und nun zeichnete sich riesengroß die Schuldfrage ab, direkt über seinem Kopf.


        Hilflos starrte er zum Vordach des Eingangs hinauf, auf dessen Stahlträgern die zerschmetterte Leiche von Marouan Diba lag. Das fünf Zentimeter dicke Glas war durch den Aufprall in einem sonderbaren Muster geborsten, wie eine Eisschicht, auf die man einen schweren Stein geworfen hatte.


        Das Orakel. So hatte man Diba genannt, nachdem er vor Jahren mit untrüglicher Sicherheit Kisten voll Kokain in einem Frachtflugzeug aufgespürt hatte. Damit hatte Tomasoas Abteilung sogar Schlagzeilen gemacht.


        Es hatte aber auch nicht lange gedauert, bis wilde Gerüchte aufkamen. Mit dem Drogenfund sei etwas faul. Jemand im Polizeiapparat habe sich auf ein schmutziges Geschäft eingelassen. In der Nacht, bevor das sichergestellte Kokain vernichtet werden sollte, habe man es durch wertloses Pulver ersetzt, und das echte sei dann doch auf den Markt gebracht worden.


        Die Gerüchte waren hartnäckig, aber es fehlten Beweise. In den letzten Jahren hatte sich Diba immer merkwürdiger verhalten, war oft geistesabwesend und mürrisch gewesen. Kollegen waren ihm aus dem Weg gegangen. Am Ende hatte nur noch einer zu ihm gehalten. Aber auch der hatte heute Abend erklärt, dass für ihn eine Grenze erreicht sei.


        Anderen Gerüchten zufolge hatte Dibas Ehe nur noch auf dem Papier bestanden. Und angeblich war er regelmäßig allein in einem Spielkasino gesehen worden. Ob da nun etwas dran war oder nicht, Diba hatte in all den Jahren ganz ordentliche Arbeit geleistet. Und auf etwaige persönliche Probleme hatte Tomasoa ihn nie angesprochen. An Psychogespräche glaubte Radjen Tomasoa nicht. Er glaubte an Disziplin, Ausdauer und Durchsetzungsvermögen. Seiner Ansicht nach musste ein Mann auch heftigen Stürmen trotzen können, ohne vom Kurs abzukommen.


        Natürlich hatte er gemerkt, dass Diba nicht mehr der Alte war, der ehrgeizige Ermittler, der sich in den ersten Jahren mit beneidenswerter, nie nachlassender Energie auf jeden neuen Fall gestürzt hatte. Er war zu einem übergewichtigen Muffel geworden, dem oft in jeder Hinsicht die Puste ausging und der regelmäßig für Staus vor dem Kaffeeautomaten sorgte. Und in die Schlagzeilen hatte er es nur noch mit seinem unsensiblen Vorgehen bei der Festnahme von Dennis Faber gebracht.


        Tomasoa nahm es sich besonders übel, dass er Diba zwar auf das eine oder andere angesprochen, dabei aber übersehen hatte, dass die Ursache seiner Probleme zu tief lag, um sie mit ein paar ermunternden oder tadelnden Worten lösen zu können.


        Niemand hatte ernsthaft mit ihm geredet, niemand hatte erkannt, was wirklich nötig gewesen wäre, um das einstige Orakel zu retten. Das Ende war nun der freie Fall auf das Glasdach vor dem Rembrandtturm. Und Tomasoa konnte nur noch dem CitySecure-Wachmann Clive Trustfull feierlich versprechen, dass er bei seiner Firma nie mehr einen Posten mit Verantwortung bekommen würde, dafür wollte er persönlich sorgen.


        Der erste Übertragungswagen traf ein. Tomasoa sah das IRIS-Logo und rief dem Beamten am Absperrband zu, er solle niemanden durchlassen. Trotzdem würden morgen ziemlich viele Leute ihren Tag voraussichtlich mit einer Zeitungsmeldung oder einem kurzen Fernsehbeitrag über den tragischen Tod eines Kriminalbeamten beginnen. Und am Vormittag konnte auf den Nachrichtenwebsites wild spekuliert werden.


        Es war zu befürchten, dass die Drogenfundgeschichte wieder ausgraben wurde, und mit ihr die Gerüchte über undurchsichtige Deals und geheime Kontakte zur Unterwelt. Tomasoa sah schon vor sich, wie die Polizeidirektion Amstelveen von Journalisten, Fotografen und Kamerateams belagert wurde. Jeder Beamte, ob in Uniform oder Zivil, bekam beim Hinaus- oder Hineingehen ein Mikrofon unter die Nase gehalten. Haben Sie nichts von den Problemen Ihres Kollegen bemerkt? Fernsehreporter platzierten sich so vor dem Gebäude, dass seine Umrisse hinter ihnen ein wenig unheimlich aussahen, und warfen rasch einen Blick über die Schulter, bevor sie mit tiefernster Miene ihre Gedanken zu den Ereignissen formulierten.


        Was hat sich hinter den Mauern dieser Polizeidienststelle abgespielt? Ist es Zufall, dass am selben Abend ein Beschuldigter nach einer Vernehmung schwer verletzt ins Krankenhaus eingeliefert werden musste und ein Kriminalbeamter, der bei dieser Vernehmung anwesend war, sich kurz danach das Leben genommen hat?


        Egal, welche Strategie Tomasoa sich ausdachte, diese Geschichte brachte das ganze Team ins Gerede. Besonders Calvino würde einiges zu hören bekommen. Schließlich hatte er am engsten mit dem Selbstmörder zusammengearbeitet. Hätte nicht vor allem er etwas merken müssen?


        Auf der Rückfahrt zur Direktion gab Tomasoa telefonisch erste Anweisungen. Jemand musste herausfinden, unter welcher Nummer Dibas Frau in Marokko erreichbar war. Dibas Haus war nach möglichen Hinweisen auf Motive für den Suizid zu durchsuchen. Für den Kontakt mit den Medien war von nun an Tomasoa allein zuständig, kein Kollege durfte sich gegenüber der Presse äußern. Er wollte selbst eine Erklärung aufsetzen. Normalerweise war dafür die Presseabteilung des Polizeibezirks zuständig, aber in diesem Fall behielt er lieber alle Fäden in der Hand. Und Calvino sollte sich nach der Vernehmung, die er gerade durchführte, sofort bei ihm melden, hoffentlich bevor ihn die Nachricht von Dibas Tod erreichte. Er wollte es ihm selbst sagen.


        Nachdem er all das durchgegeben hatte, entwarf er in Gedanken die Presseerklärung. Er wollte Probleme im privaten Bereich als Selbstmord-Ursache anführen, obwohl er ahnte, dass viel mehr dahintersteckte. Wenn Kowalew überlebte, konnte er hoffentlich für Klarheit sorgen.


        Diese Hoffnung wurde schnell zerstört. Noch bevor er die Direktion erreichte, erhielt er die Nachricht, dass Kowalew an einer Hirnblutung gestorben sei.


        Einen Moment lang stellte er sich vor, wie es wäre, die Seitenfenster herunterzulassen und in der Kurve am Amstelveense Poel einfach geradeaus zu fahren. Wäre es nicht die Befreiung von drückender Verantwortung? Das Gefühl, dass die Räder keinen Boden mehr unter sich hatten, das Hereinströmen des Wassers, das Versinken des Wagens mit der Schnauze voran. Dann die Bewusstlosigkeit.


        Plötzlich fiel ihm die Kranichfrau ein. Während er den Corolla mit quietschenden Reifen durch die Kurve lenkte, dachte Radjen Tomasoa an Farah Hafez, an ihre Zähigkeit bei dem Kampf im Theater Carré, an ihre Beharrlichkeit bei den Recherchen zum Fall des Tanzjungen. Erst heute Abend hatte sie Calvino überraschend einen neuen Zeugen präsentiert. Das Bild der kämpferischen Farah Hafez machte Tomasoa neue Hoffnung. Auch das gegenwärtige Chaos musste überwindbar sein.


        In der Direktion zerbrach er sich den Kopf darüber, wie er den Zwischenfall im Vernehmungsraum gegenüber der Abteilung für interne Ermittlungen darstellen sollte. Er musste die Meldung bald schreiben, und es kam auf jedes Wort an. Plötzlich stand Calvino in der Tür. Er sah aus, als wäre er seit einer Woche ununterbrochen im Dienst.


        »Hier, ein umfassendes Geständnis von dem Chauffeur. Mit genauen Daten, Personenbeschreibungen und Angaben zu Treffpunkten, bis hin zu der verdächtigen Villa im Amsterdamse Bos.« Er klang müde.


        »Gute Arbeit«, sagte Tomasoa.


        »Eigentlich ist es ein 140er«, murmelte Calvino. Er meinte damit den Artikel des Strafgesetzbuches zur Bildung einer kriminellen Vereinigung. Tatsächlich konnte jeder Beschuldigte in einem Fall von Menschenhandel und Kindesmissbrauch gleichzeitig der Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung beschuldigt werden und war deshalb eigentlich in Untersuchungshaft zu nehmen. »Aber ich glaube, wir können ihn gehen lassen, sofern der Staatsanwalt nichts dagegen hat. Wie ich diesen Mann einschätze, hat er sich sonst nie etwas zuschulden kommen lassen, das auch nur halb so ernst wäre, und das wird er auch in Zukunft nicht. Er ist keine Gefahr für die Allgemeinheit oder für sich selbst und kann bis zu seinem Prozess auf freiem Fuß bleiben.«


        »Wo ist er jetzt?«


        »In der Kantine, trinkt Kaffee und isst Mandeltörtchen. Ein Beamter sitzt mit am Tisch.«


        »Okay«, sagte Tomasoa, war aber mit den Gedanken woanders. Selten war es ihm so schwergefallen, eine schlechte Nachricht auszusprechen. Calvino hatte in den vergangenen Stunden schon genug mitgemacht. Aber er hielt durch. Er gehörte zu den Männern, die Stürmen trotzten. Ein Mann nach Tomasoas Geschmack.


        »Joshua, Diba ist tot.« Er konnte es ihm nur so sagen, sachlich, als wäre es dann erträglicher. »Er ist vom Dach des Rembrandtturms gesprungen.«


        In dem Schweigen, das auf die Mitteilung folgte, sah er Diba ein zweites Mal fallen, diesmal in den Augen von Calvino.


        Es war der endgültige Absturz eines Vorbilds.
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        Joshua spürte eine plötzliche Übelkeit und lehnte sich an den Türpfosten. »Ich hätte es voraussehen müssen.«


        Tomasoa war aufgestanden und ging ans Fenster. »Ich habe keine Ahnung, auf welche Abwege er geraten ist und wann und ob er wirklich ein Maulwurf war, ob er Schulden gemacht hat, ob er fremdging oder trank, aber er war in Schwierigkeiten, und wir haben es alle nicht gesehen.«


        »Ich habe es gesehen.«


        »Was genau Sie gesehen haben, weiß ich nicht, aber Sie haben ihm immer zu helfen versucht. Es gibt nichts, was Sie sich vorzuwerfen hätten.«


        »Ist seine Familie schon verständigt?«


        »Noch nicht. Ich rufe seine Frau an, sobald wir ihre Nummer haben.«


        Joshua war ihr ein paarmal begegnet. Sie war eine schüchterne Frau, die in jungen Jahren sehr hübsch gewesen sein musste, nur hatte ein Zuviel an Sorgen und an Fett diese Schönheit fast unsichtbar gemacht. Ihr früheres Selbst war wie das kleine Püppchen einer Matrjoschka in einer größeren, dickeren, hässlicheren Puppe verborgen.


        »Nehmen Sie ein paar Tage frei, Calvino. Das ist eine dienstliche Anordnung«, sagte Tomasoa. Er drehte sich um und kehrte an den Schreibtisch zurück. »Es wird interne Ermittlungen zu dem Vorfall im Vernehmungsraum geben, man wird Dibas Privatleben durchleuchten, und Ihres wohl auch.«


        »Und wer ermittelt im Fall des Jungen weiter, wer überprüft die Angaben des Chauffeurs?«


        »Den Fall Lombard wird die Nationale Kriminalpolizei übernehmen.«


        »Kann sein«, entgegnete Joshua scharf, »aber ich bleibe nicht zu Hause und drehe Däumchen, solange ein Mann frei herumläuft, der eine Spur von missbrauchten und wahrscheinlich auch toten Kindern zurücklässt. Ich will diesen Fall lösen.«


        Tomasoa schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Falsch, Calvino, wir wollen diesen Fall lösen. Machen Sie daraus keinen persönlichen Rachefeldzug für die Kinder oder für Diba.«


        »Das Geständnis des Chauffeurs reicht für einen Haftbefehl gegen Lombard.«


        »Er hält sich mit einer Wirtschaftsdelegation in Moskau auf. Wir können dort nicht tätig werden.«


        »Wir haben einen Verbindungsbeamten in der Botschaft. Über ihn könnten wir ein Rechtshilfegesuch einreichen.« Er wollte wegen Dibas Tod nicht zur Untätigkeit verdammt sein. Es durfte keinen Stillstand geben. Stillstand war Rückschritt. Joshua wollte vorwärtsgehen, ins Auge des Sturms. Und Tomasoa war anscheinend bereit, ihm zu helfen.


        »Gut, Calvino, wir können selbst noch einiges tun, bevor wir die Nationale Kriminalpolizei einschalten. Wenn wir Hinweise finden, die eindeutig die Aussage von Lombards Fahrer stützen, dann haben wir ihn.«


        »Lombard hat eine Zweitwohnung in Den Haag«, sagte Joshua. »Wir müssen seinen Computer überprüfen.«


        »Warum da, und nicht in seinem Haus?«


        »Weil sein Computer zu Hause wahrscheinlich auch von anderen benutzt wird, die vielleicht seine Dateien einsehen könnten. Es wäre dumm von ihm, darauf solche Fotos und Filme zu speichern. Wenn irgendwo welche zu finden sind, dann auf seinem Computer in Den Haag.«


        Tomasoa griff zum Telefon, klingelte den Staatsanwalt aus dem Bett und bombardierte ihn mit Argumenten für einen Durchsuchungsbeschluss: Ein glaubwürdiger Zeuge aus Lombards Umfeld habe sehr konkrete Hinweise auf jahrelangen, organisierten Kindesmissbrauch durch den Minister gegeben. Auf dem PC des Verdächtigen, der sich zur Zeit in Moskau aufhalte, könnte belastendes Material zu finden sein. Der Staatsanwalt zögerte. Er müsse erst mit der Nationalen Kriminalpolizei sprechen.

        



        Nur eine knappe Dreiviertelstunde später waren Tomasoa und Joshua in Den Haag, wo ein Computerexperte vom Niederländischen Forensischen Institut zu ihnen stieß. Er hatte ein Gerät zur Alarmdeaktivierung mitgebracht, und so konnten sie nach wenigen Minuten Lombards Wohnung auf der vierzehnten Etage des Hochhauses betreten. Durch Kippfenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, sah man die Lichter der Residenz. Das Weiß der Wände, der Rollos, der Schränke und Tische kontrastierte mit dem Schwarz der Leuchter, der Sessel, Sofas und Stühle und der nichtssagenden modernen Gemälde an den Wänden.


        Sie benutzten Taschenlampen und gingen lautlos vor, als gehörten nächtliche Einbrüche in Ministerzweitwohnungen bei ihnen zur Routine. In sämtlichen Räumen durchsuchten sie die Schränke und Regale. Sie fanden nichts. Alles war klinisch sauber. Dann ließen sie im Arbeitszimmer die Rollos herunter, und der NFI-Mann startete Lombards Computer.


        Bis auf das Rauschen der Klimaanlage war es still in der Wohnung. Der Computerexperte knackte einige Passwörter, prüfte die installierten Programme und suchte nach möglichen Sicherheitslücken und Schadsoftware. Falls sie belastendes Material fanden, mussten sie ja auch beweisen können, dass Lombard die entsprechenden Dateien absichtlich heruntergeladen hatte.


        Das hektische Tippen machte Joshua nervös. Immer wieder gab es kurze Momente erwartungsvoller Stille, beendet von einer neuen Serie rasend schneller Anschläge.


        »Vielleicht nutzt er das anonyme Tor-Netzwerk«, murmelte der Forensiker. »Verbindungen darüber lassen sich nur schwer deanonymisieren.«


        Das Tippen dauerte immer länger, die Pausen wurden kürzer. Joshua verlor allmählich den Mut. Das Gleiche galt anscheinend für Tomasoa, aus seinen Blicken sprachen Resignation und Müdigkeit. Er wandte sich mürrisch ab. Das Tippen ging weiter.


        Plötzlich trat eine längere Pause ein, gefolgt von einem leisen Fluchen, das Joshua und Tomasoa aufschreckte. Sie beugten sich zum Monitor hinunter und sahen, dass eine ZIP-Datei in hohem Tempo dekomprimiert wurde. Joshuas Erleichterung machte schnell einem heftigen Ekel Platz. Gegen Bilder von Kindesmissbrauch konnte man sich nicht wappnen.


        »Das ist er«, rief Joshua, als eine Videodatei geöffnet wurde, und zeigte auf eine kleine Tänzerin in einem blauen Gewand.


        Eine wacklige Kamera hielt die Bewegungen eines stark geschminkten kleinen Jungen fest, der unsicher die Hüften schwang, die Arme hob und mit den Füßen aufstampfte. Glöckchen klingelten. Ruckend näherte sich die Kamera. Ein Mann außerhalb des Bildes sagte etwas zu dem Jungen. Er zögerte und hörte auf zu tanzen. Eine Hand zerrte an seinem Gewand, er fiel hin. Die Kamera kam noch näher und blickte nun auf ihn hinunter.


        Joshua sah die Angst in seinem Blick.


        »Halt, das reicht.« Tomasoas Stimme bebte vor Wut. »Können Sie sehen, woher die Datei stammt?«


        Der Forensiker brauchte noch einige Minuten, um den Server des Absenders zu ermitteln. Als er ihn gefunden hatte, pfiff er leise durch die Zähne.


        Der Absender nutzte einen Rechner der niederländischen Botschaft in Kabul.
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        Mit ihrem ganzen Gewicht stemmte sich Farah gegen ihre Wohnungstür. Wenn im Sommer die Temperatur stieg, quoll das Holz stark auf, und sie musste Kraft aufwenden, um die Wohnung zu betreten oder zu verlassen. Sie hatte in der vergangenen Nacht nicht geschlafen, sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte, ihr war schwindelig.


        Im Schlafzimmer ließ sie sich einfach der Länge nach aufs Bett fallen und erwartete, noch bevor sie richtig lag, vom Schlaf überwältigt zu werden. Stattdessen starrte sie an die Decke, das Gedankenkarussell drehte sich weiter, sie spürte eine zuckende Unruhe in all ihren Gliedern. Vermutlich war es kaum anders, wenn man in die Tiefe stürzte und fiel und fiel…


        Sie spürte die Hand von Parwaiz an ihrem Arm und fragte sich, was passiert wäre, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Vielleicht hätte der Bentley sie angefahren. Hätte Parwaiz dann überlebt? Hätte er sie im Krankenhaus besucht, ihr Blumen gebracht und sie mit Rumi-Zitaten getröstet?


        »Freunde mit dem strahlenden Gemüt, lasst uns nach Hause gehen, nach Hause.«


        Heute Morgen hatte sie an seinem Grab gestanden. Er war für die Lebenden unerreichbar geworden.


        Und vor wenigen Stunden hatte sie mit ein paar Kartons das Haus am Amstelveense Poel verlassen. Warum hatte sie so schnell akzeptiert, dass David für sie verloren war? Was wäre geschehen, wenn sie die Kartons einfach nach oben getragen, ihre Sachen in den Kleiderschrank gehängt, die Bücher aufgestapelt und ihr Make-up wieder im Badezimmerschränkchen verstaut hätte?


        Jetzt standen die Kartons, vom Regen aufgeweicht, am Rand der Autobahn. Sie hatte sie eilig aus dem Wagen geworfen, um Platz für die schwer verletzte Frau zu machen, und dann hatte Paul Chapelle neben ihr gesessen. Nicht die gegenwärtigen Ereignisse an sich verwirrten sie. Die Geister und Erinnerungen brachten sie durcheinander. Sie hatte geholfen, einen Mann aus einem brennenden Autowrack zu befreien, der als Junge vor fast dreißig Jahren Ursache ihrer ersten, fiebrigen Verliebtheit gewesen war.


        Die Ereignisse hatten ein lange gehütetes Geheimnis ans Licht gebracht. Spät am Abend auf der verlassenen Seebrücke hatte sie dem Bewahrer dieses Geheimnisses zugehört, dann hatte sie ihn zur Polizeidirektion gefahren und Joshua Calvino vorgestellt.


        Die Ereignisse hatten sie ins Büro von Hoofdinspecteur Tomasoa geführt. Ein groß gewachsener Mann indonesischer Herkunft mit einem beeindruckenden, kahlgeschorenen Kopf und selbstsicherer Ausstrahlung. Er sprach von ihrem Kampf im Carré, den er miterlebt hatte. Er fragte sie, wie sie mit dem Chauffeur in Kontakt gekommen sei, und als sie erklärte, dass er eigentlich mit Danielle Bernson habe sprechen wollen, sah sie, dass Calvino und Tomasoa einen bedeutungsvollen Blick wechselten.


        Mit dem, was sie dann erfuhr, hatte sie nicht gerechnet. Danielle war am frühen Abend im Amsterdamse Bos ermordet worden. Tomasoas Telefon klingelte, und während er dem Anrufer zuhörte, wurde er aschgrau im Gesicht. Ohne etwas über den Inhalt des Gesprächs zu verraten, bat er Joshua, den Chauffeur zu vernehmen. Er begleitete sie zum Ausgang und sagte, er würde gern später noch mit ihr sprechen.


        Irgendein anderes Ereignis hatte den selbstsicheren Polizeibeamten aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie schaute ihm nach, als er in seinen Wagen stieg und wegfuhr. Sie sehnte sich nach ihrer Wohnung, nach ihrem Bett, nach ein paar Stunden Schlaf, bevor sie am Business-Class-Schalter von Aeroflot zu ihrem Flug nach Moskau eincheckte.


        Doch der Schlaf kam nicht.


        Sie starrte an die Decke und erlebte noch einmal die vergangenen zweiundsiebzig Stunden, in fünfzehn Teilen von jeweils einer Minute. Dann stand sie auf, ging zum Fenster und öffnete es weit, um die frische Nachtluft ins Zimmer zu lassen. Der Nieuwmarkt war leer, die Chinesen hatten schon alles abgebaut.


        Sie ging unter die Dusche, und während das warme Wasser über ihren Körper lief, sah sie Sharada in Lawrows Büro. Dieses Bild störte die Erinnerung an ihre erste Begegnung mit der Flussgöttin im Museum in Kabul, schlimmer noch, es machte diese Erinnerung fast unerträglich. Die Flussgöttin gehörte in die Welt von Parwaiz, nicht in die von Walentin Lawrow.


        Wie kam es nur, dass die Vergangenheit auf einmal so beängstigend nah war? Der Geist von Raylan Chapelle, der ihr vorgestern erschienen war, Raylan, der Liebesbriefe an ihre Mutter Helai geschrieben hatte, Paul, der nach drei Jahrzehnten neben ihr in den Carrera sprang– die Gedanken, Erinnerungen und Bilder bestürmten sie, kämpften um ihre Aufmerksamkeit, und die ganze Zeit stand sie unter dem warmen Wasserstrahl. Das Wasser musste sie beruhigen.


        Vorgestern Abend hatte Joshua sie unter die Dusche gestellt. Er hatte gespürt, dass Wasser ihre Medizin war. Sie wünschte, er wäre jetzt bei ihr. Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren, seine Lippen auf ihren Lippen, seine Zunge, die mit ihrer tanzte.


        Sie wünschte sich einen warmen Wasserfall, der nicht nur ihren Körper, sondern auch die Welt um sie herum reinwusch. Einen Wasserfall, der die Uhren zwang, rückwärtszulaufen. Der Danielle Bernson wieder lebendig machte, der Parwaiz wieder wie einen Jungen über den Platz in Den Haag laufen und auf die Drachen in der Luft zeigen ließ, der sie selbst dazu brachte, zu Davids Haus zu fahren, wo David sie breit lächelnd in der Tür erwartete. Einen Wasserfall, der Wunden heilte.


        Sie wünschte sich etwas, das es nicht geben konnte.


        Sie drehte den Hahn zu, trocknete sich ab, rieb sich mit Bodylotion ein und legte die Halskette mit dem versilberten Anhänger in Form einer Vogelklaue an. Dann kamen die drei silbernen Ringe, einer an jeden Ringfinger und der dritte an den rechten Daumen. Sie zog sich nicht an, sondern suchte ihre Sachen für Moskau zusammen. Für den Abend das eng geschnittene, langärmelige, schwarze Spitzenshirt, den roten, fast knielangen Bleistiftrock, den breiten schwarzen Gürtel mit auffällig großer Schnalle, der ihre schmale Taille betonte. Dünne schwarze Strumpfhosen und schwarze Stilettos.


        Für tagsüber eine weite grüne Retro-Lederjacke von Replay, zwei schwarze Blusen, eine grau gestreifte Hose mit breiten Schlaufen und Ledergürtel, ein Paar schwarze, spitze Stiefel. Zum Schluss Unterwäsche, Make-up und ihre Lieblingssonnenbrille von Tom Ford. All das legte sie aufs Bett, dann noch den Glücksschmetterling, die Briefe von Raylan Chapelle und einen Band mit Rumi-Gedichten.


        Sie hasste es, fortzugehen, aus Angst, nicht zurückzukommen. Moskau war in ihrer Vorstellung eine unheimliche, fremde Welt. Aber sie musste nach Russland, um zu finden, was sie suchte, eine Erklärung für das, was in den letzten Tagen geschehen war, für das rätselhafte Zusammentreffen von Ereignissen, die eines miteinander verband: alle Spuren führten zu einem bestimmten Mann.


        Walentin Lawrow.


        Sie stand nackt am offenen Fenster und betrachtete den Nieuwmarkt, als sähe sie ihn zum letzten Mal in ihrem Leben.
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      Die Männer, die ins Waisenhaus gekommen waren, um ihn abzuholen, hatten ihm diesmal ein besonders schönes Kleid und klimpernden Schmuck gegeben. Er konnte sich schon selbst die Augen und die Lippen anmalen und Puder auf die Wangen tun. Sie hatten ihn zu einem großen Haus hinter einer hohen Mauer gebracht. Es wäre eine wichtige Verabredung, hatten sie gesagt. Er sollte sich Mühe geben.


      Das Zimmer war so hoch und dunkel, dass er die Decke kaum sehen konnte. Der Mann, der hereinkam, hatte ein dickes, rotes Gesicht und sehr blondes Haar und trug einen hellen Anzug. Er schwitzte und sah ihn lange schweigend an.


      Er sollte tanzen und eine singende Frau ohne Stimme spielen. Die beiden Männer wurden weggeschickt. Er sah sie nie wieder. Der Mann in dem hellen Anzug lächelte, setzte sich auf einen Stuhl und schaute ihn an, ohne ein Wort zu sagen. An dieses rote Gesicht und das blonde Haar würde er sich immer erinnern, denn so hatte ihn noch nie jemand angesehen. So still und so lange. Dann forderte ihn der Mann flüsternd auf, für ihn zu tanzen. Schön sollte er tanzen.


      Er stellte sich vor, dass er eine Schauspielerin in einem Liebesfilm war, dass er sich in dünnen Schleiern zu den Klängen eines wundervollen, nur für ihn hörbaren Liedes drehte. Plötzlich kam der Mann, der seine Jacke ausgezogen hatte, mit einer Kamera auf ihn zu. Er lächelte nicht mehr und zog so fest an seinem Kleid, dass er das Gleichgewicht verlor und auf den Boden fiel. Als er hochschaute, sah er, was der Mann an sich selbst machte. Er fühlte seine Adlerflügel blitzschnell wachsen, öffnete sie und flog aus dem großen, dunklen Zimmer, und draußen stieg er schnell immer höher, bald konnte er nicht einmal mehr die Lichter der Stadt sehen. Es war kühl und dunkel weit über den Wolken.
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        Nach der Landung der Iljuschin Il-96 auf dem Flughafen Domodedowo sah Farah ein Thermometer, das 39 Grad anzeigte. Sie betrat einen Zeitschriftenladen. Die Zeitungen berichteten über einen Anschlag auf die Moskauer Metro am Vormittag, mit fünfunddreißig Toten und mindestens dreimal so vielen Verletzten. Tschetschenische Rebellen hatten sich dazu bekannt. Die niederländische Wirtschaftsdelegation hätte sich keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können, und sie selbst auch nicht.


        Die Taxifahrt auf der sechsspurigen Schnellstraße in Richtung Stadtzentrum kostete sie 2800 Rubel und gut drei Stunden. Im Schritttempo ging es durch weite Außenbezirke mit Plattenbauten aus der Zeit des Eisernen Vorhangs. Je näher die Innenstadt kam, desto weniger Bauruinen und aufgebrochene Gehwege waren zu sehen, dafür immer mehr Luxusläden, und die Boulevards, auf denen teure Limousinen und Sportwagen fuhren, wurden von einer kleinen Straßenfeger-Armee mit Besen und Kehrblechen sauber gehalten. Am Ende der Twerskaja Uliza, einer der Haupteinfallstraßen, stand ihr Ziel, das Hotel National, in dem einst Lenin residiert hatte.


        Im Zimmer angekommen, merkte sie, dass sie nicht nur erhitzt, sondern auch völlig erschöpft war. Sie konnte sich nur noch schnell ausziehen und in den tiefen Schlaf fallen, den sie nun schon seit Tagen herbeisehnte.


        Als sie die Augen wieder öffnete, pochte es schmerzhaft an ihren Schläfen. Eine halbnackte Frau in wehenden Schleiern schwebte vorüber, von drei Putten mit Lorbeerkränzen in den Händen begleitet. Das Deckenfresko über dem Bett wurde von den Scheinwerfern erhellt, die den Kreml gegenüber dem Hotel in ein dauerhaftes künstliches Licht tauchten.


        In einem großen Spiegel, auf dessen reich verziertem Goldrahmen sich Rokoko-Putten gegenseitig mit Weintrauben bewarfen, sah sie eine schlaftrunkene Frau, die diesen Spiegel gerade noch für eine Türöffnung gehalten hatte.


        Im Badezimmer ihrer viel zu heißen Classic suite trank sie ein großes Glas Wasser und schluckte zwei Ibuprofen, dann wankte sie über den schreiend bunten Teppich zu den großen Flügelfenstern, die sich erst nach einigem Zerren öffnen ließen. Die hereinströmende feuchte Luft brachte den Lärm der Stadt mit. Aus dem Kreml kamen noch zu dieser späten Stunde schwarze Mercedes-Limousinen mit Blaulicht.


        Vor gut zwölf Stunden hatte sie am Nieuwmarkt auch so dagestanden, die Hände auf der Fensterbank, vorgebeugt, mit erhobenem Kopf, fast wie ein Wolf, der den Mond anheult.


        Ihr war wirklich zum Heulen zumute. Die Ereignisse hatten sie überrumpelt. Als Journalistin hielt sie sich eher für guten Durchschnitt. Zehn Jahre im Beruf, aber kaum Erfahrung mit Recherchen zu so undurchsichtigen Angelegenheiten wie dieser. Sie hatte hauptsächlich über soziale und gesellschaftspolitische Themen geschrieben, nie über organisierte Kriminalität. Und nie hatte sie eine Person durchleuchten müssen.


        Jetzt ging es plötzlich um ein internationales kriminelles Beziehungsgeflecht, das ebenso groß wie undurchschaubar war, und um einen Fall, in dem es innerhalb kurzer Zeit schon mehrere Tote gegeben hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie vorgehen sollte, außer dass sie sich gegenüber dem wichtigsten Verdächtigen als Kulturjournalistin ausgeben musste, dabei besaß sie nur Pseudowissen, eilig aus ein paar Kunstbänden zusammengesucht. Ohne nachzudenken, hatte sie sich auf Edwards Plan eingelassen und spielte nun ein Spiel, das ihr überhaupt nicht lag.


        Es war ein Fehler gewesen, Lawrows Einladung anzunehmen. Was für eine naive Vorstellung, sie könnte von diesem weltweit operierenden Unternehmer irgendwelche ihn selbst belastenden Informationen erhalten. Schon während des Flugs hatte sie sich vorgenommen, gleich am Morgen Edward anzurufen und ihm klarzumachen, dass ihr Vorhaben zum Scheitern verurteilt war. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto deutlicher wurde das Gefühl, dass es keinen Weg zurück gab.


        Während sie hinausstarrte, sah sie in einigen Kilometern Entfernung für den Bruchteil einer Sekunde ein grelles Licht, dann eine Feuersäule über den Umrissen einiger Wohnblocks. Kurz danach folgte der dumpfe Knall einer gewaltigen Explosion. Die Fensterbank vibrierte. Farah stand da wie angenagelt. Die ganze Stadt schien den Atem anzuhalten. Bald waren die ersten Sirenen zu hören.


        Ein Hubschrauber flog niedrig über das Hotel und in Richtung der Explosionsstelle, über der jetzt eine orangerot leuchtende Staub- und Aschewolke hing. Flammen schossen hoch.


        Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Hier in Moskau war sie nicht mehr die Weltbürgerin, die sie in der Geborgenheit von Amsterdam zu sein glaubte. Sie war einer von Millionen anonymen, heimatlosen Menschen in einer überfüllten Stadt, die sie umschloss und beinahe zu erwürgen drohte.
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        Am Morgen nach dem Unfall auf der Autobahn hatte Paul in der Intensivstation an der Glasscheibe vor Sandrines Zimmer gestanden, als hinter ihm schnelle, leichte Schritte zu hören waren. Ein kleiner Junge klopfte mit beiden Händen auf das Glas und schrie: »Mama, Mama!« Als Paul sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu trösten, erkannte er Sandrines Sohn Nils, der sich hochheben ließ und sich minutenlang weinend an Pauls Schulter schmiegte.


        »Alles wird gut, Nils, Mama wird wieder gesund.«


        Das Weinen hörte so schnell auf, wie es angefangen hatte. Zwei große Kinderaugen sahen ihn an.


        »Ganz bestimmt?«


        »Ganz bestimmt.«


        Am Vormittag war Paul zusammen mit Edward in einem Taxi zum Bauernhof gefahren. Schon als er auf das Haus zuging, sah er die zerbrechliche Gestalt seiner Mutter in der Tür. Isobel war wie immer auffällig geschminkt und in Tücher mit Blumenmustern und orientalischen Figuren gehüllt. Als sie sich umarmten, roch Paul den Patschuliduft an ihrem Hals. Einen Duft von früher, von zu Hause.


        Einen Duft von Abschied.


        Das Wiedersehen mit seiner Mutter ging ihm sehr nahe. Deshalb war er erleichtert, als Edward ihm sagte, dass er noch am Abend Farah nach Moskau nachreisen sollte. Den Vorwand mit der Kulturbeilage fand er zwar schwachsinnig, unter normalen Umständen hätte er an Edwards Idee kein gutes Haar gelassen, aber alles war besser, als mit dem nahenden Tod seiner Mutter konfrontiert zu werden.


        Da nun Moskau sein nächstes Ziel war, wurde es Zeit, mit seiner wichtigsten Informantin dort Kontakt aufzunehmen, einer Journalistin, die fast alles über die politische und wirtschaftliche Führungsschicht Russlands wusste.


        Anja Koslowa arbeitete bei der Moskwa Gaseta, einer liberalen Wochenzeitschrift, die jeden Schritt des russischen Präsidenten kritisch kommentierte und sich dem Kampf gegen mafiose Organisationen, Korruption und die Verflechtungen zwischen Politik und Wirtschaft verschrieben hatte. Nicht nur deshalb war die Moskwa Gaseta ein Stachel im Fleisch der Regierung; sie war es auch und vor allem dadurch, dass sie wie nur wenige andere Blätter für eine friedliche Lösung des endlosen Tschetschenienkonflikts eintrat. »Haben wir denn aus dem Afghanistankrieg nichts gelernt?«, hatte Anja geschrieben, als die Russen in die abtrünnige Provinz einmarschiert waren.


        Seit seinem Umzug nach Johannesburg vor drei Jahren hatte Paul nicht mehr mit Anja gesprochen. Er wusste, dass es kein einfaches Wiedersehen sein würde. Bestimmt würde sie ihm vorhalten, er sei emotional und sozial gestört und deshalb beziehungsunfähig. Nur weil sie ihm immer noch übelnahm, dass er sie nicht hatte haben wollen. Nur weil sie unbedingt Recht behalten musste.


        Anja Koslowa war Journalistin geworden, um möglichst oft und öffentlich Recht behalten zu können. Je mehr Widerspruch sie erntete, desto aggressiver wurde sie. Wegen dieser Eigenschaft und ihrer tiefen Abneigung gegen jegliche Form von Autorität war sie bei vielen gefürchtet und verhasst.


        »Ich wusste, dass du dich eines Tages wieder bei mir melden würdest«, sagte sie, als er anrief. »Wie ich gehört habe, geht es dir nicht gut.«


        »Das stimmt«, gab Paul zu. »Ich brauche deine Hilfe.« Endlich, hörte er sie denken.


        »Was willst du von mir?«


        Er erklärte ihr, dass es eine Verbindung zwischen dem niederländischen Wirtschaftsminister, dem Unternehmer Armin Lazonder und Walentin Lawrow gebe. Sie war nicht sehr beeindruckt, aber als er von dem afghanischen Jungen erzählte, berührte er eine empfindliche Saite. Mit Kindern konnte man Anja immer ködern.


        Sie holte ihn vom Flughafen ab und fuhr ihn in ihrem klapprigen Škoda Garde zum Zwjet Notschi Club, Pauls Lieblingslokal in seiner Moskauer Zeit, wo sie Bœuf Stroganoff für ihn bestellte.


        »Du siehst genauso jämmerlich aus, wie du dich angehört hast«, stellte sie grimmig fest. »Du musst endlich besser essen.«


        Alles an ihr war wie früher: der dunkle Pagenkopf, der katzenhafte Körper und dieser hinterhältige Blick, mit dem sie ihn ansah, als wäre er ihretwegen nach Moskau zurückgekehrt.


        »Johannesburg, Amsterdam, Moskau. Und das alles wegen eines kleinen afghanischen Jungen. Wie hast du die Zusammenhänge eigentlich aufgedeckt?«


        »Eine Kollegin von mir war das. Mein früherer Chef will, dass ich ihr helfe.«


        »Du hast also schon sie, was soll ich dann noch tun?«


        »Sie ist unerfahren, und sie kennt Russland nicht.«


        »Wenn sie so unerfahren ist, warum wurde sie auf diese Geschichte angesetzt?«


        »Sie hat sich gleich auf den Fall des Jungen gestürzt, und durch eine Verkettung besonderer Umstände ist sie dann auf die Verbindung zu Lawrow gestoßen.«


        »Nicht schlecht für jemanden ohne Erfahrung. Wie heißt sie?«


        »Farah Hafez.«


        »Klingt nach orientalischer Prinzessin.«


        »Sie ist Afghanin.«


        »Und warum ist sie jetzt nicht bei dir?«


        »Weil sie früher angekommen ist. Warum interessiert sie dich so?«


        »Ich will wissen, wie ihr vorgehen wollt, ist das so schwer zu begreifen?«


        Paul nahm ein Stück Bœuf Stroganoff und kaute bedächtig. Anja lächelte herablassend.


        »Du weißt es nicht, stimmt's? Du hast keine Ahnung, wie es weitergehen soll.«


        Er legte seufzend das Besteck hin und trank einen Schluck Rotwein. »Erklär mir erst mal, wie AtlasNet in so kurzer Zeit von einer kleinen Klitsche zu einem internationalen Konzern werden konnte.«


        »Wenn du mir ein Stück abgibst«, sagte sie neckend. Paul schob ihr den Teller hin. Bei Anja hatte alles seinen Preis, und der war meistens höher als zunächst angegeben. Nachdem sie sich das dritte große Stück genommen hatte, schob sie den Teller energisch zurück.


        »Es fing vor drei Jahren an, also kurz nach deinem plötzlichen Verschwinden«, erklärte sie, nicht bevor sie noch einen großen Schluck Wein getrunken hatte. »Damals hat der Präsident dafür gesorgt, dass der Eigentümer des Energieunternehmens NovaMost, Alexander Schuganow, wegen Betrugs vor Gericht gestellt wurde. Der wahre Grund für die Anklage war natürlich der, dass Schuganow bei den Präsidentschaftswahlen im darauffolgenden Jahr selbst kandidieren wollte. Und Schuganow hatte eine Menge Rubel in der Tasche, mit denen er sich Macht kaufen konnte. Also ließ der Präsident einen Schauprozess veranstalten, und Schuganow wurde in ein Straflager in Sibirien geschickt. Fall Schuganow erledigt.«


        »Und was geschah mit NovaMost?«


        »Sämtliche Anteile Schuganows an NovaMost landeten bei der jungen Firma AtlasNet, die einem gewissen, bis dahin ziemlich unbekannten Walentin Lawrow gehörte.«


        »Warum Lawrow?«


        »Es war ein offenes Geheimnis, dass Walentin Lawrow damals schon ein Protegé des Präsidenten war. Gerüchten zufolge hat Lawrow AtlasNet nur gegründet, weil der Präsident ihm das eingeflüstert hatte, verstehst du?«


        »Also nur dank der Anteile des verurteilten Schuganow konnte AtlasNet von einem Tag auf den anderen so groß werden?«


        »Genau. Ein weiteres Teile-und-herrsche-Spielchen der Mächtigen, bei dem der Verlierer von Anfang an feststand.«


        »Sind denn alle Anteile an Lawrow gegangen?«


        »Aha! Jetzt wird es interessant. Aber zuerst möchte ich noch ein Stück Fleisch.«


        Paul wollte ihr wieder den Teller hinschieben, aber Anja wehrte mit der Hand ab und schaute Paul herausfordernd an.


        »Von dir.«


        Kein bisschen verändert. Es war wie ein Déjà-vu. Paul spießte so viel Bœuf Stroganoff wie möglich auf die Gabel und manövrierte den Fleischberg geschickt in Anjas weit aufgesperrten Mund. Während sie kaute, lag Spott in ihrem Blick.


        »Ich lasse mich gern oral von dir verwöhnen, das weißt du ja.«


        »Also, was ist mit den Anteilen an AtlasNet?«


        Wie um Zeit zu gewinnen, trank sie langsam den Rest ihres Rotweins.


        »Lawrow als Generaldirektor besaß die Mehrheit. Aber es gab noch einen unbekannten Teilhaber. Auch auf den Finanzmärkten wusste wirklich niemand, wer es war.«


        »Aber du hast es herausgefunden.«


        Anja beugte sich vor und flüsterte: »Es ist brisant.«


        »Du meinst doch nicht, dass der Präsi‌…« Er kam nicht weiter, weil Anja ihm die Finger auf den Mund legte.


        »Ich sage ja, es ist brisant«, flüsterte sie.


        »Seit wann wisst ihr es schon?«


        »Noch nicht sehr lange.«


        »Und wann wollt ihr eure Informationen publik machen?«


        »Die Frage ist, ob wir sie publik machen. Wenn wir das tun, zeigen wir, dass wir Zugang zu Staatsgeheimnissen haben. Und damit unterschreiben wir definitiv unser Todesurteil. Zwei unserer Kollegen sind letztes Jahr ums Leben gekommen. Und ein neues Gesetz erlaubt dem Präsidenten, Staatsfeinde oder Extremisten und Terroristen, wie man sie nennt, von seinen Spezialeinheiten liquidieren zu lassen, sogar außerhalb Russlands. Ich will vorläufig noch nicht sterben. Oder nur zusammen mit dir.«


        Paul warf ihr einen ärgerlichen Blick zu.


        »Kannst du mir helfen, Anja?«


        Plötzlich wurde sie ernst. »Ich kann sogar mehr als das.« Sie nahm ihm das Besteck ab, zog den Teller zu sich heran, stopfte sich schnell drei große Stücke Fleisch in den Mund und stand auf.


        »Komm mit«, sagte sie.


        Paul wusste, dass Widerstand zwecklos war.

      


      
        
          
            
              3

            

          

        


        Die Scheinwerfer des Škoda Garde schnitten helle Lichtstreifen aus dem rauchigen Smog, der jetzt überall herrschte. »Waldbrände«, sagte Anja und drehte den Kopf zu Paul. »Wenn der Wind auch nur kurz aus Nordosten weht, kommt der Rauch.« Das Radio meldete einen Sprengstoffanschlag auf ein Wohnhaus in einem Außenbezirk. »Eine neue Offensive von Tschetschenen«, erklärte sie. »Der Krieg soll nach Russland gebracht werden.«


        Sie waren jetzt auf dem Jausski Boulevard. Rettungshubschrauber flogen niedrig über die Häuser. Auf der Fahrbahn jenseits des Grünstreifens kamen ihnen Feuerwehrwagen mit Blaulicht und heulenden Sirenen entgegen.


        Kurz danach bogen sie in die Uliza Pokrowa ein, wo Roman Jankowski wohnte, Chefredakteur der Moskwa Gaseta. Anja hatte ihn kurz zuvor angerufen. »Hat es nicht Zeit bis morgen?«, hatte er schlaftrunken gefragt, wobei er genau wusste: Wenn ihr etwas eingefallen war, konnte es nicht warten. »Ich habe den Richtigen für uns«, hatte sie geantwortet. Mehr brauchte sie Roman nicht zu sagen.


        Sie kostete es aus, Paul so neben sich sitzen zu sehen. »Ich mag keine Überraschungen«, murmelte er.


        »Oh, diese magst du bestimmt, mein Lieber«, erwiderte sie. »Diese bestimmt.«


        Ihm blieb nichts anderes übrig, als nach ihrer Pfeife zu tanzen. Er hatte erfolgreich für die Rolle des »Richtigen« vorgesprochen und musste sie jetzt spielen.


        Gegenüber dem großen alten Mietshaus, in dem Jankowski wohnte, konnte sie den Škoda parken.


        »Es muss ja etwas ungeheuer Wichtiges sein«, seufzte Paul.


        »Glaub mir, wenn Roman Jankowski sich um drei Uhr nachts für dich aus dem Bett quält, ist es wichtig.«


        Als sie vor dem imposanten Portal standen und Anja gerade auf den Messingklingelknopf drücken wollte, wurde die schwere Haustür knarrend aufgerissen, und zwei Männer in dunklen Overalls kamen herausgestürmt. Einer rannte sie um, aber Paul konnte sie auffangen. Die beiden Männer liefen quer über die Straße auf einen grauen Lada-Kombi zu. Ein dritter Mann kam aus der Tür, stieß mit Paul zusammen und holte aus, doch Paul blockte den Schlag ab, klemmte den Arm des Angreifers ein und rammte ihm mit voller Wucht das Knie in die rechte Seite. Der Mann fiel ächzend nach hinten. Die beiden anderen blieben stehen und drehten sich um, einer von ihnen zog eine Pistole. Die Tür war noch nicht ins Schloss gefallen, Anja drückte sie mit der Schulter auf, zog Paul hinter sich her und trat die Tür krachend zu.


        »Die kommen wieder«, zischte sie.


        Der Aufzug war zu langsam, das Treppenhaus zu offen. Sie rannten die Stufen zum Keller hinunter. Hinter sich hörten sie wieder die bleischwere Haustür, Stimmen von Männern, die sich leise absprachen, Schritte im Vestibül, im Treppenhaus und auf den Stufen zum Keller.


        Sie schob Paul in eine dunkle Nische, in der es nach Urin und Abfällen stank. Als die Schritte näher kamen, hielten sie den Atem an. Durch den Hauptgang des Kellers huschte das Licht einer Taschenlampe. In der Nische raschelte etwas, eine Ratte sauste über Pauls Stiefel. Die Schritte stockten. Das Licht kam zurück und schoss an der Nische vorbei. Die Schritte entfernten sich.


        Aus dem Vestibül war wieder leises Sprechen zu hören, knapp und energisch. Die Haustür fiel ins Schloss. Erst nach einer Ewigkeit wagten sie sich zu bewegen und schlichen aus der Nische. Paul nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche, um den Kellerflur zu beleuchten, und ging in die Richtung, die ihr Verfolger auf dem Hinweg eingeschlagen hatte.


        Anja zischte: »Komm zurück!«


        Er tat, als hätte er sie nicht gehört, ging weiter und rüttelte an der Tür jedes Kellerabteils.


        Anja war wütend, wie immer, wenn sie Angst hatte. Sie sah, dass Paul ein Kellerabteil betrat, und fluchte unhörbar. Sie ging ihm nach, hätte ihn am liebsten geschlagen, getreten, nur um ihre Angst zu bekämpfen. Er stand reglos hinter der Tür. Im bläulichen Schein seines Handy-Displays sah sie, was er entdeckt hatte.
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        Die halbnackte Frau mit den Schleiern und den drei Putten schwebte immer noch über ihrem Kopf, als Farah von einem Hämmern an ihrer Zimmertür geweckt wurde. Durch die offenen Fenster drang Verkehrslärm herein und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Ein feiner Dunst hing im Raum. Hinter der Tür rief eine Männerstimme ihren Namen. Benommen schlug sie eine Bettdecke um ihren verschwitzten Körper, öffnete die Tür und blickte in das zerknautschte Gesicht von Paul Chapelle.


        »Komischer Zimmerservice hier«, sagte sie gähnend.


        »Kommst du mit?«


        »Wohin?«


        »Zur Moskwa Gaseta. Es ist wichtig.«


        »Gib mir zehn Minuten.«


        Eine Viertelstunde später stand sie in der Hotellobby einer hübschen, jungenhaften Frau mit Pagenschnitt gegenüber, deren graublaue Augen sie durchdringend ansahen. Sie gaben sich die Hand.


        »Anja Koslowa. And you must be the princess.«


        »Which princess?«


        »From the East.«


        »Sorry, I'm nobody's princess«, entgegnete Farah schroff, worauf in Anja Koslowas Gesicht ein breites Grinsen erschien. Offenbar liebte sie es, zu ärgern und geärgert zu werden.


        »Fahren wir mit dem?!«, fragte Farah, als sie zu dritt auf einen zerbeulten Škoda aus den achtziger Jahren zugingen.


        »Ich würde auch zum Snob werden, wenn ich im Hotel National wohnen würde«, sagte Paul lachend.


        Farah ließ sich auf die Rückbank fallen. »Was habt ihr vor?«


        Paul wollte gerade antworten, als Anja überraschend schnell losfuhr und sich fluchend in den dichten Verkehr drängte.


        »Paul hat mir von eurem dummen Plan erzählt, Lawrow vorzumachen, du wärst eine Art Kunst-Redakteurin«, rief Anja und warf ihr im Rückspiegel einen spöttischen Blick zu.


        Farah beugte sich vor und legte die Arme auf die beiden Rückenlehnen vor ihr. »Tja, tatsächlich bin ich genauso wenig Kunst-Redakteurin wie Prinzessin.«


        »Ich weiß. Deswegen ist es ja ein dummer Plan.«


        Seltsamerweise war ihr diese Frau sympathisch. »Deine Freundin hat Recht«, sagte Farah zu Paul.


        »Sie ist nicht meine Freundin.«


        »Freundin oder nicht, sie hat Recht. Es ist wirklich ein idiotischer Plan, ich bin Journalistin und keine verdeckte Ermittlerin. Dass ich einen exotischen Namen habe, bedeutet noch nicht, dass ich eine Art Mata Hari bin.«


        »Did you tell her about last night?«, erkundigte sich Anja.


        »Ist es etwas, das mich interessieren sollte?«, fragte Farah.


        Paul nickte ernst. »Es ist der Grund, weshalb wir zur Redaktion fahren.«


        Er berichtete ihr von dem geplanten Besuch bei Roman Jankowski um drei Uhr nachts, der ungeplanten Begegnung mit den drei Männern, die eilig das Haus verließen, und der zufälligen Entdeckung von fünf großen Säcken Hexogen in einem Kellerverschlag. Genug, um das ganze Gebäude in die Luft zu jagen.


        »Die Säcke waren durch Drähte miteinander und mit einem Zeitzünder verbunden. Die Schaltuhr zeigte dreiundzwanzig Minuten an«, erzählte Paul sachlich. Von den dreiundzwanzig Minuten waren noch genau fünf übrig, als das Bombenentschärfungskommando eintraf. Aufgrund von Pauls Beschreibung des Mannes, mit dem er gekämpft hatte, waren gleich am Morgen drei Verdächtige festgenommen worden.


        »In meinem Wagen sitzt ein Held. Kaum ist er in der Stadt angekommen, hat er auch schon eine Explosion verhindert.«


        »Und warum müssen wir zur Redaktion?«, wollte Farah wissen.


        »Die Männer waren möglicherweise vom FSB«, antwortete Anja.


        »Vom russischen Inlandsgeheimdienst«, erklärte Paul. »Es sollte wahrscheinlich wie ein Anschlag von Tschetschenen aussehen. So wollte man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: die Öffentlichkeit für einen weiteren Krieg in Tschetschenien gewinnen und nebenbei den Chefredakteur der kritischsten Wochenzeitung Russlands in die Luft jagen.«


        »Aber was haben wir damit zu tun?«, fragte Farah ungeduldig.


        »Anja und ihre Kollegen wollen Staatsgeheimnisse mit uns teilen«, antwortete Paul. »Sie machen uns ein Angebot.«


        Anja grinste sie im Rückspiegel an. »Ein Angebot, das ihr nicht ablehnen könnt.«
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        Schon als Joshua Calvino in dem stattlichen Gebäude der niederländischen Botschaft an der Kalaschny Pereulok dem Verbindungsbeamten Max Berger die Hand gab, empfand er eine instinktive Abneigung gegen den Mann. Mit seinem pseudoaristokratischen Auftreten und der affektierten Sprechweise erinnerte ihn Berger an eine Figur aus einer britischen Fernsehserie über den tragischen Niedergang alten Adels. Wenn auf irgendjemanden das Etikett »dünkelhaft« passte, war er es. Joshua musste sich gewaltig zusammenreißen, um seinen Widerwillen nicht zu zeigen. Berger war in dieser Sache seine letzte Hoffnung.


        »Das ist, um es zurückhaltend zu formulieren, eine heikle Angelegenheit«, sagte Berger, nachdem er Joshua durch stimmungsvoll beleuchtete Flure mit altholländischen Landschaftsgemälden in sein Büro geführt hatte. »Zumal wir kein Rechtshilfeersuchen von der Staatsanwaltschaft erhalten haben. Und wie Sie verstehen werden, Herr Calvino, wäre es ein aussichtsloses Unterfangen, die russischen Behörden ohne ein solches Gesuch bemühen zu wollen.«


        Mit einem eleganten Armschwung zeigte er auf einen schwarzen Ledersessel vor seinem auf Hochglanz polierten Schreibtisch.


        »Die Staatsanwaltschaft arbeitet daran«, sagte Joshua, während er Platz nahm. »Man hat mir erklärt, es sei hilfreich, mich möglichst früh an Sie zu wenden, damit wir handeln können, sobald das Gesuch eintrifft.«


        »Ich weise Sie nochmals darauf hin, Herr Calvino«, entgegnete Berger, »dass wir bisher keine Anfrage welcher Art auch immer erhalten haben.«


        Joshua hatte nicht vor, sich von diesem Mann mit dem exklusiven Krawattenschal und dem zart gestreiften Oberhemd abwimmeln zu lassen. Er schaute ihm in die Augen.


        »Die Staatsanwaltschaft hält es für wichtig, dass in der Zeit bis zum Eintreffen des Rechtshilfeersuchens die russischen Behörden informell von der bevorstehenden Festnahme unterrichtet und um Mitarbeit gebeten werden.«


        »So, so«, sagte Berger. Er schien amüsiert zu sein, vielleicht merkte er, dass Joshua etwas zu dick auftrug. »Und all das hat man Ihnen bei der Staatsanwaltschaft gesagt?«


        »Sie glauben doch nicht, dass ich auf gut Glück nach Moskau geflogen bin?«


        Berger hob beschwichtigend die Hand und griff zum Telefon. »Marianne? Würden Sie bitte nachsehen, ob die Staatsanwaltschaft uns in der vergangenen Stunde ein Rechtshilfeersuchen hat zukommen lassen?«


        In Erwartung von Mariannes Antwort betrachtete Joshua zerstreut das Bildnis der Königin über Bergers Kopf. In Wirklichkeit verhielt sich alles ein bisschen anders, als er es eben dargestellt hatte. Trotz Tomasoas Drängen hatte es die Staatsanwaltschaft anscheinend nicht besonders eilig. Joshua und Tomasoa hatten darüber gesprochen. Das Wort Klassenjustiz war gefallen. Sobald man in der Wirtschaftsdelegation von der geplanten Festnahme erfuhr– und das konnte wegen der engen Beziehungen in hohen Beamten- und Politikerkreisen nicht lange dauern–, würden Lombard und seine Leute alle Hebel in Bewegung setzen, um das Unheil abzuwenden.


        Diesen Moment wollte Joshua nicht abwarten, obwohl Tomasoa sagte, er könne im Augenblick nichts weiter tun. In der Hoffnung, dass er den Verbindungsbeamten mit ein wenig Bluff zum Handeln bewegen könnte, hatte er auf eigene Rechnung einen Hin- und Rückflug gebucht. Doch Berger blieb förmlich-distanziert, und allmählich befürchtete Joshua, dass seine Reise vergeblich sein könnte.


        »Nein?«, rief Berger theatralisch ins Telefon. »Sind Sie ganz sicher, Marianne? Gut, danke.« Wie eine kostbare Reliquie wurde der Hörer auf den Apparat zurückgelegt.


        »Nichts eingetroffen«, verkündete Berger, als deklamiere er die letzten Worte einer griechischen Tragödie. Er stand auf, ging zu einem antik aussehenden Schrank und öffnete eine Klappe, hinter der sich eine bunte Sammlung von Flaschen verbarg. Joshua kam sich fast vor wie in einer vornehmen Cocktailbar.


        »Was darf es sein, Herr Calvino?«


        »Wasser bitte«, sagte Joshua.


        »Wenn Sie mir die Frage gestatten, Herr Calvino«, begann Berger, als er Joshua ein Glas Perrier hinstellte, »ist dies Ihr erster Auslandseinsatz?«


        »Warum?« Joshua trank sein Wasser gierig aus. Wegen des Smogs war sein Hals so trocken, als hätte er ein Päckchen Zigaretten geraucht. Für einen Nichtraucher ein scheußliches Gefühl.


        »Wissen Sie, die Welt der Diplomatie ist ein äußerst sensibles Terrain«, sagte Berger, der wieder bedächtig an seinem Schreibtisch Platz genommen hatte. »Viele Angelegenheiten wollen behandelt werden wie rohe Eier. Häufig bedarf es eines raffinierten Taktierens, sorgfältigster Formulierungen und langer Umwege, um etwas zu erreichen. Und Sie kommen hier mit einer Bombe in der Hand hereingeplatzt, falls Sie verstehen, was ich meine.«


        »Ich glaube schon«, antwortete Joshua ruhig. »Nicht jeden Tag wird ein Minister des Kindesmissbrauchs beschuldigt.«


        »Ihnen ist sicher bewusst, dass unseren russischen Freunden sehr viel an guten Beziehungen zu den Niederlanden liegt und dass sie deshalb nicht übereilt handeln werden?«, fragte Berger spöttisch. »Selbst wenn ein Rechtshilfeersuchen der Staatsanwaltschaft eintrifft, wird man nicht unbedingt versessen darauf sein, hier in Moskau einen niederländischen Minister festzunehmen. Der Grund ist ganz einfach ökonomischer Natur. Mit Importen im Umfang von circa vierzehn Milliarden Euro sind die Niederlande der größte Abnehmer russischer Handelsgüter. Need I say more?«


        »Wollen Sie damit sagen, dass ökonomische Interessen manchmal schwerer wiegen als Recht und Gesetz?« Joshua hörte, wie scharf seine Frage klang, und sah Bergers eisigen Blick. Wenigstens eins wusste er nun ganz genau: Der geborene Diplomat war er nicht. Er fragte sich, ob überhaupt noch die Aussicht bestand, Berger für seinen Plan zu gewinnen.


        »Ich möchte damit sagen, Herr Calvino, dass wir sogar mit einem offiziellen Rechtshilfeersuchen der Staatsanwaltschaft inden Händen noch die größte Mühe hätten, die Russen zu einer Festnahme zu bewegen. Aber nichts ist unmöglich. Sind die Beweise gegen Lombard Ihrer Einschätzung nach wasserdicht?«


        »Wir haben ein umfassendes Geständnis von Lombards Fahrer einschließlich genauer Angaben zu Daten, Orten und Namen von Beteiligten. Und wir haben in hohem Maße belastende Dateien auf Lombards Computer gefunden. Ohne unbescheiden sein zu wollen, würde ich sagen, dass die Beweise so wasserdicht sind wie nur irgend denkbar.« Diesen Ausdruck hatte er noch nie gebraucht. Wie nur irgend denkbar. Anscheinend brachte Berger in ihm ein besonderes Vokabular an die Oberfläche.


        »Und Sie sind sicher, dass die ermittelnden Beamten auf rechtmäßigem Weg in den Besitz dieser Dateien gelangt sind?«, fragte Berger, und sein Mund war dabei fast so schmal wie die Streifen auf seinem Hemd.


        »Wir hatten einen Durchsuchungsbeschluss des Staatsanwalts und haben den Computer konfisziert, nachdem wir die belastenden Dateien gefunden hatten. Gibt es Ihrer Meinung nach einen noch rechtmäßigeren Weg?«


        Berger drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl hin und her. »Belastende Dateien, was habe ich mir darunter vorzustellen?«


        »Ich kann und will jetzt nicht ins Detail gehen«, antwortete Joshua schroff. »Was man da zu sehen bekommt, ist zu schrecklich. Auf jeden Fall beweisen die Dateien, dass Minister Lombard in einem Pädophilenring aktiv ist, zu dem offensichtlich auch Mitarbeiter der niederländischen Botschaft in Kabul gehören.«


        Die Wirkung dieser Worte war erstaunlich. Er hatte Bergers Interesse geweckt. Die Magie des verzögerten moment suprême. Berger saß plötzlich kerzengerade da.


        »Wie gesagt, Herr Calvino, nichts ist unmöglich. Erst kürzlich ist ein Beamter aus Kabul hierher versetzt worden. Es wäre übel, wenn sich all das als zutreffend erweisen sollte. Wirklich sehr übel. Gerade im Ausland haben wir gewisse Standards zu wahren. Ihr Vorgesetzter, Herr Tomasoa, hat am Telefon von einer möglichen Verbindung zwischen Lombard und Lawrow gesprochen. Können Sie mir darüber mehr sagen?«


        »Wir haben die Aussage eines wichtigen Zeugen, der auf der Gehaltsliste von AtlasNet stand. Daraus geht hervor, das Lawrow offenbar Geschäftsleute und Politiker bezahlt, um ein niederländisches Gasfeld zum größten Erdgasspeicher Europas ausbauen zu können.«


        »Es geht also, wenn ich Sie recht verstehe, nicht nur um den Minister?«


        »Der Fall Lombard hat für uns Priorität. Aber wenn Lombard aussagt, wird er andere Namen nennen, und der Name Lawrow wird zweifellos einer davon sein.«


        »Und wer ist Ihr Kronzeuge, wenn ich fragen darf?«


        Joshua dachte nach. Er hatte mit Tomasoa abgesprochen, die Ereignisse im Zusammenhang mit Kowalews Tod vorerst nicht zu erwähnen. »Das kann ich Ihnen aus Sicherheitsgründen im Augenblick noch nicht sagen.«


        Berger erhob sich, ging zum Fenster und zog die Jalousien hoch. Der Smog schien dichter geworden zu sein. »Das hört einfach nicht auf«, sagte er missmutig. »Waldbrände, nicht weit vom Stadtrand entfernt. Kaum weht der Wind aus Nordosten, haben wir diese Schweinerei.« Er kehrte an den Schreibtisch zurück. »Ihr Vorgesetzter sagte auch, eine Ärztin, die sich um den Jungen gekümmert hat, sei ermordet worden.«


        »Danielle Bernson.« Joshua sprach den Namen aus, als könne er selbst immer noch nicht glauben, dass sie tot war. »Anscheinend haben gewisse Leute vermutet, dass sie zu viel wusste. Sie wurde mit einer Pistole vom Typ Zastava erschossen. Diese Pistole wurde später im Wrack eines Wagens gefunden, mit dem ein junger Russe tödlich verunglückt ist. Außerdem trug der Mann ein Medaillon, das ein Foto mit drei Männern enthielt. Einen davon haben wir als Arseni Wakurow identifiziert, einen zweiten als Walentin Lawrow.«


        Berger machte ein Gesicht, als habe es im Zimmer zu schneien begonnen.


        Joshua war noch nicht fertig. »Vieles deutet darauf hin, dass Lawrow auf unterschiedliche Weise in diesen Fall verwickelt ist, Herr Berger. Im Augenblick geht es uns aber hauptsächlich um den Minister.«


        Berger nickte eifrig. »Ich habe außerdem gehört, dass Sie Unterstützung von unerwarteter Seite erhalten haben.«


        »Bitte?«


        »Von einer Journalistin, die sich mit dem Fall beschäftigt.«


        »Sie meinen Farah Hafez?«


        »Ihr Vorgesetzter hat keinen Namen genannt. Farah Hafez, sagten Sie?«


        Joshua bereute schon seine unbedachte Antwort. »Sie schreibt fürs AND«, erklärte er kühl.


        »Warum interessiert sie sich für diesen Fall?«


        »Aus persönlichen Motiven. Sie hat den Jungen gesehen, als er ins Krankenhaus eingeliefert wurde, und hat mit ihm gesprochen. Daraufhin hat sie eigene Recherchen angestellt. Sie war es, die Lombards Fahrer zu uns gebracht hat.«


        »Sie verfügt also über die gleichen belastenden Informationen wie Sie und ich.«


        »Wir sind übereingekommen, dass sie vor Lombards Festnahme nichts veröffentlicht.«


        »Und sie weiß auch von den möglichen Verbindungen zu Lawrow?«


        »Richtig.«


        Berger legte die Fingerspitzen ans Kinn und schaute Joshua durchdringend an.


        »Ich nehme all das sehr ernst, Herr Calvino. Außerordentlich ernst. Eine derart hochsensible und überaus komplexe Angelegenheit. Es ist gut, dass Sie mich über alle Details unterrichtet haben. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe. Ich werde selbst bei der Staatsanwaltschaft darauf drängen, uns möglichst schnell das Rechtshilfeersuchen zukommen zu lassen, und ich werde die Behörden hier auf informellem Wege darauf vorbereiten.« Er erhob sich demonstrativ, wie um Joshua zu verdeutlichen, dass er ihr Gespräch als beendet betrachtete.


        »Wir werden dieser Sache auf den Grund gehen«, fügte er noch hinzu und deutete ebenso höflich, wie er auf den Sessel gezeigt hatte, in Richtung Tür. Im Vestibül gab er Joshua ungefragt den Rat, ein Museum zu besuchen und die Stadt auf sich wirken zu lassen, bevor er mit der beruhigend gemeinten Floskel »Sie hören von mir« die schwere Tür hinter ihm schloss.


        Joshua drehte sich noch einmal nach dem imposanten Gebäude um, betrachtete das niederländische Wappen an der Fassade und wünschte sich, wieder neben Diba in dem stinkenden Corolla zu sitzen. Immer noch besser, als jetzt hier zu stehen, von Fragen und Zweifeln geplagt, allein in dieser Millionenstadt und ihrem Nebel aus verwehter Asche.
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        Die Straßen Moskaus waren überfüllt, und sämtliche anderen Fahrer schienen Anja Koslowas fahlgelben Škoda Garde daran hindern zu wollen, die Redaktion der Moskwa Gaseta in der Uliza Woronzowo Pole zu erreichen.


        »Uns geht es doch um Lawrow. Warum sollen wir uns jetzt für Sprengstoffanschläge und Geheimdienste interessieren?«, fragte Farah, während sie in ihrer Handtasche fieberhaft nach dem Ibuprofen suchte.


        »In einem Jahr sind wieder Wahlen«, antwortete Paul. »Und der Präsident will wiedergewählt werden. Deshalb schafft er Chaos.«


        »Tja, da ist er offensichtlich nicht der Einzige«, sagte Farah und warf einen Blick auf Anja, die wild am Lenkrad kurbelte, Gas gab, plötzlich wieder bremste und lautstark schimpfte. Wahrscheinlich wünschte sie alle Fahrer um sich herum zur Hölle. »Aber wieso sollte ein Präsident das tun? Schneidet er sich damit nicht ins eigene Fleisch?«


        »Er tritt ja nicht als Verursacher des Chaos in Erscheinung, sondern als der große Retter.«


        »Trotzdem leuchtet es mir nicht ein. Man lässt doch keine Häuser in die Luft sprengen, wenn dabei unschuldige Bewohner umkommen?«


        »Das Ziel heiligt die Mittel. Wer so denkt, tut auch so etwas«, rief Anja, während sie hupend eine stark befahrene Kreuzung überquerte. »Der jagt auch ein Wohnhaus in die Luft und beschuldigt die Tschetschenen. Je mehr Menschen dabei sterben, desto besser. Es geht darum, den Volkszorn zu wecken!«


        Der Verkehr wurde immer dichter, der Škoda drohte in dem zähen Blechstrom stecken zu bleiben.


        »Gewalt gehört zu Russland«, meinte Paul. »Wer hier zu Macht kommen will, muss Gewalt einsetzen.«


        »Und die Hupe!«, ergänzte Anja grimmig, gab plötzlich Gas, fuhr zwischen zwei entgegenkommenden Wagen hindurch, streifte fast einen Bus voll erschrockener Touristen, bog mit Schwung in eine Seitenstraße ein, bremste und setzte so schnell in eine Parklücke zurück, dass der Inhalt von Farahs Tasche durch den Wagen flog und Paul sich den Kopf an der Windschutzscheibe stieß. »Da sind wir.«


        Die Redaktion der Moskwa Gaseta war auf der zweiten Etage eines fünfstöckigen, grauen Gebäudes untergebracht. Im Flur, an dessen Wänden dicht an dicht Protestplakate mit kyrillischen Aufschriften hingen, kam ihnen ein Mann entgegen und breitete weit die Arme aus. Chefredakteur Roman Jankowski sah aus wie eine jüngere Version von Milchmann Tewje aus Anatevka. Ein beleibter Mann, bei dem ein Vollbart und ein liebenswürdiges Lächeln das Bild des Genussmenschen vervollständigten. Er umarmte Paul wie einen verlorenen Sohn, verbeugte sich dann überraschend gelenkig vor Farah und küsste ihr beinahe devot die Hand.


        »Willkommen, Farah, Paul hat mir schon viel von Ihnen erzählt«, sagte er. »Von jetzt an werde ich ihm immer aufs Wort glauben. Ich kann nicht anders. Er hat mir vergangene Nacht das Leben gerettet!« Er lachte schallend und schlug sich dabei auf die Oberschenkel. Es hätte Farah kaum gewundert, wenn er auch noch einen Kosakentanz aufgeführt hätte. Stattdessen nahm er galant ihren Arm und führte sie in einen anderen Flur mit farblosen Wänden, der sie an ein altes Schulgebäude erinnerte. In allen Ecken unter der viel zu hohen Decke hingen Spinnweben. Durch große Glasscheiben konnte sie in mehrere Redaktionsräume sehen, in denen aufgeregt diskutiert wurde.


        »Moskau erlebt eine neue Terrorwelle«, sagte Roman als Erklärung. Er war ernst geworden.


        »Wie ich gehört habe, ist nicht immer klar zu erkennen, wer die Terroristen sind«, entgegnete Farah.


        »Um so mehr Grund zur Beunruhigung.«


        Sie kamen zu einer großen Vitrine, in der einige Porträtfotos von jungen Männern und Frauen, ein Macintosh Classic, ein violetter Schal mit dunkelroten Blutflecken, eine Weihnachtskarte von Bill Clinton und ein gut erhaltenes Buch mit dem Titel Weapons and Fighting Arts of the Indonesian Achipelago ausgestellt waren.


        »Wer ist hier der Martial-Arts-Fan?«, fragte Farah, die überrascht stehen geblieben war.


        »Sie war es.« Roman zeigte auf das Foto einer jungen Frau. »Elena Wertinski.«


        »War?«


        »Das ist unser bescheidener Gedenkschrein. Die Menschen auf den Fotos sind Journalisten der Moskwa Gaseta, die in den vergangenen Jahren ermordet worden sind. Elena recherchierte damals für eine Artikelserie zu Geldwäsche und Waffenhandel. Einige Spuren führten direkt zum Inlandsgeheimdienst. Kurz nachdem sie darauf gestoßen war, wurde sie plötzlich schwer krank. Die Ärzte sprachen von einer seltenen Allergie. Nach drei Tagen ist sie gestorben. Niemand durfte ihre Patientenakte einsehen, nicht einmal ihre Angehörigen. Wir nehmen an, dass sie vergiftet wurde.«


        Farah schluckte. »Und wer ist das?« Sie zeigte auf das Foto eines attraktiven Mannes, der sie ein wenig an Joshua Calvino erinnerte.


        »Semjon Domnikow«, antwortete Roman. »Freier Mitarbeiter. Erschossen. Er hatte einen Artikel über einen russischen Offizier geschrieben, der beschuldigt wurde, die Exekution aller männlichen Einwohner eines tschetschenischen Dorfes angeordnet zu haben.« Roman schaute sie bedauernd an. »Entschuldigen Sie. Kaum habe ich Sie willkommen geheißen, behellige ich Sie mit Geschichten vom Tod.«


        »Klingt nach Russland«, schnaubte Anja.


        »Klingt nach einem schlechten Gastgeber«, erwiderte Roman lächelnd, reichte Farah wieder den Arm und zog sie in sein Büro.


        »Ich stand manchmal schon kurz davor, die Moskwa Gaseta aufzugeben«, sagte Roman, als sie sich an einen großen ovalen Tisch setzten. Familienfotos und Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Roman mit verschiedenen Staatsmännern, darunter Bill Clinton und Michail Gorbatschow, schmückten eine der Wände. »Aber Anja und ihre Kollegen haben mich davon überzeugt, dass niemand unsere Arbeit weiterführen wird, wenn wir aufgeben. Wir sind die letzten Mohikaner der freien Presse in Russland.«


        Währenddessen stellte er Tassen auf den Tisch. Anja schwenkte eine Thermoskanne.


        »Kaffee? Oder möchtet ihr schon etwas Stärkeres?«


        »Wasser bitte«, sagte Farah. »Wenn möglich mit einem Aspirin.«


        Anja eilte hinaus und brachte kurz darauf einen ganzen Streifen Aspirin und ein großes Glas Wasser.


        »Eins verstehe ich ehrlich gesagt noch nicht«, sagte Farah, nachdem sie mit großen Schlucken den gesamten Inhalt des Glases und drei Tabletten in sich hineingekippt hatte. »Journalisten werden bedroht oder ermordet, sobald sie ihre Nase zu tief in gewisse Angelegenheiten stecken, aber die Moskwa Gaseta darf weiter erscheinen. Wie passt das zusammen?«


        Roman zeigte auf ein gerahmtes Foto an der Wand, auf dem ein gut gekleideter Mann zusammen mit dem Präsidenten demonstrativ die Moskwa Gaseta las. »Unser Hauptfinanzier, Wassili Newinni, mit unserem geliebten Präsidenten«, erklärte er. »So widersinnig es auch klingt, Farah, für die Männer im Kreml ist der Fortbestand unserer Zeitung unter PR-Aspekten von Vorteil. ›Seht doch‹, können sie zu allen ausländischen Kritikastern sagen, ›diese Rebellen von der Moskwa Gaseta können schreiben, was sie wollen. Und da behauptet ihr, bei uns in Russland gäbe es keine Pressefreiheit?‹«


        »Bizarr«, antwortete Farah.


        »Und ob. Aber man lässt uns noch aus einem anderen Grund gewähren, und der ist mindestens ebenso bizarr. Mit unseren kritischen Berichten sagen wir den Männern im Kreml, was das Volk wirklich denkt. Glauben Sie mir, die Moskwa Gaseta wird auch von den Beratern des Präsidenten und von den Silowiki, den FSB-Leuten, gelesen. Die meisten Informationen, die sie von ihren Agenten bekommen, taugen nämlich gar nichts. Von uns erfahren sie, was sich in der Gesellschaft so tut. Ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten«, flüsterte Roman im Verschwörerton und beugte sich breit grinsend vor. »In Wahrheit stehen auch wir auf der Gehaltsliste des FSB.« Sein dröhnendes Lachen erfüllte den Raum.


        »Der Präsident wird Roman demnächst einen Orden verleihen, weil er schon zwölfeinhalb Jahre hier arbeitet«, witzelte Anja.


        »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Farah, »aber deswegen habt ihr uns bestimmt nicht eingeladen.«


        »Nein.« Roman sah Paul an. »Hast du ihr schon die Zusammenhänge erklärt?«


        »Sehr knapp.«


        »Gut. Wie Sie vielleicht wissen, bemüht sich der Präsident seit einigen Jahren, die Macht der reichen Industriellen, die nicht auf seiner Seite stehen, zu brechen. Der wichtigste war Alexander Schuganow. Vor drei Jahren wurde er nach einem Schauprozess wegen angeblicher Steuerhinterziehung und Urkundenfälschung in ein sibirisches Straflager geschickt. All seine Anteile an dem Energieunternehmen NovaMost gingen an die damals noch junge Firma AtlasNet, geführt von coming man Walentin Lawrow. Können Sie mir noch folgen?«


        »Ich glaube, ja«, antwortete Farah. Ihre Kopfschmerzen ließen endlich nach. »Ein brillanter Schachzug, scheint mir. Man räumt seinen mächtigsten Gegner aus dem Weg und gewinnt gleichzeitig einen finanzkräftigen Bundesgenossen. Ich vermute, Lawrow und der Präsident verstehen sich gut?«


        »Der Präsident und Lawrow sind gute Kumpel«, antwortete Roman. »Deshalb haben wir die Transaktionen, die schließlich zur Übernahme der NovaMost-Anteile geführt haben, einmal gründlich durchleuchtet. Unauffällig, Schritt für Schritt. Es ist ein unübersichtliches Beziehungsgeflecht. Vor Kurzem sind wir dann auf Dokumente gestoßen, die beweisen, dass der Präsident zwar mehr als die Hälfte der Anteile Lawrow zugeschanzt, immerhin aber gut fünfundvierzig Prozent selbst behalten hat.«


        »Mit anderen Worten, Euer Präsident schaltet nicht nur seine Gegner und Konkurrenten aus, sondern bereichert sich sogar an ihnen«, sagte Farah verblüfft. Sie schaute Roman Jankowski eindringlich an. »Könnt ihr es denn wagen, darüber zu berichten?«


        »Bedenken Sie, wie brisant diese Fakten sind, und erinnern Sie sich an die Schicksale von Elena Wertinski, Semjon Domnikow und den anderen ermordeten Journalisten, dann sehen Sie unser Dilemma. Und genau dieses Dilemma ist der Grund, weshalb ich Sie und Paul hergebeten habe.«


        »Ihr seid im Besitz von Dokumenten, die nicht nur ein paar einflussreiche Leute aus der zweiten Reihe, sondern auch den höchsten Mann im Staate belasten, und jetzt sucht ihr eine ausländische Zeitung, die sie veröffentlicht, weil es für euch zu gefährlich ist«, fasste Farah zusammen. »Richtig?«


        Roman nickte feierlich. »In unserem Beruf muss man immer das Beste hoffen, aber auf das Schlimmste gefasst sein, wenn man es mit Leuten wie Lawrow und vor allem dem Präsidenten zu tun hat. Fügen Sie die Ergebnisse unserer Recherchen mit dem zusammen, was Paul vor Kurzem herausgefunden hat, ich meine den zwielichtigen geheimen Deal zwischen Lawrow und Angehörigen der südafrikanischen Regierung im Zusammenhang mit Bergbaukonzessionen. Und ergänzen Sie das Bild dann noch um die Spur, die von dem afghanischen Jungen über euren Wirtschaftsminister möglicherweise ebenfalls zu AtlasNet führt. Dann haben wir schon drei Fälle, auf die eigentlich Spezialisten von Interpol angesetzt werden müssten. Andererseits, wenn wir unsere Kräfte bündeln und die hochkomplizierten Zusammenhänge aufdecken, dann erweisen wir als Journalisten der Welt doch einen verdammt guten Dienst, nicht wahr? Die Frage ist nur: Sind wir dazu bereit? Nehmen wir das Risiko auf uns?«


        »Du hast noch einen vierten Aspekt vergessen«, meinte Anja.»In Osteuropa hat AtlasNet in Sachen Erdgas eine Monopolstellung. Schon seit Jahren wird Erdgas als Druckmittel missbraucht. Ehemalige Ostblockländer, die zu heftig mit dem Westen flirten, bekommen auf einmal keins mehr geliefert. AtlasNet tut sogar alles, um die Suche von EU-Ländern nach alternativen Energiequellen zu sabotieren. Nicolas Anglade war dabei, solche Machenschaften aufzudecken. Laut euren Medien hat er sich das Leben genommen, weil Dateien auf seinem Computer beweisen, dass er Kinderpornographie konsumiert hat. Merkwürdig ist nur, dass diese Dateien auf einem Computer bei ihm zu Hause gefunden wurden. So besessen Pädophile auch sein mögen, sie würden es sich doch zehnmal überlegen, bevor sie ihre Filme und Fotos zu Hause herunterladen, wo ihre Frau und ihre Kinder oder andere Mitbewohner sie jederzeit entdecken können. Jemand hat diese Dateien auf Anglades Computer geschmuggelt und dafür gesorgt, dass sie gefunden werden. Außerdem ist es, glaube ich, noch die Frage, ob er wirklich Selbstmord begangen hat.«


        Jedes Wort schien Farahs Vorahnungen der vergangenen Nacht zu bestätigen. Der Fall wurde von Stunde zu Stunde komplexer und bedrohlicher. Er kam ihr vor wie ein Krake, dessen Tentakel sie immer fester umschlossen und ihr die Luft nahmen. »Wir werden all das mit unserem Chefredakteur besprechen müssen«, sagte sie heiser. »Der Plan ist ja, vorsichtig ausgedrückt, nicht ohne Risiken.«


        »Auch darüber wollte ich mit Ihnen sprechen«, warf Roman ein. »Wie ich gehört habe, sind Sie an Lawrow unter dem Vorwand herangetreten, ihn als Gastredakteur für eure Kulturbeilage zu gewinnen.« Es herrschte einen Moment Schweigen. Roman rieb sich den Bart. »Sehen Sie, wahrscheinlich weiß Lawrow inzwischen schon viel mehr über Sie, als Sie jemals über ihn erfahren werden. Es wäre ein Irrtum zu glauben, dass man auf diese Weise an ihn herankommt oder ihm belastende Äußerungen entlockt.«


        »Was wäre die Alternative?«


        »Es gibt keine. Es wäre unklug, jetzt einen Rückzieher zu machen. Gestalten Sie mit ihm diese Beilage. Aber verschwenden Sie keine Mühe auf kritische Fragen, und versuchen Sie nicht zu spionieren. Wenn die Beilage fertig ist, betrachten Sie die Sache erst einmal als abgeschlossen. Sobald wir später belastendes Material präsentieren, können Sie immer noch behaupten, dass Sie bei der Arbeit an der Beilage auf ein paar Tatsachen gestoßen sind, die Sie näher untersucht haben. In Wirklichkeit ist es ja umgekehrt, aber hier in Russland werden täglich die Tatsachen verdreht, warum sollten Sie das nicht auch einmal tun dürfen?«


        In diesem Moment trat eine junge Frau ein. Sie sagte auf Russisch etwas zu Roman und schaltete den großen Fernseher in einer Ecke des Büros ein. Auf dem Bildschirm erschien ein korpulenter Mann in einem grauen Anzug, der einen glänzenden Plastiksack in den Händen hielt und in scherzendem Ton zu sprechen schien.


        »Der Moskauer Bürgermeister«, erklärte Paul. »Er sagt, man wüsste inzwischen, dass auf das Wohnhaus, in dessen Keller die Säcke entdeckt wurden, gar kein Anschlag verübt werden sollte. Es hätte sich um eine Übung gehandelt, die Säcke hätten keinen Hexogen-Sprengstoff enthalten.«


        »Was denn dann?«, fragte Farah, während der Bürgermeister den Sack triumphierend hochhob.


        »Sugar!«, sagte Anja mit bitterem Lächeln und fügte sarkastisch hinzu: »Welcome to Russia, Farah!«
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        Als wäre das Ende der Zeiten nah, so fuhr Anja Koslowa in Richtung Puschkin-Museum. Sie hatten sich zu lange in der Redaktion aufgehalten. Paul und Farah hatten mit ihrem Chef in den Niederlanden telefoniert. Sie meinten, wahrscheinlich werde man sich einig, aber die Frage müsse erst noch mit der AND-Geschäftsführung abgeklärt werden.


        Einigung oder nicht, zur Ausstellungseröffnung durften sie auf keinen Fall zu spät kommen. Das straffe Besuchsprogramm der niederländischen Wirtschaftsdelegation hatte am Morgen mit einer Kranzniederlegung am Grab des unbekannten Soldaten begonnen, anschließend waren im Gorki-Park fünfundsiebzigtausend Blumenzwiebeln gesetzt worden, und in zehn Minuten begann das Tamtam im Museum.


        Anja ignorierte ein Einfahrtsverbot und fuhr entgegen einer Einbahnstraße. Dank dieser Abkürzung standen sie schon fünf Minuten später im Treppenhaus des Museums, wo sie mit ihren Presseausweisen und Farahs VIP-Karte durch die Sicherheitskontrolle kamen. Sie betraten einen großen Saal, in dem gerade ein Sternenhimmel im Van-Gogh-Stil an die Wand projiziert wurde. Während Farah auf eine Gruppe von Leuten um Walentin Lawrow zuging, versteckte sich Paul auf einmal hinter einer Marmorsäule.


        »Was hast du denn plötzlich?«, fragte Anja.


        »Siehst du den älteren Mann mit Glatze?«, antwortete Paul. Anja schaute sich um und entdeckte neben Lawrow einen Kahlköpfigen mit Raubvogelnase. Eine Art Geier im Vorruhestand, dachte sie.


        »Arseni Wakurow«, murmelte Paul. »Mein Schönheitschirurg. Er hat mir neulich in Joburg ein wunderbares Facelifting verpasst. Wenn der Verband ab ist und die Fäden gezogen sind, sehe ich gleich zwanzig Jahre jünger aus.«


        In diesem Moment begannen fast gleichzeitig überall Mobiltelefone zu klingeln, zu summen und zu dudeln, als hätte ein unsichtbarer Dirigent einem Handyorchester den Einsatz gegeben. Auch Anja wurde angerufen, von Roman, der ihr berichtete, dass eine große Gruppe maskierter Frauen und Männer ins Hauptgebäude der Lomonossow-Universität eingedrungen sei und dort fast zweihundert Sommerakademie-Studenten aus aller Welt als Geiseln genommen habe.


        Im Saal machte sich große Aufregung breit, anscheinend kamen etliche der Studenten aus den Niederlanden. Anja sah, dass Lawrow mitten in diesem Tumult ruhig mit Farah sprach. Kurz darauf gingen die beiden fort. Bodyguards, angeführt von dem Geier, schirmten sie auf dem Weg durch die Menge ab.


        Anja lief mit Paul die breite Treppe hinunter. Als sie die Säulen vor dem Haupteingang erreichten, sahen sie noch, wie Lawrow und Farah in den hinteren von zwei schwarzen Ford-Falcon-Kombis einstiegen, die gleich darauf in hohem Tempo wegfuhren.


        »Nie kann mal irgendwas glatt gehen«, seufzte Anja und rannte zu ihrem in zweiter Reihe geparkten Škoda.
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        Farah saß neben Lawrow auf der Rückbank des Falcon und kämpfte gegen eine unbestimmte Angst. Seltsamerweise musste sie an einen schnell strömenden Fluss denken. Sie wusste nicht, woher dieses Bild kam, aber es half ihr, die nötige Ruhe zu bewahren. Sie erreichten die ausfransenden Ränder der Stadt, eine von grauen Hochhäusern verunstaltete Gegend.


        »Schrecklich, diese Geiselnahme, aber ich bin mir sicher, dass der Krisenstab alles tun wird, um sie unblutig zu beenden«, sagte Lawrow in beruhigendem Ton. »Lassen wir uns den schönen Abend nicht verderben.«


        »Sie wollten mir etwas Besonderes zeigen?«, fragte Farah vorsichtig.


        »Eine besondere Frau verdient etwas Besonderes«, antwortete er mit einem rätselhaften Lächeln.


        Außerhalb der Stadt waren am Straßenrand Armeelastwagen abgestellt. Kolonnen von Soldaten legten Brandschneisen an. Farah dachte an Roman Jankowskis Bemerkung, man müsse das Beste hoffen, aber auf das Schlimmste gefasst sein, wenn man es mit Leuten wie Lawrow zu tun habe. Außerdem fiel ihr wieder etwas ein, das ihr Vater gesagt hatte: »Du musst die Angst spüren, um durch sie hindurchgehen zu können.« Im Grunde war sie gerade dabei, sich auf einen Kampf vorzubereiten. Lawrow schien ihre Anspannung zu spüren.


        »Alles in Ordnung, Farah?«


        »Ich mag keine Überraschungen«, sagte sie. »Auch keine besonderen.«


        »Tja, Sie haben jetzt tatsächlich kaum eine Wahl«, entgegnete er. Mit einem naiveren Blick hätte sie sein Lächeln als charmant ansehen können. Aber ihre Intuition sagte ihr, dass es das Lächeln eines Menschen ohne Empathie war. Dass sie versuchen musste, von ihm wegzukommen, und zwar möglichst schnell. Doch immer wenn sie den Fluchtimpuls spürte, sah sie im nächsten Moment den schnell strömenden Fluss vor sich und wurde ruhig. Ein rätselhafter Widerspruch, der dafür sorgte, dass sie passiv blieb. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, wie sie es vor ein paar Tagen in der Garderobe des Carré getan hatte. Sie war auf das Schlimmste gefasst.


        Ein Löschflugzeug im Tiefflug näherte sich mit dröhnenden Motoren dem Wald. Der Aschenebel schien sich zu lichten. Die beiden Falcons fuhren an einem kilometerlangen grünen Zaun entlang und hielten vor einem breiten Tor. Aus einem gläsernen Wachhaus kamen ein paar Männer. Hinter dem Tor ging es einen Hügel hinauf zu einer schmucklosen postmodernen Villa mit großen Fensterflächen.


        Beim Aussteigen roch sie Nadelbäume. Der Wind wehte auch hier in südwestlicher Richtung, aber der Himmel war klar, ohne eine Spur von Smog. Überall in dem riesigen Haus hingen und standen moderne Kunstwerke. Lawrow führte sie über ein Gewirr von Treppen auf die dritte Etage.


        »Sind Sie bereit?«


        »Wie gesagt, ich mag keine Überraschungen.«


        »Diese schon, Farah«, sagte er lächelnd. »Diese schon.« Gläserne Schiebetüren öffneten sich, und sie betraten einen angenehm kühlen, halbdunklen Saal, in dem das Geräusch von fließendem Wasser zu hören war. Ein Spot ging an und wurde langsam heller, seine schmale Lichtbahn ließ die Skulptur der Flussgöttin Sharada aus dem Dunkel hervortreten. Es war wie ein Erblühen. Daher also ihre Ruhe während der Fahrt.


        »Ich weiß, wie diese Skulptur Sie beeindruckt hat«, sagte Lawrow. »Ich habe gesehen, was in Ihnen vorging, als Sie die Flussgöttin in meinem Büro in Amsterdam gesehen haben. Damals habe ich einen Plan gefasst. Es tut mir leid, aber die Ausstellung im Puschkin-Museum war nur ein Vorwand. Ich hoffe, Sie verzeihen mir.«


        Farah schaute ihn unverwandt an. Sie war nun Bambus. Stark und nachgiebig zugleich.


        »Nein«, antwortete sie. »Da hoffen Sie vergebens.«


        »Aber vielleicht nicht darauf, dass mein Angebot Sie interessieren wird«, entgegnete Lawrow souverän. »Ich hatte erwähnt, dass wir in Afghanistan an einem besonderen Projekt arbeiten. Es könnte Millionen Afghanen ein besseres Leben bescheren. Als ich sah, wie sehr diese Skulptur Sie fasziniert, habe ich dieses Projekt ›Sharada‹ getauft.«


        Farah betrachtete noch einmal das Kunstwerk. Sein Anblick tat ihr geradezu körperlich weh. Die Trauer um Parwaiz schnürte ihr die Kehle zu. Sie hörte ihn wieder sprechen, lebendig, jungenhaft aufgeregt, während er sie durch sein Museum führte und ihr die unvergessliche Geschichte von der ewigen Liebe der afghanischen Flussgöttin und des jungen griechischen Kriegers erzählte. Das Abbild dieser Göttin prunkte nun hier in einem nüchternen, kalten Licht als Symbol für ein Energieprojekt, dessen Urheber sehr viel weniger menschenfreundlich und verantwortungsbewusst war, als er glauben machen wollte.


        »In den Ausläufern des Hindukusch entstehen gerade fünf Wasserkraftwerke, die zusammen über sechzigtausend Menschen in der Region, ihre Häuser, Schulen und Fabriken mit Strom versorgen werden. Gleichzeitig bauen wir in den Dörfern kleine medizinische Versorgungszentren, in jeder Hinsicht großzügig ausgestattet, um Menschenleben zu retten, die ohne sie verloren wären. Im Winter wird es genug Licht und Wärme geben, so dass die Kinder auch abends lernen können, ein Beitrag zum Kampf gegen den Analphabetismus. Das ist aber nur der Anfang eines groß angelegten Wiederaufbau-Projekts für Afghanistan. Und Sie können darin eine wichtige Rolle spielen.«


        »Wie denn?«, fragte sie überrascht.


        »Ich erkläre es Ihnen. Kommen Sie.« Er begleitete sie auf eine riesige Terrasse, von der man auf einen von Bäumen umgebenen See blickte. Auf einem Tisch standen eine Flasche Champagner im Kühler und zwei Gläser bereit.


        »Unser Projekt braucht nicht nur ein Symbol, sondern auch ein Gesicht. Eine Persönlichkeit, die seine Philosophie vermitteln kann. Die Standorte besucht, mit Entscheidungsträgern spricht, Mitinvestoren überzeugt. Und diese Persönlichkeit sind Sie, Farah.«


        Lawrow öffnete mit einem leisen Ploppen die Flasche und füllte die beiden Gläser. Farah war völlig verwirrt, sie merkte, dass sie zu flach und zu schnell atmete. Lawrow wollte ihr ein Glas reichen. Beinah hätte sie seine Hand abgewehrt wie in einem Kampf, aber sie riss sich zusammen.


        »Warum ich?«


        »Sie sind energisch, intelligent, engagiert und außerordentlich repräsentativ.« Er hielt ihr immer noch das Glas hin.


        »Nein, danke«, sagte sie resolut. »Was ist der wirkliche Grund?«


        »Der wirkliche Grund?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin kein Philanthrop, sondern Geschäftsmann. Was ich unternehme, muss Gewinne abwerfen, und daran möchte ich Sie teilhaben lassen. Arbeiten Sie für mich, helfen Sie, mit dem von mir investierten Geld Ihr Herkunftsland wiederaufzubauen. Das ist doch besser, als zum Schein Kunstartikel über freche Oligarchen zu schreiben, oder etwa nicht, Farah Gailani?«


        Sie starrte ihn sprachlos an. Roman Jankowski hatte Recht gehabt. Dieser Mann mit den Champagnergläsern in der Hand wusste alles über sie.


        »Lassen Sie uns mit offenen Karten spielen, Farah. In Amsterdam haben Sie gefragt, wie ich zu dieser Skulptur gekommen bin. Nun, ich habe sie von meinem leiblichen Vater geerbt, Grigori Michailow.«


        »Michailow war Ihr Vater?«


        »Wegen der unterschiedlichen Nachnamen sind Sie selbst noch nicht darauf gekommen. Ich bin sein unehelicher Sohn.«


        Jetzt wusste sie, was in Parwaiz vorgegangen war, als der Bentley vorbeifuhr. Noch als Toter hatte Michailow indirekt eins seiner Opfer umgebracht.


        »Wie dem auch sei«, antwortete sie, »ich werde nicht für Sie arbeiten, Herr Lawrow. Sharada gehört in ein afghanisches Museum. Sie darf nicht durch einen ausländischen Investor missbraucht werden, der das Land nur abhängig machen will. Denn darum geht es Ihnen. Wie Sie selbst gesagt haben, Sie sind kein Philanthrop, sondern Geschäftsmann. Ein knallharter Geschäftsmann, nach allem, was ich weiß.«


        Lawrow stellte die Gläser ab. Sein Blick war plötzlich kalt.


        »Da wir nun beide voneinander wissen, wer unsere Väter waren, können wir auch ganz mit dem Versteckspielen aufhören.«


        »Gern«, sagte Farah.


        »Ich kenne den wahren Grund Ihrer Reise nach Moskau«, erklärte Lawrow. »Eine in mehrfacher Hinsicht enttäuschende Entdeckung. Ich hätte gern meinen Beitrag zu einer großartigen Kunstbeilage geleistet, die es nun leider nicht geben wird.«


        Ihr stockte einen Moment der Atem, aber sie wollte immer noch nicht glauben, dass sie wirklich in Gefahr war. Zu viele Leute hatten beobachtet, wie sie vor dem Puschkin-Museum in den Ford Falcon gestiegen war. Auch Paul und Anja. Wenn ihr etwas geschah, würde die erste Spur zu diesem Haus führen. Aber Lawrow war raffiniert. Er hatte etwas anderes vor.


        »Wir haben gute Verbindungen zur niederländischen Botschaft«, fuhr Lawrow fort. »Heute Vormittag hat sich dort ein Kriminalbeamter namens Calvino gemeldet und schwere Beschuldigungen erhoben. Wie ich höre, sind Sie ziemlich intim mit ihm?«


        »Lassen Sie Calvino aus dem Spiel.«


        »Natürlich. Er tut nur seine Arbeit.«


        »Ich auch.«


        »Nein, Farah. Sie tun mehr als das. Sie haben sich mit Leib und Seele auf diesen Fall gestürzt. Und Sie wissen schon viel mehr, als für Sie– und für mich– gut ist. Deshalb hoffe ich, dass Sie mein Angebot doch noch annehmen werden. Ich werfe Ihnen eine Rettungsleine zu, verstehen Sie, Farah?«


        »Sie können mir zuwerfen, was Sie wollen, ich werde meinen Prinzipien nicht untreu werden. Und ich möchte jetzt gern wieder zurück, wenn Sie erlauben.«


        »Noch eine letzte Frage«, sagte er energisch. »Und ich bitte Sie, gut darüber nachzudenken. Im Augenblick werden nicht weit von hier Hunderte von Studenten als Geiseln festgehalten. Die meisten werden es überleben. Aber meine Frage ist die: Sind Sie genau wie die sogenannten schwarzen Witwen mit ihren Sprengstoffwesten bereit, sich für ein unerreichbares Ideal zu opfern?«


        »Nur, wenn ich dazu gezwungen werde.«


        »Dann schlage ich vor, dass Sie Ihre Entscheidung zurücknehmen und mit mir anstoßen.«


        »Auf keinen Fall«, entgegnete sie. »Und ich sehe den Zusammenhang nicht.«


        »Das werden Sie noch«, sagte er bedauernd. Er begleitete sie nach unten und zur Haustür, wo er ihr die Hand reichte. »Wir hätten zusammen unsere Ziele verfolgen können, Sie und ich. Nicht als Gegner, sondern als Verbündete. Darauf hatte ich gehofft. Aber Sie haben sich anders entschieden, Farah. Ich finde es sehr schade, dass die Geschichte so enden muss.«


        »Ich nicht. Auf Wiedersehen.«


        Sie atmete auf, als sie zu dem bereitstehenden Falcon ging. Doch der Fahrer neben dem Wagen machte keine Anstalten, ihr die Tür zu öffnen. Sie hörte Schritte auf dem Kies. Als sie sich umdrehte, sah sie zwei Männer, die aus verschiedenen Richtungen auf sie zukamen. Hinter ihnen tauchten zwei weitere auf. Sie wusste jetzt, welche Konsequenzen ihre Ablehnung hatte, und hörte die Stimme ihres Vaters.


        »Weißt du noch, was du getan hast, als du zum ersten Mal die Angst spürtest?«


        Sie nahm die Anfangsposition ein. Die rechte Hand geöffnet und vorwärts gerichtet. Der erste Mann packte ihren linken Arm und stieß sie mit voller Kraft nach hinten. Sie blockte seinen Schlag ab, traf ihn mit einer rechten Geraden am Kinn, schlug ihm links in die Rippen und schleuderte ihn mit einem Tritt des rechten Beins gegen den Wagen. Es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie konzentrierte sich auf den nächsten Angreifer, den sie aus dem Augenwinkel auf sich zukommen sah.


        Der Geist längst verstorbener Krieger nahm von ihr Besitz und machte sie bereit für einen kontrollierten, blitzschnellen Gegenangriff. Sie zog das vorgestellte rechte Bein zurück, hob das Knie und trat gegen den Oberschenkel des zweiten Angreifers, während sie seine Schlagbewegung abfing und ihn am Arm nach vorn riss, um ihm mit voller Wucht die Knöchel ihrer Faust gegen den Adamsapfel zu rammen.


        Den niedrigen Tritt, mit dem der Dritte sie angriff, blockte sie durch eine Aufwärtsbewegung beider Arme ab. Während sie das ausgestreckte Bein einklemmte und um hundertachtzig Grad verdrehte, bewegte sich ihr Ellbogen abwärts. Sie rammte ihn dem Mann in die Genitalien.


        Dann hörte sie ein Klicken. Eine Pistole wurde auf ihre Stirn gerichtet. Sie wusste, dass sie ihren vierten Gegner, den Kahlköpfigen mit den Raubvogelaugen, nicht besiegen konnte, weil er ihr vorher ein Loch in den Schädel schießen würde.
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        Seit den Schlägen in Ponte City empfand Paul einen wilden Hass auf den Kondor und ein unstillbares Verlangen nach Rache. Schon im Puschkin-Museum hatte er kaum noch an etwas anderes denken können, und zeitweise vergaß er sogar, dass es eigentlich Farah war, der sie jetzt folgten. Er versuchte, sie anzurufen, aber es kam keine Verbindung zustande.


        Mit dem Škoda konnten sie den beiden schwarzen Falcons, die durch die Außenbezirke rasten, kaum folgen, aber Anja ahnte, wohin sie unterwegs waren.


        »Lawrow besitzt eine große Villa am Glubokusee.«


        Als sie an Armeelastwagen vorbeifuhren, die Soldaten zur Bekämpfung der sich ausbreitenden Waldbrände herangeschafft hatten, verloren sie die Falcons ganz aus den Augen.


        »Lawrows Landgut!«, rief Anja. Sie zeigte nach links, wo ein grüner Gitterzaun, wahrscheinlich elektrisch geladen, die Grenze zwischen Straße und Nadelwald markierte. Sie rollten an einem schwarzen, stählernen Tor und einem Wachhaus mit kugelsicheren Fenstern vorbei. Breitschultrige Männer in schwarzen Anzügen blickten misstrauisch auf.


        Anja gab Gas. »Ich kenne eine bessere Stelle«, verkündete sie grinsend.


        Kurz danach bog sie nach links auf einen holprigen Sandweg ein. Der Škoda tanzte über Buckel und Steine an dem grünen Zaun entlang, sie näherten sich dem Ufer eines Sees. Vermutlich fuhren sie in einem Bogen um diesen See herum. Anja schaute immer öfter durchs linke Seitenfenster. Paul warf ihr fragende Blicke zu, aber sie schwieg beharrlich. Nach ein paar Minuten zeigte sie in Richtung der Bäume.


        »Lawrows Villa.«


        Sie bremste, manövrierte den Škoda hinter eine Baumgruppe, schnappte sich den eilig mitgenommenen Fotoapparat samt Objektivtasche und kletterte einen kleinen Hügel hinauf. Paul folgte ihr und stellte überrascht fest, dass der Hügel höher war als der Zaun.


        »Wir müssen vorsichtig sein. Hier sind Wachleute mit Jeeps unterwegs«, keuchte sie.


        Auf der anderen Seite des schmalen Sees stand eine große postmoderne Villa mit riesigen Glasflächen. Die beiden Falcons waren vor dem Eingang geparkt. In der Nähe rauchte ein Mann lässig eine Zigarette. Sonst bewegte sich nichts.


        »Ich kann sie sehen«, zischte Anja, die den Apparat mit dem langen Teleobjektiv auf die Villa richtete. Paul erkannte zwei Gestalten auf einer weiten Terrasse und hörte ein wiederholtes Klicken. Anja erinnerte ihn an einen Scharfschützen. »Verflixt, irgendwas stimmt da nicht«, murmelte sie, als die beiden Gestalten wieder im Haus verschwanden.


        Motorgebrumm war zu hören. Ein Jeep fuhr innen am Zaun entlang in ihre Richtung.


        »Schnell weg«, sagte Anja. Sie wollte schon den Hügel hinunterrennen, aber Paul hielt sie zurück, nahm ihr die Nikon ab und sah durch den Sucher, wie Farah die Villa verließ. Ein paar Männer folgten ihr, darunter der Kerl, dem er den Tod wünschte, der Kondor. Währenddessen kam der Jeep immer näher.


        »Wir müssen weg, Paul«, sagte Anja wütend, doch Paul fotografierte weiter. Drei der Männer, die sie aus verschiedenen Richtungen angriffen, hatte Farah im Handumdrehen ausgeschaltet.


        »Mein Gott«, sagte Anja. »Diese Frau ist eine Löwin!« Aber die Löwin erstarrte, als der Kondormann eine Pistole auf sie richtete. Ein Sack wurde ihr über den Kopf gezogen, dann wurde sie gefesselt und auf die Ladefläche eines der Falcons geschoben.


        Anja zerrte Paul hinter sich her. Sie warfen sich in den Škoda und fuhren gerade noch rechtzeitig weg, bevor die Männer im Jeep sie bemerken konnten. Kurz nachdem sie wieder auf die Straße eingebogen waren, sah Paul, wie der Falcon mit Wakurow am Steuer schnell durch das Tor kam und davonraste.


        Sie verloren ihn bald wieder aus den Augen, aber nach einigen Kilometern wurden alle Fahrzeuge von Soldaten gestoppt, weil das weiter vorgedrungene Feuer unmittelbar links von der Straße auf die andere Seite überzuspringen drohte. Glühende Asche wehte über die Straße. Aus einiger Entfernung sahen sie, dass der Falcon als einziger Wagen auf den Seitenstreifen ausweichen und weiterfahren durfte. Anja trat das Gaspedal durch. Während sie hinter dem Falcon her an schimpfenden Soldaten vorbeirasten, schloss Paul unwillkürlich für einen Moment die Augen.


        Wegen des rotglühenden Ascheregens und des dichten, klebrigen Rauchs konnte auch der Falcon nicht mehr so schnell fahren. Es gelang Anja, ihn bis in die Außenbezirke Moskaus zu beschatten.


        »Chyort wosmi!«, rief sie, als sie sich dem Zentrum näherten. »Scheiße! Sie fahren direkt zur Universität!« Paul kannte den auffälligen Wolkenkratzer mit seinen niedrigeren Seitengebäuden, eins der sogenannten Stalin-Hochhäuser oder Sieben Schwestern. Dort wurden gerade Hunderte Studenten von tschetschenischen Terroristen als Geiseln festgehalten.


        Sie waren noch etwa hundert Meter von dem riesigen Gebäudekomplex entfernt, als sie auf Panzer und andere Fahrzeuge der Armee stießen, die das Gelände abgeriegelt hatte. Fassungslos sahen sie, dass der Falcon durchgelassen wurde.
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        Chalim Barchajew, Brigadegeneral des Selbstmordkommandos, ließ den Blick durch den großen Hörsaal schweifen und sah, dass es gut war. Die meisten der Studenten hatte er hier zusammengetrieben, die übrigen auf drei benachbarte Hörsäle verteilt. An einigen strategisch günstigen Stellen hatte er Sprengfallen installieren lassen. Und auf seinen Befehl würden sich die vierzehn Smertnizy der Einheit ohne Zögern in die Luft sprengen. Tschetschenische Frauen taten alles für ein bisschen Geld, ein Einwegticket ins Paradies und die Ehre, ihre von den Russen umgebrachten Männer zu rächen.


        Zu unterschiedlichen Zeiten und auf unterschiedlichen Wegen waren sie in die Hauptstadt gereist. Einige hatten dafür mehrere Tage gebraucht. Heute Morgen waren sie mit Kleinbussen aus den Außenbezirken gekommen. Alle waren pünktlich zur Stelle gewesen. Sie waren durch den Park vor der Staatlichen Universität gegangen wie zahllose Touristen und Studenten Tag für Tag. Sie sahen völlig unverdächtig aus. Junge Leute mit großen Taschen und Rucksäcken, die zur Universität gingen, um an Sommerkursen teilzunehmen.


        Sie hatten kaum gesprochen. Sprechen war nicht nötig, jeder kannte seine Aufgabe und würde seine Pflicht tun. Die meisten Frauen besaßen kaum Erfahrung mit bewaffneten Aktionen, aber sie hatten genaue Anweisungen erhalten, außerdem hatten sie tagelang trainiert und sich schinden lassen. Und alle wussten, dass sie sterben würden. Operationen dieser Art überlebte man nicht. Außer man hieß Chalim Barchajew. Schon mehrmals war er vom Kreml für tot erklärt worden, aber jedes Mal wie ein Phönix aus der Asche gestiegen, um wieder eine Entführung oder Geiselnahme mit tödlichem Ausgang vorzubereiten.


        Im Gang näherte sich der Mann mit dem Raubvogelkopf. Er schob eine gefesselte Frau vor sich her. Sie hatte lange schwarze Haare, und im ersten Moment hatte Barchajew sie für eine Mitkämpferin gehalten. Wäre sie es tatsächlich gewesen, hätte er sie nicht sterben lassen. Er hätte sie sofort zur fünften Frau genommen und die anderen vier fortgeschickt.


        »Sie wird die Hauptattraktion«, sagte der Raubvogelmann auf Russisch. »Das große Finale gehört ihr. Aber erst machen wir einen Filmstar aus ihr.«


        Sie ist zu schön dafür, dachte Chalim. Aber er wusste, dass er keine Wahl hatte. Der Geldgeber, der ihn für diese Aktion so reich belohnt hatte, war zu mächtig.
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        Hinter der auf ein leichtes Stativ montierten Videokamera hielt der Raubvogelmann achtlos seine Pistole an die Schläfe einer jungen Studentin, die um ihr Leben flehte. Beinahe gelangweilt lächelte er Farah an.


        »Jetzt sagst du, was ich dir vorspreche, bitch. Und ich will, dass es überzeugend klingt. Du kannst dem Mädchen hier das Leben retten.«


        »Was soll ich sagen?«, murmelte Farah. Sie zitterte vor Verzweiflung.


        »Sprich mir nach!«, sagte der Raubvogelmann. »Ich, Farah Hafez…«


        »Ich, Farah Hafez…«


        »… unterstütze den Dschihad gegen das verbrecherische Regime des Präsidenten.«


        Plötzlich sah sie in einer Ecke ihren Vater. »Padar, bitte hilf mir«, bat sie stumm. »Gib mir die Weisheit, das Richtige zu tun.«


        »Tu, was sie sagen«, antwortete ihr Vater. »Damit rettest du ein Leben, bachem.«


        Farah wiederholte, was ihr der Raubvogelmann vorsagte. Trotzdem drückte er die Pistole fester an die Schläfe der wimmernden jungen Frau.


        »Die Jury fand ihren Vortrag reichlich… wie soll ich sagen: amateurhaft. Sie werden überzeugender sein müssen«, schnauzte er.


        Farah atmete viel zu schnell. Sie dachte daran, wie sie im Carré ihre russische Gegnerin ausgeschaltet hatte, und schleuderte der Kamera ihren Text entgegen.


        »Ich, Farah Hafez, unterstütze…«


        Es kam kein Pistolenschuss. Stattdessen schlug ihr der Raubvogelmann mit der flachen Hand ins Gesicht.


        »Man kann es auch übertreiben, bitch.«
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        Im Krisenstab herrschte Chaos, es war ein babylonischer Hexenkessel. Jeder der Anwesenden schien zu glauben, er allein kenne den Weg zur Beendigung der Geiselnahme, und versuchte, alle anderen Besserwisser zu überschreien.


        Gerade hatte sich ein orthodoxer Patriarch als Unterhändler zur Verfügung gestellt– nachdem ein bekannter Popsänger und ein Autofabrikant vom Bürgermeister fortgeschickt worden waren. Was Paul besonders auffiel, war das Fehlen von Regierungsvertretern, obwohl Chalim Barchajew unmissverständlich gesagt hatte, dass er nur mit Verantwortlichen aus dem Kreml sprechen wollte. Eine Pattsituation, denn der Präsident verhandelte nicht mit Geiselnehmern. Nicht einmal, wenn die meisten Geiseln ausländische Studenten waren. Weshalb nicht nur Patriarchen, Popsänger und Autofabrikanten ihre Hilfe anboten, auch Botschaftsmitarbeiter vieler Nationen drängten sich in dem Raum.


        »Komm«, sagte Anja, »hier können wir nichts tun.«


        Draußen ging sie zu einem der bereitstehenden Rettungswagen. Außer Hörweite tuschelte sie eine Weile mit zwei Sanitätern, dann winkte sie ihn zu sich. Ein paar Minuten später trugen sie weiße Kittel und hatten stapelweise Medikamentenschachteln in den Händen. So gingen sie auf den Kordon von Infanteristen zu. Anja erklärte umständlich, sie hätten gerade die Meldung erhalten, dass einige Geiseln sofort medizinische Hilfe bräuchten. Es funktionierte. Und sogar innerhalb des Gebäudes fand sich Anja gleich zurecht.


        »Ich hab hier studiert, wie du weißt.« Sie gingen erst ins Untergeschoss und stiegen von dort wieder eine Treppe hinauf.


        »Aber wenn wir das können, warum unternimmt die Armee dann nichts?«, flüsterte Paul atemlos.


        »Irgendwas tut sich schon«, meinte Anja. »Ganz in der Nähe bereitet sich angeblich eine Speznas- oder ALFA-Einheit vor. Aber die Herren im Kreml lieben es, die Temperatur bis zum Siedepunkt steigen zu lassen. Vielleicht müssen erst ein paar Geiseln ermordet werden, wer weiß. Zieh jetzt den Kittel aus!«


        »Schurnalisty!«, rief sie, während sie durch einen dunkel gefliesten Flur gingen. Sie drückte Paul die Nikon in die Hand. Es dauerte nur Sekunden, bis sie von drei Frauen mit schwarzen Kopftüchern und Sprengstoffwesten umzingelt waren.


        »Anja Koslowa von der Moskwa Gaseta. Ich möchte zu Chalim Barchajew.«


        Sie wurden in die Mensa gebracht, die als eine Art Befehlsstand diente. Der Mann, zu dem man sie führte, entsprach bis hin zum fanatisch finsteren Blick dem Klischee des militanten Imam. Allerdings war er nicht in ein langes Gewand gekleidet, sondern trug einen Tarnanzug mit Handgranaten am Gürtel und hatte sich ein Sturmgewehr umgehängt. Als er Anja sah, verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen und richtete die AK-47 auf sie.


        »Du weißt, was wir mit russischen Infiltranten machen«, sagte er lachend.


        »Lass den Quatsch, Chalim. Du glaubst nicht, was ich alles tun musste, um hier reinzukommen«, erwiderte Anja.


        Fassungslos sah Paul, wie sich die beiden umarmten. Dann begriff er, dass sie bluffte. Er hörte es ihr an. Sie spielte die freche Sympathisantin, und es funktionierte.


        »Und wer ist das?«, fragte Barchajew und zeigte beiläufig mit dem Gewehrlauf auf ihn.


        »Mein Fotograf.«


        »Er sieht aus, als ob er schon viele Leute wütend gemacht hätte.«


        »Stimmt«, antwortete sie. »Er ist der schlechteste Fotograf, den ich kenne.«


        Das wiehernde Gelächter der beiden passte in eine Kneipe kurz vor der Sperrstunde, nicht in diese von Terroristen besetzten Universitätsräume, in denen man weibliche Geiseln schluchzen hörte.


        »Was planst du, Chalim?«, fragte Anja sachlich.


        »Ganz einfach: sterben«, antwortete er und grinste dazu.


        »Wieder einmal?«


        »Ja. Und alle Geiseln sterben mit uns. Denn auch diesmal werden sich die Jungs aus dem Kreml nicht blicken lassen.«


        »Aber ihr führt Krieg mit Russland, nicht mit der ganzen Welt. Die meisten der Studenten sind keine Russen.«


        »Es wird Zeit, der Welt klarzumachen, dass für die Kreml-Schweine ein Menschenleben nichts zählt«, erklärte Barchajew fast kleinlaut. Es klang wie eine Parole, die sich jemand anders für ihn ausgedacht hatte, fand Paul.


        »Dürfen wir sie fotografieren?«, fragte Anja. »Die Welt braucht Gesichter.«

        



        Im Audimax stank es nach Angstschweiß und Urin. Man konnte kaum atmen. Eine große schwarze Fahne mit arabischen Schriftzeichen war aufgehängt. Als Paul Farah entdeckte, setzte fast sein Herz aus. Sie saß gefesselt auf einem Stuhl, ein Stück breites Klebeband auf dem Mund. Man hatte ihr Sprengstoff vor den Bauch gebunden, Drähte führten von dort zu einem Laptop. Farah schwitzte heftig und zitterte trotz der drückenden Hitze am ganzen Körper.


        »Ein Geschenk von unserem Auftraggeber«, spottete Barchajew. »Sie hat noch dreißig Minuten.«


        »Wer ist denn dieser Auftraggeber?«, fragte Anja, während Paul mit der Nikon in den Händen auf Farah zuging. Er hörte Barchajews Antwort nicht. Er sah nur, wie sich Farahs Augen vor Entsetzen weiteten. Ihr Blick war nicht auf ihn, sondern auf etwas hinter ihm gerichtet. Bevor er sich umdrehen konnte, erhielt er einen Schlag auf den Schädel.


        Er kam im Flur zu sich. Arseni Wakurow schaute auf ihn herab.


        »Pentiti, cangia vita, è l'ultimo momento!« Wakurow sang aus vollem Halse, als stünde er wirklich als der Komtur aus Don Giovanni auf der Bühne. »Wer nicht hören will, muss fühlen, Chapelle!«


        Wakurows Stiefel landete in Pauls Magengrube, der Tritt nahm ihm den Atem. Derselbe Fuß wurde auf Pauls linken Arm gestellt. Eine schwache Abwehrbewegung mit der rechten Hand konnte nicht verhindern, dass der andere Stiefel seinen Kopf wie einen Fußball traf.


        Er wusste, dass Wakurow ihn treten würde, bis er tot war. Er erbrach Blut und blieb reglos liegen. Über sich hörte er schweres Atmen. Wakurow beugte sich zu ihm herunter.


        »So macht es keinen Spaß. Du benimmst dich wie eine Schwuchtel. Steh auf!«


        Paul kroch auf Händen und Knien zu einer Bleiglastür, hielt sich an der Klinke fest, zog sich hoch und stand schwankend auf den Beinen, als ihn ein Karatetritt Wakurows rückwärts durch das Glas schleuderte.


        Er lag ein gutes Stück von der Tür entfernt zwischen Scherben und hörte Wakurow »Jetzt kommt das Ende« sagen.


        Als der Kondormann die Reste der Tür eintrat und im nächsten Moment den Draht einer Sprengfalle berührte, erwiesen sich seine Worte als prophetisch. Die Explosion zerriss Arseni Wakurow in unzählige Teile, die haarscharf über Paul hinwegflogen.
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        Major Sergej Boldyrew war sechsunddreißig Jahre alt und als Kommandeur seiner ALFA-Einheit auf Antiterroreinsätze wie Geiselbefreiungen spezialisiert. Mit vier Mil-Mi-24-Hubschraubern, auch »fliegende Panzer« genannt, waren seine Männer und er in der Nähe des Universitätsgebäudes gelandet.


        Er hatte als Angehöriger der 7.Nowotscherkask-Spezialeinheit jahrelang in Tschetschenien gekämpft, wo es ihm gelungen war, die beiden Brüder Chalim Barchajews, Abdul und Mowsar, zu eliminieren. Wenn er jetzt noch den gefährlichsten Mann aus dem Barchajew-Clan ausschalten könnte, wäre das die Krönung seiner Laufbahn.


        Sergej hatte seine Männer in einen Trakt in der Nähe des großen Hörsaals geführt. Sie waren dafür ausgebildet, in besetzte Gebäude einzudringen und Gegner innerhalb kurzer Zeit durch präzise Schüsse kampfunfähig zu machen. Sergej hatte von seinen Vorgesetzten grünes Licht bekommen, und nach der Explosion, die gerade zu hören gewesen war, wollte er keine Sekunde mehr warten.


        Sie hatten den Grundriss des Gebäudes studiert. »Hier sind wir, die Terroristen in diesem Teil. Vermutlich haben sie an den Eingängen, da und da, Sprengfallen installiert. Deshalb kommen wir von hier, wo sie uns am wenigsten erwarten. Zum großen Saal nehmen wir den Weg durch diesen engen Durchgang. Fünf Mann an der Spitze achten vor allem auf Sprengfallen, die übrigen folgen. Sobald wir drin sind, setzen wir die Blendgranaten ein. Reserve sichert nach hinten. Fertig?«


        »Deistwije!«


        Dreißig Mann rannten gebückt über den Rasen. Sie schlugen Fenster und Glastüren mit den Schäften ihrer Sturmgewehre ein, stürmten das Gebäude und zündeten Blendgranaten. Die Terroristen, durch Knall und Blitz desorientiert, wurden mit Kopfschüssen aus den schallgedämpften Waffen getötet. Im Handumdrehen hatten Sergej und seine Männer sämtliche Geiseln in den drei kleineren Sälen und anschließend im großen Hörsaal befreit, wo sie den Rest der Schwarzen Witwen erledigten. Doch von Barchajew keine Spur.


        Plötzlich stand ein Mann mit übel zugerichtetem Gesicht vor Sergej. Seine Kleidung war blutbespritzt, auch Gewebe- und Hautfetzen schienen daran zu kleben. Er zeigte in panischer Angst auf eine schwarzhaarige Frau mit zugeklebtem Mund, die an einen Stuhl gefesselt war. Wegen seines Gehörschutzes konnte Sergej ihn kaum verstehen, doch er erfasste die Situation sofort. Über Funk forderte er einen Entschärfungsspezialisten an, dann befahl er, den Saal möglichst schnell zu evakuieren.


        Er kniete sich vor die Frau. Er erkannte das olivfarbene Gehäuse vor ihrem Bauch an der Aufschrift »FRONT TOWARD ENEMY«: eine amerikanische M18A1-Claymore-Mine. Plastiksprengstoff und Hunderte kleiner Stahlkugeln, die bei der Explosion mit einer Geschwindigkeit von über tausend Metern pro Sekunde nach vorn geschleudert wurden. Zwei Drähte führten zu einem Laptop, auf dem Monitor war eine rückwärtslaufende digitale Zeitanzeige zu sehen. Auch die Riemen, mit denen man die Mine an ihr befestigt hatte, waren verdrahtet.


        Sie hatten noch sieben Minuten. Sergej nahm den Gehörschutz ab und sprach kurz mit dem verletzten Mann, der sich als niederländischer Journalist zu erkennen gab. Die Frau auf dem Stuhl war seine Kollegin. Sergej hatte gelernt, mechanische und einfache elektronische Zeitzünder unschädlich zu machen, aber er hatte keine Ahnung, worauf man bei einem Laptop als Zünder achten musste. Es war ungewiss, ob er dieser Frau und damit auch sich und den Leuten in der Nähe das Leben retten konnte. Er befahl dem Mann, mit der Frau zu sprechen und vor allem dafür zu sorgen, dass sie ruhig blieb.
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        An ihrem Blick sah Paul, dass Farah sich tief in ihr Inneres zurückgezogen hatte, hinter einen Panzer. Um ihn herum wurde geschrien, er hörte russische Befehle, Studenten rannten aus dem Hörsaal. Er kniete sich hin und begann, auf sie einzureden.


        »Farah, ich bin es, Paul. Erkennst du mich? Farah, hör mir zu!«


        Der Offizier rief, er solle sie festhalten, damit sie nicht mehr so stark zitterte. Je weniger sie sich bewege, desto besser.


        »Stellen Sie sich hinter sie! Sie darf nicht durchdrehen!«


        Paul tat, was ihm befohlen wurde, beugte sich von hinten über sie und sprach weiter.


        »Ich… ich wollte dir sagen, fast dreißig Jahre hab ich dich nicht gesehen… aber ich hab dich nie vergessen… glaubst du das? Und dann, nach all der Zeit, ziehst du mich aus einem Autowrack! Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl ist? Ein irres Gefühl. Hörst du? Einfach irre! Du hast mich gerettet, und ich lasse nicht zu…«


        Sie atmete zu schnell. Der Offizier wurde inzwischen von zwei Soldaten unterstützt. Sie diskutierten aufgeregt. Einer der Spezialisten wollte einen Draht durchschneiden, doch der andere hielt ihn zurück, weil er irgendetwas auf dem Monitor entdeckt hatte. Paul redete weiter.


        »Wir kommen hier raus, du und ich, hörst du? Also gib nicht auf. Sieh mich an, Farah! Sieh mich an, nicht aufgeben!«


        Jemand reichte ihm eine Flasche Wasser, die er ihr an die Lippen hielt. Sie trank instinktiv.


        »Wir sorgen dafür, dass du hier rauskommst. Hörst du mich… Sieh mich an…« Und er beugte sich noch weiter vor, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


        »Das erste Mal damals… weißt du noch? Die Schmetterlinge im Garten? Farah, siehst du mich? Siehst du mich? Ich bin hier!«


        Einen winzigen Moment war vielleicht so etwas wie ein Wiedererkennen in ihrem Blick.


        »Farah!«
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        Die Schmetterlinge flogen auf, weil der Junge plötzlich vor ihr stand. Er war im Gesicht verletzt, als hätte er sich gerade geprügelt. Schweiß lief ihm die Wangen hinunter, und er schaute sie mit seinen hellblauen Augen durchdringend an. Und er kannte ihren Namen, er wusste, wer sie war. Er fragte, ob sie ihn sah. Er fragte es auf Dari.


        »Farah, siehst du mich?«


        Sie sagte, natürlich sehe sie ihn, sie sei doch nicht blind, aber sie hörte keine Worte. Die Worte gingen irgendwo verloren. Kein Laut kam aus ihrem Mund. Trotzdem sprach sie zu ihm.


        »Ich sehe dich, Paul. Ich weiß, wer du bist.«


        Sie wollte ihm gut zureden, denn er schwitzte und sprach aufgeregt. Sie selbst war ruhig, sie war, wo sie sein wollte: in dem Garten, bei den Schmetterlingen, die sie umflatterten. Sie wollte ihn beruhigen.


        »Mir macht man nicht so leicht Angst.«


        Sie sagte es so überzeugend, wie sie konnte, aber er hörte es nicht. Sein Gesicht kam näher. Sie sah, dass die Tropfen, die ihm über die Wangen liefen, kein Schweiß waren. So nah war ihr noch kein Junge gekommen. Sie hörte seinen Atem an ihrem Ohr. Sie fühlte sich auf einmal leicht. Die Schmetterlinge umflatterten sie beide. Ihr Herz klopfte so schnell, dass sie glaubte, es müsse zerspringen.


        »Farah?«


        Es war die Stimme ihres Vaters. Das verwirrte sie.


        »Es ist Zeit, Farah.«


        Sie sah ihren Vater, er schaute sie an, wie er es am letzten Tag getan hatte, bevor er in dem schwarzen Borgward weggefahren war.


        »Padar!«, schrie sie aus vollem Halse.


        Dann zerbarst die Sonne in tausend glühende Stücke, und der Garten mit den Schmetterlingen wurde weiß wie Schnee.
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        Wie gelähmt starrte Edward Vallent im Großraumbüro des AND auf die Fernsehschirme. Nationale und internationale Sender brachten die neuesten Meldungen zu der Geiselnahme in der Staatlichen Universität Moskau. Niemand in der Redaktion konnte nach den Aufnahmen von Farah Hafez einfach weiterarbeiten.


        Er erfasste nur halb, was er sah und hörte. Studenten rannten in Panik aus dem Gebäude, manche hinkten und wurden von anderen gestützt.


        »Die meisten der zweihundert Geiseln sind dank des entschlossenen Eingreifens der ALFA-Einheit in Sicherheit. ALFA-Männer helfen auch, verletzte Geiseln ins Freie zu tragen«, sagte ein Korrespondent.


        Als auf einem der Bildschirme Cathy Marant erschien, zuckte Edward zusammen und bat um Ruhe. Marants Stimme schallte durch den Raum.


        »An der abscheulichen Geiselnahme beteiligt ist eine Frau, über die wir in letzter Zeit schon öfter berichten mussten. Wie sich jetzt zeigt, nicht ohne Grund. Farah Hafez hat endgültig ihre Maske fallen lassen.« Wieder wurden die unscharfen Bilder von Farah in der Rolle der fanatischen Terroristin gezeigt. »Ich, Farah Hafez, unterstütze…«


        Auf einem anderen Sender berichtete ein Reporter, die meisten Studenten hätten das Gebäude verlassen, doch gerade sei noch eine laute Explosion zu hören gewesen.


        »Niemand weiß, was passiert ist, aber anscheinend sind nicht alle Terroristen ausgeschaltet worden.«


        Voller Angst wartete Edward auf das, was Cathy Marant als Nächstes sagen würde. »Wir können nur dankbar und erleichtert sein, dass Farah Hafez sich ihre Opfer nicht hier bei uns, sondern in Moskau gesucht hat.«


        Die Schmerzen in seiner Brust waren inzwischen unerträglich.
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        Der Fokker Executive Jet 70 von Domodedowo nach Schiphol war nur zur Hälfte besetzt. Der Ministerpräsident und sein Stab hatten den Besuch sofort abgebrochen, ein Teil der Wirtschaftsdelegation war aber trotz des Geiseldramas in Russland geblieben.


        Ein Bekannter, ein früherer Kollege, der jetzt beim Geheimdienst arbeitete, hatte Joshua zu einem Platz in der Regierungsmaschine verholfen. Vor dem Start hatte Joshua Tomasoa angerufen und die Lage mit ihm besprochen. Tomasoa hatte den Eindruck, dass die Staatsanwaltschaft im Fall Lombard auf Zeit spielte, aber er hatte sich erneut an die Nationale Kriminalpolizei gewandt. Es war geplant, dass ein paar Beamte Lombard auf Schiphol erwarten und zur Vernehmung mitnehmen sollten.


        Doch Joshua traute der Sache nicht ganz, zumal Tomasoa berichtet hatte, dass bei den Vorermittlungen zum Tod Kowalews schwere Vorwürfe gegen das Dezernat erhoben würden. »Das kann noch ein Alptraum werden, Calvino.« Die Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Tomasoa war niemand, der schnell das Wort Alptraum in den Mund nahm.


        Als die Fokker gelandet und die Passagierbrücke angedockt war, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er hielt sich dicht hinterden Personenschützern, die Lombard begleiteten. Dann erkannte er tatsächlich zwei Beamte von der Nationalen Kriminalpolizei, die am Ausgang warteten, zusammen mit zwei Marechaussee-Leuten.


        Ein Gefühl stillen Triumphs stieg in ihm auf. Er hatte schon Blickkontakt mit den Kollegen und stellte sich vor, wie er ihnen nach der Festnahme gratulieren, vielleicht sogar, wenn niemand hinsah, kameradschaftlich auf die Schulter klopfen würde. Aber seine Erleichterung machte der Fassungslosigkeit Platz, als die Beamten Lombard unbehelligt weitergehen ließen. Er selbst war es, den alle vier mit unbewegten Mienen anschauten. Am Ausgang trat ihm einer der Kriminalbeamten in den Weg. Er war einen Kopf größer als Joshua.


        »Joshua Calvino«, sagte er ruhig. »Wegen des Verdachts der Misshandlung eines Beschuldigten und der Amtsanmaßung sind Sie vorläufig festgenommen.«
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        Der Lärm in der Eingangshalle des AND verstummte, als die versammelten Medienvertreter Paul Chapelle auf der Rolltreppe bemerkten.


        Am Vorabend hatte er gegen den Willen seiner Mutter Raylans altes BMW-Gespann fahrbereit gemacht. Wenn es nach Isobel gegangen wäre, hätte die Maschine unter der Pferdedecke bis in alle Ewigkeit auf Raylans wunderbare Wiederkehr aus dem Totenreich gewartet. Doch Paul glaubte schon lange nicht mehr an Wunder.


        Woran er seit den Ereignissen in Moskau wieder glaubte, war die Kampflust, die er von seinem Vater kannte. Durch diesen neuen alten Glauben beflügelt, hatte er die Nacht mit dem Auseinandernehmen, Reinigen und Wiederzusammensetzen des Motorrads verbracht. Früher hatte er ganze Abende lang mit seinem Vater an der Maschine herumgebastelt. Seine Finger erinnerten sich noch an jeden Griff, es ging wie von selbst. Bis zum Morgen hatte er einen Ölwechsel vorgenommen und die BMW samt Beiwagen generalüberholt. Er hatte den Tank gefüllt, die Maschine angetreten, Gas gegeben und den Motor knattern, röhren und aufheulen lassen.


        Dann war er zum Krankenhaus gefahren, hatte Sandrine West frische Blumen gebracht und war mit ihr im Flur auf und ab gegangen. Sie sprachen über das offizielle Amtshilfeersuchen, das sie in ihrer Eigenschaft als Stadtplanungs-Beigeordnete an die Steuerfahndung gerichtet hatte. Es ging darum, die Herkunft der Gelder zu untersuchen, die Walentin Lawrow in Armin Lazonders New Golden Age Project investiert hatte.


        »Das kann dauern, Paul«, sagte sie. »Bis man alle Spuren zurückverfolgt hat, laufe ich wieder Halbmarathon.«


        »Falsch«, protestierte Paul, »laufen wir Halbmarathon.«


        »Ich weiß nicht, ob das geht«, antwortete sie lächelnd. »Ein Journalist, der mit einer Bürgermeisterin läuft. Man könnte dir irgendwann Parteilichkeit vorwerfen.«


        »Bürgermeisterin?«


        »Ja«, sagte sie stolz. »Man hat bei mir vorgefühlt. Das darf aber noch niemand wissen.«


        »Und da sagst du es ausgerechnet mir!«, rief er lachend. »Und?«


        »Ich weiß noch nicht.«


        »Tu es. Ich hab dich doch nicht umsonst aus einem brennenden Taxi rausgeholt.«


        Sie werde darüber nachdenken, hatte sie gesagt. Dann hatte sie ihn an sich gezogen und mitten auf dem Flur geküsst, sehr lange. Paul war froh, in dieser trüben Zeit die Wärme spüren zu dürfen, die Sandrine ihm bereitwillig gab. Er gab sie dankbar zurück.


        Nach seinem Besuch im Krankenhaus war er zum Sitz des Landespolizeikorps gefahren. In der Abteilung für Internationale Polizeiliche Zusammenarbeit hatte ihn Radjen Tomasoa begrüßt und ihn in einen Nebenraum geführt. Dort hatte er ihn Joshua Calvino vorgestellt.


        »Offiziell sind wir nicht hier«, sagte Tomasoa. »Aber unser gegenwärtiges Ziel heiligt auch unkonventionelle Mittel. Es ist wichtig, dass wir nach außen hin so tun, als würde Calvino nach seiner formellen Entlassung aus dem Polizeidienst in dem ganzen Fall keine Rolle mehr spielen.«


        In Wirklichkeit, wusste Paul, war Calvino zu Interpol versetzt worden, um die internationalen Verästelungen von AtlasNet untersuchen zu können.


        »Haben Sie die Erklärung des Fahrers?«, fragte Tomasoa Paul.


        Er reichte ihm einen USB-Stick. »Darauf ist das gesamte Gespräch, das Farah kürzlich mit ihm geführt hat. Auch wenn der Mann seine Aussage bei euch zurückgezogen hat, weil sie angeblich unter Druck zustande gekommen ist, gegenüber Farah hat er ausgepackt. Er sagt sogar, dass es ihn erleichtert, nach all den Jahren endlich die Wahrheit sagen zu können. Wenn das nicht freiwillig ist, was dann?«


        »Wir haben Ihnen viel zu verdanken, Paul«, sagte Tomasoa.


        Er schüttelte den Kopf. »Nicht mir, sondern Farah«, sagte er. »Ihr und sonst niemandem. Deshalb möchte ich wissen, wie Lawrow von ihren Absichten erfahren konnte.«


        Joshua wechselte einen Blick mit Tomasoa. »Möglicherweise ist der Verbindungsbeamte in der Moskauer Botschaft ein Kontaktmann von Lawrow«, antwortete er dann. »Ich hatte ihn über die Ermittlungen informiert, weil ich hoffte, er könnte uns helfen, Lombard schon in Moskau festnehmen zu lassen. Dass genau das Gegenteil passiert ist, sagt eigentlich alles. Im Moment können wir aber nichts beweisen.«


        »Noch nicht«, antwortete Paul grimmig.


        Danach hatte er sich verabschiedet. Als er wieder in der Redaktion des AND war, hatte er Anja angerufen. Ihre Verletzungen von der Explosion im großen Hörsaal waren so gut wie verheilt.


        »Es gibt wahrscheinlich eine undichte Stelle in unserer Botschaft in Moskau«, erklärte er.


        »Ich gehe der Sache nach«, versprach sie. »Vielleicht besorge ich mir sogar ein Visum und arbeite eine Weile in den Niederlanden, wer weiß.« Sie lachte, aber Paul wusste, dass er sich nicht zu wundern brauchte, wenn sie eines Tages auf dem Bauernhof an die Tür klopfen sollte.


        Und jetzt stand er auf der Rolltreppe neben Edward, der nach seinem leichten Herzinfarkt mittlerweile wieder halbtags arbeiten konnte. Doch sie hätten zu dritt hier stehen müssen. Zusammen mit Farah.


        Es war mäuschenstill, als Paul von der Rolltreppe zu dem großen Bildschirm ging. Er sprach nur ungern in der Öffentlichkeit und wollte es möglichst kurz machen.


        »In unserem Beruf halten wir uns nicht oft mit der Frage auf, welche Folgen unsere Recherchen für uns persönlich haben könnten. Die Tatsache, dass Farah Hafez jetzt nicht hier ist, führt uns die möglichen Folgen vor Augen.« Er schaute sich um und entdeckte das Kamerateam von IRIS TV. »Ich bin deshalb auch um ihretwillen hier. Da von ihr noch jede Spur fehlt, muss jemand anders ihren durch eine üble Schmutzkampagne beschädigten Ruf wiederherstellen. Und ich bin stolz darauf, das heute tun zu können.«


        Er griff zur Fernbedienung. Seine Hand zitterte vor unterdrückter Wut.


        »Vor einiger Zeit hat unser Chefredakteur, Edward Vallent, Ihnen gezeigt, welche Verdrehung der Tatsachen Cathy Marant sich in ihrer Darstellung von Farahs Kampf im Theater Carré erlaubt hat. Ich werde Ihr Gedächtnis kurz auffrischen.«


        Er startete den Zusammenschnitt, und auf dem großen Bildschirm erschien Cathy Marant in ihrer glänzend violetten Bluse.


        »Doch heute Abend stand kein indonesischer Krieger im Mittelpunkt des Interesses, sondern die Afghanin Farah H., im täglichen Leben Journalistin beim Algemeen Nederlands Dagblad. Sie hat ihre Gegnerin so schwer verletzt, dass sie im Krankenhaus behandelt werden musste.«


        Paul unterbrach die Vorführung. »Marant ist in ihrer Hasskampagne aber noch einen Schritt weitergegangen.«


        Auf dem Bildschirm war wieder Marant zu sehen, im Hintergrund ein Foto von Farah am Grab von Parwaiz.


        »Das ist eine ganz andere Seite von Farah H., eine Seite, die wir bisher nicht kannten. Hier sehen wir sie bei einer Beerdigung, wo sie ein islamisches Kampflied singt.«


        Er drückte auf die Pausentaste. »Es war üble Nachrede, doch scheinbar bekam Marant Recht, als die folgenden, inzwischen berüchtigten Bilder in die Welt hinausgingen.«


        Man sah Farah in ihrer Rolle als fanatische Terroristin. »Ich, Farah Hafez, unterstütze…« An dieser Stelle hielt Paul das Video an. »Und wer hat als Erste einen ›passenden‹ Kommentar zu diesen Bildern abgegeben? Richtig!«


        Marants schrille Stimme schallte durch die Eingangshalle. »Wir können nur dankbar und erleichtert sein, dass Farah Hafez sich ihre Opfer nicht hier bei uns, sondern in Moskau gesucht hat.«


        »Warum eine solche Hasskampagne?«, fragte Paul. »Und ist Marant selbst dafür verantwortlich, oder hat jemand anders sie beauftragt, diese Kampagne zu führen, in deren Verlauf wir von Anfang an nichts als Lügen gehört haben?«


        Jetzt erhob sich IRIS-Reporter Marc Combré. »Die Bilder sprechen ja wohl für sich«, rief er erregt. »Und ein Bild sagt mehr als tausend Worte!«


        »Sie haben völlig Recht, Marc«, antwortete Paul gelassen. »Sehen wir uns deshalb auch die folgenden Bilder an.«


        Ein Raunen ging durch die Reihen, als man Farah neben Walentin Lawrow auf der Terrasse sah.


        »Falls Sie diesen Mann nicht erkennen«, rief Paul, »es ist der russische Großindustrielle Walentin Lawrow auf der Terrasse seiner Villa am Stadtrand von Moskau. Farah bereitete eine Kunstbeilage mit ihm als Gastredakteur vor, das war der Grund ihrer Reise. Achten Sie bitte auch darauf, wann diese Aufnahmen gemacht wurden, man sieht es rechts oben. Wie Sie wissen, hatte das Geiseldrama in der Staatlichen Universität Moskau zu diesem Zeitpunkt längst begonnen.«


        Die nächsten Fotos zeigten, wie Farah von der Villa zum Wagen ging.


        »Offensichtlich war Herr Lawrow mit dem Ergebnis des Gesprächs nicht ganz zufrieden, denn unmittelbar danach geschah dies«, sagte Paul, er konnte seinen Sarkasmus jetzt nicht mehr zügeln. Schweigend betrachteten die Anwesenden die mit Anjas Nikon und Teleobjektiv geschossenen Bilder. Man konnte sehen, wie Farah von drei Männern angegriffen wurde und einen nach dem anderen außer Gefecht setzte, wie dann ein vierter eine Pistole auf sie richtete, wie sie einen Sack über den Kopf bekam und auf die Ladefläche des Wagens geschoben wurde.


        »Und weil Bilder wirklich mehr sagen als tausend Worte, will ich Ihnen auch das folgende Videofragment nicht vorenthalten«, fuhr Paul fort. »Es stammt vom Microdrive des Camcorders, der nach der Befreiungsaktion im Auditorium maximum gefunden wurde.«


        Wieder spielte Farah ihre Fanatikerinnenrolle, aber die Kamera lief weiter und hielt fest, wie eine große Männerhand ihr ins Gesicht schlug. Es folgte ein Gerangel mit einem kahlköpfigen Mann, das Farah nicht gewinnen konnte, weil ihr die Hände gefesselt waren.


        »Falls noch irgendwelche Zweifel daran bestehen sollten, dass Farahs Anwesenheit in dem Hörsaal nicht freiwillig war, schauen Sie sich zum Abschluss dieses Foto an.« Man sah Farah halb bewusstlos, festgebunden an einem Stuhl, ein Stück schwarzes Klebeband auf dem Mund und eine Mine vor dem Bauch. Alle schienen den Atem anzuhalten.


        »Die Achtung der Wahrheit und des Rechts der Öffentlichkeit auf Wahrheit hat im Verhaltenskodex von Journalisten an oberster Stelle zu stehen«, sagte Paul in die Stille hinein. »Während ihrer mehr als zehnjährigen Arbeit für diese Zeigung hat Farah Hafez diesen Kodex immer befolgt. Cathy Marant dagegen ist bereit, für eine hohe Auflage und gute Quoten gegen sämtliche Regeln zu verstoßen, und hat dafür auch skrupellos ihre frühere AND-Kollegin geopfert. Ich verspreche Ihnen, dass wir die Hintergründe dieses Falls aufdecken werden, allein schon, um die beschmutzte Ehre von Farah Hafez wiederherzustellen. Sie werden von uns hören.«


        Von allen Seiten rief man ihm Fragen zu.


        Auf keine von ihnen gab Paul Antwort.


        Er ging auf den Parkplatz hinaus, bestieg die BMW seines Vaters und brauste davon.
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        Durch das große Fenster konnte er auf einen Garten schauen, in dem der Regen das fast vertrocknete Gras wieder grün gemacht hatte. In der Scheibe sah er sein eigenes Spiegelbild. Er wischte sich über den Mund und betrachtete seine Hände, die sauber geblieben waren. Kein fetter Lippenstift mehr. Er rieb sich die Augenlieder und hatte danach keine schwarze Schminke an den Fingern. In der Scheibe sah er sich, wie er jetzt war.


        Wie er vor einiger Zeit gewesen war, hätte er am liebsten vergessen, aber nachts, wenn die Träume wiederkamen, sah er es. Dann war er eine ängstliche Sängerin, die stumm sang, die Hüfte und die Hände bewegte und die Glöckchen an Armen und Beinen klingeln ließ.


        Immer wieder war er in diesen Träumen zu dem großen, dunklen Haus im Wald zurückgekehrt, um den Mann im glänzenden schwarzen Anzug zu suchen, den Mann mit dem Pferdeschwanz, der die anderen Männer erschossen hatte. Er wollte ihn wiedersehen, weil er die Augen seines Vaters hatte. Obwohl es schon sehr lange her war, dass er seinen Vater gesehen hatte, konnte er sich genau an seine Augen erinnern.


        Der Mann im Anzug, mit dem langen Haar, das sich löste, als er mit der Pistole in der Hand aus dem Haus rannte, hatte fast nichts zu ihm gesagt, aber er hatte gleich gewusst, dass er bei ihm in Sicherheit sein würde.


        Seine Füße hatten sich vom Boden gelöst, und er war im Dunkeln zwischen den Bäumen hindurchgeflogen und mit dem Licht zusammengestoßen. Das Licht hatte ihm seine Flügel weggenommen und ihm einen Himmel gegeben, der nicht echt gewesen war.


        Die Sterne waren hinter den Wolken herausgekommen, als er in die Augen der blonden Frau geschaut hatte. Auf der nassen Straße hatte er schreckliche Schmerzen gehabt, und sie hatte ihm etwas in die Brust gesteckt, ihm etwas in den Mund geschoben, etwas um den Kopf gebunden, ihm das Kleid vom Körper geschnitten, ihn auf eine Trage gelegt. An sie wollte er sich erinnern. Sie war danach noch ein paarmal bei ihm gewesen, und beim letzten Mal hatte sie geweint. Das wusste er, weil ihre Tränen auf sein Gesicht gefallen waren. An sie wollte er sich erinnern, weil er sie danach nie mehr gesehen hatte.


        Aber am meisten vermisste er die Frau mit den langen, dunklen Haaren, den blauen Augen und der sanften Stimme. Sie hatte etwas in seiner eigenen Sprache zu ihm gesagt, ihn getröstet. Sie hatte ihn die Schmerzen vergessen lassen und ihm etwas versprochen.


        »Ma peshet mebasham.« Ich bleibe bei dir.


        Trotzdem musste er selbst dafür sorgen, dass er sie sah. Denn von sich aus kam sie einfach nicht. Er musste von ihr träumen. Träumen, dass er als Adler zu ihr flog. Sie war immer am gleichen Ort. In einem Palast, der langsam einstürzte. Kugeln schlugen in die Wände ein, und Bomben explodierten, und Menschen fielen tot um. Er umkreiste sie als Beschützer, damit sie zum Tor und ins Freie gehen konnte. Er wusste, solange er um sie herumflog, war sie unverletzlich, wie er selbst es gewesen war.


        Tagsüber, wenn er nicht träumte, musste er mit einem Gestell durchs Zimmer gehen und Übungen machen.


        Die Männer und Frauen, die für ihn sorgten, waren freundlich und machten ihm alles vor, weil sie seine Sprache nicht konnten.


        Irgendwann war ein Mann aufgetaucht, der dann immer wieder kam, er hatte ein braunes Gesicht mit Stoppeln, über die er oft rieb, und blaue Augen, die Vertrauen weckten. Am Anfang hatte er wie ein Boxer ausgesehen, dem man das Gesicht zerschlagen hatte. Er trug immer Stiefel, man hörte ihn schon von weitem durch den Flur kommen. Und zum Glück sprach der Mann seine Sprache.


        »Ich bin Paul. Ich besuche dich jetzt jeden Tag. Ich helfe dir.«


        Paul war ein Mann, der seine Versprechen hielt. Er brachte ihm Wörter bei. Wörter, aus denen Sätze wurden, und so lernte er nach und nach ein bisschen von der Sprache der Leute, die für ihn sorgten.


        In seiner eigenen Sprache erzählte er Paul alles, was er wusste, alles, was er erlebt hatte, alles, was er lieber vergessen hätte. Paul hatte ihm eine Abmachung vorgeschlagen. »Wenn du die Dinge, die du am liebsten vergessen würdest, noch ein letztes Mal beschreibst, begraben wir sie hinterher.« Und das hatte er getan. Paul hatte seinen Bericht mit einem Apparat aufgenommen, und mehrmals hatte er dann sich selbst sprechen gehört und nicht glauben können, dass er es war, und darüber hatten sie beide gelacht.


        Manchmal fiel ihm das Erzählen sehr schwer, weil er nicht sagen wollte, was passiert war, wenn er ein Adler wurde.


        Eines Tages konnte er wieder laufen. Das heißt, ganz ohne Gestell. Und danach wurden alle Schrauben aus seinem Bein und seinem Becken entfernt. Er hätte sie behalten dürfen, aber das wollte er nicht. Dann durfte er das Krankenhaus verlassen, und die Männer und die Frauen, die sich so lange um ihn gekümmert hatten, waren besonders nett zu ihm und gaben ihm die Hand, und einige der Frauen nahmen ihn in den Arm und drückten ihn.


        Von Paul bekam er eine Jeans und eine Lederjacke, eine Fliegerbrille und einen Helm. Er durfte in das Boot steigen, das an der Seite des Motorrads befestigt war. Paul ließ den Motor an, er hob den Daumen, und sie fuhren los.


        Wie ein Adler war er geflogen, aber jetzt schoss er wie ein Komet ganz knapp über den Boden. Ein unbekanntes Land. Nirgendwo kaputtgeschossene Häuser, nirgendwo Kinder am Straßenrand. Eine leere Landschaft mit vielen Autos.


        Sie sausten über Brücken und unter einem Fluss her. Über ihnen fuhr ein Schiff. Eine der Straßen war so breit, dass er den Kopf ganz weit drehen musste, um die Ränder links und rechts zu sehen. Und sie waren so schnell, dass sie bestimmt bis zum Mond fliegen konnten.


        Der Himmel fing an, rot zu werden, als sie zu einem alten, großen Haus kamen. Ringsum standen sehr viele Bäume, und überall waren schmale, schnurgerade Gräben voll Wasser. Als er aus dem Boot kletterte und den Helm abnahm, sah er, dass eine alte Frau und ein Mann ihn erwarteten. Die Frau hatte graue Haare, die straff hochgebunden waren, und sie trug ein Kleid mit Blumen darauf. Sie roch auch ganz stark nach Blumen und hatte grellrote Lippen. Zu seiner Überraschung sprach auch sie seine Sprache. Sie war Pauls Mutter.


        »Hier ist dein neues Zuhause«, erklärte sie. Da musste er weinen, weil er so froh war.


        Paul nahm ihn mit ins Haus und sagte: »Es gibt noch jemanden, der dich sehr gern sehen will.«


        Dann sah er sie. Auf dem Bildschirm eines Computers wurde sie sichtbar, der Engel mit den blauen Augen und dem schwarzen Haar.


        »Ich hatte dir versprochen, dass ich bei dir bleibe«, sagte sie mit ihrer sanften Stimme. »Willkommen in deinem neuen Zuhause, Sekandar.«


        Sie hatte ihn nicht vergessen. Sie kannte sogar seinen Namen. Er bekam glühende Wangen vor Stolz und vertraute ihr sein Geheimnis an.


        »Ich kann fliegen wie ein Adler. Jede Nacht fliege ich zu dir. Dann beschütze ich dich.«


        »Das hat mir geholfen, Sekandar. Ich danke dir. Kannst du ein Geheimnis bewahren?«


        »Ja, natürlich.«


        »Du darfst niemandem sagen, dass du mich gesehen hast. Versprochen?«


        »Versprochen.«


        Sie lächelte ihn an, wie nur Engel lächeln können. »Tu ba khatar dega nesti.« Du bist jetzt in Sicherheit. »Und ich bleibe immer bei dir.«

      

    

  


  
    


    
      
        
          
            Dank

          

        

      


      


      Papa: für all deine Reisen. Und Mama: dafür, dass du sein Zuhause gewesen bist.


      Josje: für das liebevolle Vertrauen in Farah.


      Jihane: für die inspirierende Schilderung der Gegensätze in deinem Leben. Patricia: für dein Nachdenken über Farah und das Mitgestalten ihrer Welt.


      Luc: für deine strenge Meisterschaft. Michael: für deine Erfahrung.


      Eva: für die Betreuung dieses Projekts. Und Marianne: für deine schier grenzenlose Zuversicht.


      Steven: für deine scharfsinnige Kritik. Leo: für dein unbestechliches Urteil als Lektor.


      Perry, Susan, Basir, Lola, Tuba und Shahiera: dafür, dass ihr mich geduldig und respektvoll mit so vielen verschiedenen Facetten eures Herkunftslandes vertraut gemacht habt.


      Sehnaaz und Julian: für die unvergessliche Einführung in die Welt des Pencak Silat.


      Ton: für deine unermüdliche Hilfe in allen kriminalistischen Fragen. Stefan: für deine gewissenhafte Unterstützung dabei.


      Erik, Tessa, Lizenka, Ad und Frodo: für alle medizinischen Informationen.


      Lidy, John und Annieke: für die Einblicke in die Arbeit von Journalisten.


      Paul: für deine Kenntnisse in Fragen der Finanzwelt. Nico: für dein Visa-Wissen. Und Walter: für deine Leidenschaft für vierrädrige Vehikel.


      All denen, die in den verschiedenen Stadien der Arbeit mitgelesen und das Gelesene kommentiert haben: André, Henk, Bernique, Lilian, Donat, Bas, Lamia, Mo, Roel, Jan, Meike, Clemence, Ivar, Annet. Und anderen.


      Danke!
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